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		Geleitwort.

		[image: K] Kraftstählende geistige Nahrung zur
Belebung und Schärfung vaterländischen Empfindens soll unsere
Sammlung bieten. Gewiß ist es löblich die Taten der Väter und
Vorfahren zu achten und an ihnen die eigene Spannkraft zu härten.
Unmittelbarer aber und eindringlicher wirken die Erlebnisse und
Erfolge der Männer unserer Zeit; daran kann der Tüchtige ermessen,
was heutzutage und künftig erreichbar ist, und welche Leistungen
das Vaterland von ihm selbst erwarten darf.

		Wer draußen auf weiter Fahrt und in fernen Landen Deutschlands
Ansehen, Macht und Größe stützen und fördern hilft, wer echt
deutsches Wesen auf dem weiten Erdenrund zur Geltung bringt,
leistet für die Gesamtheit seiner Landsleute und für die Zukunft
des Deutschtums beträchtlich mehr, als Dutzende daheim im engen
Kreise wirkender Zeitgenossen.

		Beschränkten Kleinsinn im deutschen Binnenvolk zu heben, den
Blick auf überseeische, große Ziele zu lenken, war Lohmeyers
warmherziger Wunsch bei Gründung dieser Sammlung. Die bisher
erschienenen sechs Bände bieten mit ihren treu und schlicht
geschilderten Selbsterlebnissen zahlreiche wertvolle Bausteine für
die deutsche Kolonialgeschichte und mithin für die Entwicklung des
Deutschen Reichs zur Weltmacht. Zwischen die bescheidenen, und doch
sehr inhaltsreichen Berichte über todesmutige, heldenhafte Kämpfe
und Kriegszüge in den Kolonien und im fernen Osten sind [bookmark: page8] vielerlei
lebenswahre und fesselnde Schilderungen fremder Länder und
Völkerschaften mit eingeflochten. Die ganze Sammlung ist ein treues
Bild des Lebens und Treibens in allen Erdteilen, auf allen Meeren.
Es bleibt Lohmeyers unvergängliches Verdienst, zuerst den gesunden
Gedanken zur Tat gemacht zu haben; echte, friedliche und
kriegerische Reiseberichte in bunter Folge zu sammeln, so, wie sie
durch keinerlei erdachte Abenteuergeschichten ersetzt werden
können.

		Allerdings gehörte Lohmeyer zu den unbeirrbaren Optimisten; er
hoffte und strebte dafür, mit seiner Sammlung den vaterländischen
Sinn, wie auch den Geschmack des Volkes und der Jugend an gutem,
gesundem Lesestoff zu heben. Aber inzwischen ist doch die
seichteste und meist recht alberne, immer unnütze, häufig auch
schädliche Abenteurerliteratur sehr üppig ins Kraut geschossen, hat
schon mancherlei giftige Wirkung ausgeübt und droht sogar unserer
Sammlung das Leben zu verkümmern.

		Gefälschte Nahrungsmittel läßt sich heutzutage der Dümmste nicht
mehr aufschwatzen; aber gedruckter Schund wird noch vielerwärts für
bare Münze genommen. Trotz unserer hervorragend tüchtigen deutschen
Lehrerschaft fehlt vielen Volkskreisen vollständig das
Unterscheidungsvermögen für gesunde und giftige Geistesnahrung.
Sogar ein großer Teil unserer gebildeten Männer wie Frauen ist
darin unselbständig, urteilslos und »leseblind«.

		Da wäre es immerhin ein Verdienst ums allgemeine Wohl, wenn
Freunde der von Lohmeyer geschaffenen Marine- und
Kolonialbibliothek das Streben dieses prächtigen unvergeßlichen
Mannes nach Schärfung des vaterländischen Gewissens fördern hülfen.
Denn was nützt ein gutes Buch, wenn es zu wenig gelesen wird? Die
große Masse des Volkes ist zwar wenig wählerisch in dem, was
sie in ihren knappen Feierstunden liest; aber die meisten
vernünftigen Menschen sind doch stets dankbar dafür, wenn sie auf
gesunden Lesestoff hingewiesen und aufmerksam gemacht werden.

		Bei der vaterländischen Eigenart dieser Sammlung ist es geradezu
Pflicht des Verlegers wie des Herausgebers gegen den [bookmark: page9] verstorbenen Lohmeyer und
seine Familie, für weite Verbreitung der Bände alle erforderliche
Sorge zu tragen. Mit jedem neuen Bande wird auch Lohmeyers
vaterländisches Streben seinem Ziele näher geführt.

		Der vorliegende sechste Band ist inhalts- und umfangreicher
geworden, als die früheren; bei den beträchtlich vermehrten
Herstellungskosten war deshalb auch eine Erhöhung des Ladenpreises
nicht zu vermeiden, sollte die Lebensfähigkeit des Unternehmens
nicht allzu sehr in Frage gestellt werden. Ernsthafte Werke können
nicht mit dem riesigen Absatzgebiete ruppiger Piraten- und
Detektivliteratur rechnen; denn die gescheiten Leser sind immer in
der Minderzahl. Damit, wie auch mit der steigenden Verwilderung und
Vergröberung des Geschmacks wird es wesentlich erschwert, die
Fortführung solcher vaterländischer Sammlungen zu sichern. Ein
quos ego und ein videant consules wären vielleicht noch nicht zu
spät, wenn die Leiter der Jugend dem neuen Geschlecht den dauernden
Nutzen gesunder, wie den bleibenden Schaden schlechter
Geistesnahrung eindringlich und lebenswarm zu Gemüte führen
wollten. Die Jugend ist lenksam und dankbar für gute Leitung;
Vergiftung des Jugendgeistes aber schädigt das ganze Leben des
Einzelnen wie des gesamten Volks.

		Abwechselung und Anregung fehlt auch diesmal in den Beiträgen
unserer Mitarbeiter nicht. Major Langheld, der kampfbewährte
Truppenführer und ausgezeichnete Kenner Deutsch-Ostafrikas,
schildert seinen berühmten Zug mit Emin Pascha nach Tabora; fast
verschwinden die ungeheueren Schwierigkeiten des Unternehmens in
der schlichten Art der Darstellung. Nur die Tatsachen sprechen. Ein
lebendiges Bild der naiven Kriegsführung der Samoaner gibt
Konteradmiral Schönfelder in seinem ersten Beitrag;
tatsächlich erinnert dabei vielerlei an die geschwätzigen Helden
des trojanischen Kriegs. Sein zweiter Beitrag berichtet von der
wichtigen Friedensarbeit der deutschen Vermessungsschiffe in der
Südsee. Da kann auch der Binnenländer erkennen, wie eine Seekarte
entsteht. Sehr stimmungsvoll ist der Beitrag des [bookmark: page10] Hauptmanns Bayer,
des bekannten Verfassers des kürzlich erschienenen ausgezeichneten
Werkes: »Mit dem Hauptquartier in Südwestafrika«; seine packende,
frische Schreibweise wirkt belebend und sichert dem Werk dauernden
Erfolg. Weitab von bekannten Wegen führt Oberleutnant
Filchner, der berühmte Tibetforscher, den Leser in die
lamaistischen Klöster; daß dieser Verfasser von »Ein Ritt über den
Pamir«, »Das Kloster Kumbum in Tibet« und »Das Rätsel des Matschu«
glänzend zu schildern versteht, ist bekannt genug. Fregattenkapitän
Walther berichtet über die Anfänge unserer
Kolonialentwicklung an der westafrikanischen Küste und gibt dabei
zugleich ein gutes Bild von der Mitwirkung der Marine und von der
Tätigkeit des berühmten Afrikareisenden Dr. Nachtigal, dem der
Erwerb von Togo und Kamerun für das Deutsche Reich zu danken
ist.

		Der unermüdliche Weltreisende Dr. Wegener bietet eine
seiner feinen, farbenfreudigen Schilderungen von den hawaiischen
Inseln; er gehört zu den wenigen Glückskindern, die die Welt ganz
nach eigener Wahl kreuz und quer durchforschen und ihre schönsten
Wunder schauen dürfen.

		Moderne Heldenmär kündet in schlichter, dem Steppenboden
angepaßter Art Dr. Ohlemann; unwillkürlich wird man beim
Lesen an Uhlands unvergängliche Verse erinnert:

		»Als Kaiser Rotbart lobesam

Zum heil'gen Land gezogen kam,

Da mußt er mit dem frommen Heer

Durch ein Gebirge wüst und leer.

Daselbst erhub sich große Not,

viel Steine gab's und wenig Brot,

Und mancher deutsche Reitersmann

dort den Trunk sich abgetan;

Den Pferden war's so schwach im Magen,

Fast mußt' der Reiter die Mähre tragen.«

		Allerdings statt des heiligen Landes muß man
»Deutsch-Südwestafrika« einsetzen, und die durstigen deutschen
Reitersleute [bookmark: page11] saßen auf Kamelen. Indessen gute deutsche
Schwabenstreiche teilten sie auch diesmal aus, zwar nicht gegen
Türken, sondern gegen Hottentotten. Der kühne Führer des
Kriegszugs, Hauptmann v. Erckert siegte mit seiner kleinen Schar
gegen starke Feindeshorden, starb aber selbst mit vielen seiner
getreuen und wackeren Kämpfer den Heldentod fürs Vaterland auf der
wüsten afrikanischen Sandsteppe.

		Eine lebensfrische Schilderung der wirtschaftlichen Entwicklung
Südwestafrikas gibt Dr. Külz, der bekannte Schöpfer der
südwestafrikanischen Selbstverwaltung. Zuversichtlich ist zu
erwarten, daß seine scharfen und treuen Beobachtungen, die er auf
vielen blühenden Farmen anstellte, unserer landwirtschaftlich
wichtigsten Kolonie viele neue Freunde werben werden. Es ist
erstaunlich und erfreulich zu hören, wie viel dort in kurzer Zeit
schon geleistet ist. »In Südwest ist mit Arbeit und Ausdauer viel
zu erreichen« – dieses Urteil des sachkundigen Mannes muß manchen
Nörgler zum Schweigen bringen. Der Beitrag ist um so wertvoller,
als man aus ihm erkennt, daß das viele deutsche Blut, mit dem die
Ruhe im Lande erkämpft wurde, nicht umsonst geflossen ist; mehr und
mehr verspricht das vielgeschmähte Land ein nützlicher Zuwachs zur
heimischen Scholle zu werden. Daß sich schon jetzt Familien dort
draußen wohl fühlen, zeigen die Schilderungen des Windhuker
Haushalts und des Weihnachtsfestes in Südwestafrika, die Frau
Rohrbach im eigenen Heim aufzeichnete; zuvor teilt sie noch
Erlebnisse einer Pflegeschwester des Frauenvereins, des Fräulein
Kühnhold, mit, die beim Ausbruch des großen Aufstandes in
Otavi weilte und von der Grootfonteiner Schutztruppe glücklich
gerettet wurde.

		Mit schlichtester Bescheidenheit berichtet Kapitän
Prager, der getreue Mitkämpfer Wissmann's, über eine
seemännische Musterleistung, der wenige Seefahrten älterer wie
neuerer Zeit hinsichtlich des zähen seemännischen Widerstandes
gegen Sturm- und Seegefahr zur Seite zu stellen sind. Auch die
Gefahren, die die kleinen Schiffe und ihre Besatzung an der
Somaliküste zu [bookmark: page12] bestehen hatten, wird der Binnenländer
leicht unterschätzen, wenn er die ruhig-sachliche und
einfach-natürliche Darstellung des tüchtigen und erfolgreichen
Seemanns liest.

		Bunte Bilder bringt Hauptmann Fritschi aus China, eigene
Erlebnisse und Beobachtungen, wie auch manches über chinesische
Bräuche und Sitten und zum Schluß sogar ein recht poetisches
chinesisches Märchen; die frische, fesselnde Form des beliebten
Erzählers ist geeignet, uns die Chinesen auch menschlich näher zu
bringen, trotz vieler Gegensätze. Lebendig und ansprechend sind die
malerischen Landschaftsschilderungen von Dr. Vaupel, die das
deutsche Südseeparadies der Samoainseln dem Auge und dem Gemüt
näher bringen.

		Last not least – nicht nur
zeitgemäß, sondern für unsere Sammlung von dauerndem Wert ist der
prächtige Beitrag des Hauptmanns Koeppen. Er zeigt, wie auch
der moderne Mensch mit den besten Hilfsmitteln unserer Zeit ein
Sohn der Mutter Erde ist, und auch heute noch auf weiter Fahrt
Beschwerden wie Gefahren zu überstehen hat, die kaum minder groß
als zur Zeit der Kreuzzüge sind. Schilderungen kühner und kräftiger
Männer der Tat zu lesen, ist immer herzerfrischend, sinnstärkend.
Die unerhört schwierige Autofahrt ist so packend erzählt, daß man
oft selbst mit schieben möchte, um das Benzinroß aus dem Sumpf zu
holen. Da wird einem erst offenbar, was für verwöhnte und
verweichlichte Menschen wir andern alle sind, deren Leben sich
zumeist auf schön gepflasterten, sauberen Wegen zwischen dem
bequemen Heim und der Amts- oder Geschäftsstube bewegt. Führt doch
der ärmste Arbeiter in der Heimat ein weit müheloseres Leben, und
kennt auch die zahlreichen Entbehrungen nicht, die alle die
wackeren Kämpfer und Pioniere deutscher Art draußen auf weiter
Fahrt als tägliche Selbstverständlichkeit hinnehmen.

		Allen Mitarbeitern auch dieses sechsten Bandes gebührt
herzlicher Dank, daß sie Lohmeyers Schöpfung fördern halfen;
sicherlich würde der sinnige Dichter und Volksfreund seine helle
Freude an den prächtigen Beiträgen gehabt haben. Zum Dank noch
[bookmark: page13] eine
Bitte: möge jeder Freund der Sammlung in seinem Kreise mitwirken,
daß sie mehr als bisher allerwärts zur gebührenden Geltung
kommt.

		Zwei berühmte Mitarbeiter unseres Werkes, die Exzellenzen
Vizeadmiral Reinhold v. Werner und Wirklicher
Geheimer Rat, Professor Dr. Georg Ritter v. Neumayer
sind uns in diesem Jahre durch den Tod entrissen worden. Beide
standen in hohem Alter, v. Werner im 84. und v. Neumayer im 83.
Jahre, beide waren Freunde seit einem halben Jahrhundert, beiden
schlug noch im hohen Greisenalter das Herz jugendfrisch und beiden
galt das Wohl des Vaterlandes über alles in der Welt!

		Wir können ihr Andenken nicht besser ehren, als daß wir danach
streben, mit ihrem Eifer und in ihrem Sinne weiter zu wirken, bis
auch uns frische Kräfte ablösen. Im Leben ist's wie im Kampf, die
Lücken der Fallenden müssen gefüllt werden, damit der böse Feind
das gute Werk nicht zerstören kann. Bücher würde es fordern, wollte
man schildern, wieviel die beiden Freunde durch Schrift und Wort
für die Macht, die Größe und auch den geistigen Ruhm des
Vaterlandes gestritten und geschaffen haben. Zwei Männer der Tat
von altem Schrot und Korn, echte Seemannsnaturen beide, und doch
mit feinstem Verständnis für die Gegenwart und die Zukunft des
Vaterlandes begabt.

		Und woher stammte die Leistungsfähigkeit dieser bedeutenden
Männer, die sie zu leuchtenden Lebensbeispielen für jeden guten
Deutschen macht? Sie sammelten ihre Lebenserfahrung auf weiter
Fahrt!

		Berlin W., im August 1909.

Georg Wislicenus.
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		Zeit der Hoffnung.

		Von Georg v. Neumayer,

(gedichtet als Matrose in der Teerjacke 1851).

		Der Westwind heult und peitscht der Nordsee
Fluten

Mit feuchtem Schlag zur Bergeshöhe auf.

Nacht ist's, und keines Frührot's erste Gluten

Erleuchten noch des Schiffes irren Lauf.

		»Werft aus die Leine! Achtet wohl aufs
Steuer!

Den Anker klar! Erblickt man noch kein Feuer?«

So ruft der Schiffer, hingelehnt zur Wandung,

Die wilde Flut täuscht oftmals seinen Blick.

Ob über ihn auch stürzt die salzige Brandung,

Er kehrt vom Westen glücklich ja zurück!

Sein Auge sucht den Turm auf Helgoland,

Sein Herz die Teuren an der Elbe Strand.

		Kein leitend Merkmal will sich rettend
zeigen,

Der Westwind heulet wild hin durch die Nacht!

Doch sieh' ein Lichtchen auf- und niedersteigen,

Das hat ein guter Engel uns gebracht!

»Braß back die Segel! Ruder rasch in Lee!

Es ist ein Lots! Grüß Gott auf stürm'scher See!«

		»Ja, grüß Euch Gott im neuen deutschen Lande!

Das Volk ist nun zur Freiheit auferwacht,

Und Schutz wird geben unserm freien Strande [bookmark: page15]

Der deutschen Flotte jung erblühte Macht!«

»Hiß auf die deutsche Flagge hoch am Mast!

Braßt voll! und nun gen Hamburg ohne Rast!«

		Die Botschaft klang wie Wetter zu den Ohren,

Sie gab zur rüst'gen Arbeit neue Kraft. –

Was wurde da nicht alles rasch beschworen?!

Welch' kräft'ger Druck liegt auf dem Ruderschaft?!

Es schwur der junge Jan, der just am Steuer,

Zu überdauern der Begeist'rung Feuer.

		Die Sonne sendet ihre ersten Strahlen,

Der Frühlingsnebel sinkt zur See herab,

Es steigt das Heimatland in gold'nem Prahlen,

Und Hamburg nimmt den Morgenschleier ab. –

»Fall Anker! Seht die Hansaflagge weh'n

Und über ihr den Adler schützend stehen!« [bookmark: page16] [bookmark: page17]

	
		
		Aus der Entwicklungszeit Georg von Neumayer's, des Vorkämpfers
für Deutschlands wissenschaftliche Seegeltung.

		Geschildert von Georg Wislicenus.

		[image: A] Auf weiter Fahrt gewonnene
Lebensweisheit und Berufstüchtigkeit begründeten die beispiellosen
Erfolge Georg v. Neumayer's. Unter allen deutschen Forschern war er
der erste, der schon als Jüngling das Lebensziel wählte, auf weiter
Fahrt seemännische und wissenschaftliche Kenntnisse zu erwerben zu
Nutz und Frommen seines Vaterlandes, zu Gunsten der Entwicklung
unserer Bedeutung zur See.

		Dieses kürzlich verstorbenen, hervorragendsten Mitarbeiters
unserer Sammlung »Auf weiter Fahrt« hier zu gedenken, ist nicht nur
eine ehrenvolle Pflicht gegen ihn, der mir seit zwanzig Jahren
Förderer und Freund war. Sein Lebensbild wie sein Lebenswerk
verdienen der Nachwelt auch im deutschen Binnenlande bekannt zu
bleiben, dem älteren Geschlecht zur Erbauung, dem jüngeren aber zur
Nacheiferung. Denn das Leben dieses großen, tatkräftigen und
erfolgreichen Mannes war ganz und gar dem deutschen Vaterlande und
seinem Seevolke gewidmet. Viel deutsches Blut und Gut ist auf hoher
See und an den deutschen Küsten im Laufe eines Menschenalters durch
die väterliche Fürsorge dieses einzigen, prächtigen Mannes, dieses
echten Seemannsfreundes, dem Vaterlande erhalten worden.

		Solange noch Stürme wehen und Nebel dräuen, solange [bookmark: page18] deutsche Kiele
die Meere der Erde durchfurchen, werden deutsche Seefahrer
Neumayer's Lebenswerk segnen!

		In der fröhlichen Rheinpfalz, am Nordabhang des Donnersberges,
wurde Georg Balthasar Neumayer in dem idyllischen Kleinstädtchen
Kirchheimbolanden am 21. Juni 1826 geboren. Dort wirkte sein Vater
als bayrischer Notar und Bürgermeister. Das Geburtshaus, in dem
auch die Notariats-Amtsstube lag, trägt völlig den Charakter der
Goethischen Zeit, einfach und wohnlich, mit grünen Fensterläden und
zahlreichen Giebelfenstern im hohen Schieferdach; es steht an der
Ecke der Amtsstraße. Vermutlich kündet jetzt schon eine Gedenktafel
von dem gerechten Stolz und der innigen Verehrung der
Kirchheimbolander für den größten Sohn und Ehrenbürger ihrer Stadt.
Denn die Liebe der Pfälzer für ihren großen Landsmann ist treu und
echt und hat sich bei mancher Gelegenheit, in Freud und Leid,
wärmer und herzlicher erwiesen, als wir nüchternen Norddeutschen
unsere Gefühle auszudrücken imstande sind.

		Freilich blieb Neumayer jederzeit ein echter Sohn der Pfalz;
konnte doch der regierende Bürgermeister der freien und Hansestadt
Hamburg bei der Abschiedsfeier am 24. März 1903 von ihm sagen, daß
er sich die sprichwörtliche sonnige Fröhlichkeit seiner pfälzischen
Heimat unter Hamburgs nur allzu häufig grauem, wolkenbelasteten,
regenschweren Himmel bewahrt habe. Seiner Heimat dankte Neumayer
den lebhaften Geist, die sprudelnde Frische seines Gedankenflugs,
aber auch seine kernige, zähe Körperkraft. Seine Art glich dem
besten Pfälzerwein, herb und rassig, dabei edel und feurig
zugleich. Sogar seine Sprache behielt zeitlebens die heimische,
süddeutsche Klangfarbe; wenn gar der lebenslustige Greis uns in
echt Pfälzer Mundart scherzhafte Gedichte vortrug, dann wälzte sich
alles vor Lachen. Auch seine warme Herzlichkeit und seine
hinreißende Begeisterungsfähigkeit stammt aus dem schönen Land, wo
seine Wiege stand. Doch nicht jeder, dem ganz ohne eigenes
Verdienst eine helle und freundliche Kinderstube von [bookmark: page19] der Schicksalslotterie
zufällt, versteht mit diesem unbezahlbaren Kapital zu wuchern. Für
Neumayer aber wurde das Patengeschenk eines gütigen Geschicks die
Grundlage seiner Erfolge.

		Im September 1832 siedelte Neumayers Vater nach dem größeren
Orte Frankenthal, zwischen Worms und Mannheim gelegen, über. Dort
waren bessere Schulen für seine acht Kinder; der lernbegierige
Georg machte dort schnell die Volksschule und die Lateinschule
durch, wurde dann nach dem nahen Speyer auf das mit Realschule
verbundene Gymnasium geschickt. Zur technischen Ausbildung besuchte
er ein Jahr lang auch die neu errichtete Kreisgewerbeschule in
Kaiserslautern und darauf vier Jahre das königliche Lyzeum in
Speyer, ein akademisches Gymnasium, dessen Reifeprüfung Neumayer
1845 bestand. Auf dem Lyzeum weckte der berühmte Geodät, Astronom
und Physiker, Professor Friedrich Magnus Schwerd, die vorzüglichen
Anlagen Neumayers für alle mathematischen und physikalischen Dinge.
In den letzten 15 Monaten seiner Kandidatenzeit waltete Neumayer
als Assistent seines verehrten Lehrers. Schwerd war ein freier und
vorurteilsloser Vaterlandsfreund, der mit feiner Ironie die
Modephilosophen seiner Zeit, Hegel und Schelling ablehnte.
Schwerdts Betrachtungen über die Unendlichkeit des Weltraums, über
den Zusammenhang der Dinge im Weltall und seine astronomischen
Anschauungen fesselten und förderten Neumayer mächtig. Unter der
Anregung des hervorragenden Lehrers entstand schon damals bei dem
vielseitig vorgebildeten und lebhaften Jüngling der Wunsch, die
Welt auf weiter Fahrt zu sehen und sich für den Seedienst
vorzubereiten. Dazu aber gehörte mehr technische, als klassische
Vorbildung, darüber war bei Neumayer kein Zweifel; deshalb siedelte
er nach München über und besuchte dort 1845-1849 die technische
Hochschule, um in der Ingenieurwissenschaft und den
mathematisch-physikalischen Fächern das Staatsexamen zu machen.

		Während seiner lustigen Münchener Studentenzeit gewannen zwei
große Männer starken Einfluß auf Neumayer: nämlich Friedrich List
und Matthew Fontaine Maury. List, der Vorkämpfer für [bookmark: page20] Deutschlands Seegeltung,
der Begründer des deutschen Zollvereins, der Verfasser des
berühmten Werkes »Das nationale System der politischen Ökonomie«,
wirkte nachhaltig auf Neumayer. Mit scharfen Worten geißelte List
»die alte Misere« der vaterländischen Zustände, als er aus
einflußreicher Stellung aus Nordamerika in die Heimat zurückkehrte;
er zeigte, daß die unselige politische Zerstückelung Deutschlands
die Wurzel alles Übels sei, und nach seinen Worten: »vollendet ward
das Unglück der deutschen Nation durch die Erfindung des Pulvers
und der Buchdruckerkunst, durch das Aufkommen des römischen Rechtes
und die Reformation, endlich durch die Entdeckung von Amerika und
des neuen Weges nach Ostindien –«. List will damit sagen, daß der
reformatorische Charakterzug der Deutschen besonders verhängnisvoll
für sie wurde zu der Zeit, da festgefügte Staaten, wie England und
Frankreich und andere, den Keim zu ihrer künftigen Blüte legten. In
ödem, nutzlosen Pfaffengezänk und blutigen Kriegen um die
Ausdeutung der Lehre von der christlichen Liebe gingen für
Deutschland Jahrhunderte verloren, während andere, wie die
Engländer und Holländer, riesige Kolonialreiche erwarben. Welch
gewaltigen Eindruck muß es auf Neumayer gemacht haben, wenn er im
Zollvereinsblatt las, was Friedrich List über den Mangel deutscher
Seegeltung donnerte:

		»Die See ist die Hochstraße des Erdballs. Die See ist der
Paradeplatz der Nationen. Die See ist der Tummelplatz der Kraft und
des Unternehmergeistes für alle Völker der Erde und die Wiege ihrer
Freiheit. Die See ist die fette Gemeindetrift, auf welche alle
wirtschaftlichen Nationen ihre Herden zur Mastung treiben. Wer an
der See keinen Anteil hat, der ist ausgeschlossen von den guten
Dingen und Ehren der Welt – der ist unseres lieben Herrgotts
Stiefkind.

		In der See nehmen die Nationen stärkende Bäder, erfrischen sie
ihre Gliedmaßen, beleben sie ihren Geist und machen ihn empfänglich
für große Dinge, gewöhnen sie ihr körperliches und geistiges Auge,
in die Ferne zu sehen, waschen sie sich jenen Philisterunrat [bookmark: page21] vom Leibe, der
allem Nationalleben, allem Nationalaufschwung so hinderlich ist.
Das Salzwasser ist für die Nationen eine längst erprobte Panacee;
es vertreibt ihnen die Titelsucht, die Blähungen aller den gesunden
Menschenverstand verzehrenden Stubenphilosophie, die Krätze der
Sentimentalität, die Lähmungen der Papierwirtschaft, die
Verstopfungen der gelehrten Pedanterei und heilt
Stubenversessenheit aus dem Grunde. Seefahrende Leute lachen über
das Hunger- und Sparsystem am Boden kriechender Nationalökonomen,
wohl wissend, daß die See an guten Dingen unerschöpflich ist, und
daß man nur Mut und Kraft haben dürfe sie zu holen. –

		Die Flagge ist die Seekrone auf dem Haupte der Nationen. Man
setze der deutschen Nation diese Krone auf und das übrige wird sich
finden. – Nur in dem Streben nach irgend einer Bedeutung zur See
äußert sich das wahre, handgreifliche Weltbürgertum, alles andere
ist zur Zeit eine Ausgeburt durch zu vieles Sitzen desorganisierter
Gehirne.«

		Daß solcher Mann, der seiner Zeit weit voraus war, der deutschen
Jugend hohe Ziele setzen mußte, liegt auf der Hand. Doch während
Friedrich List im kleinen und kurzsichtigen Deutschland der
Biedermeierzeit schnell wieder vergessen wurde, bewahrte ihm
Neumayer ein treues Andenken sein Leben lang; in einem
gedankenreichen Vortrag am 17. April 1900 im patriotischen Gebäude
zu Hamburg überlieferte er seine innige Verehrung für Friedrich
List, den Vorkämpfer für Deutschlands Größe zur See und für die
koloniale Entwicklung, der Nachwelt.

		Das Feuer der Flottenbegeisterung war um 1848 in Süddeutschland
fast stärker als an der Nordseeküste. Als begeisterter Anhänger
List's bekümmerte sich auch Neumayer schon damals um alles, was das
Seewesen betraf. Nachdem er im November 1849 sein Staatsexamen
bestanden hatte, siedelte er nach dem nahegelegenen Bogenhausen
über, um als Assistent des Observatoriums unter den Professoren
Reindel und Lamont Astronomie und Erdmagnetismus zu studieren. Auf
der Sternwarte lernte er [bookmark: page22] den amerikanischen Hydrographen M. F. Maury
kennen, der infolge einer Beinlähmung den Seeoffiziersberuf
aufgegeben hatte und seit 1842 das hydrographische Amt der
Vereinigten Staaten in Washington leitete. Damals, um 1850, hatte
dieser hervorragende Nautiker schon mehrere bahnbrechende Werke
über die Wind- und Meeresströmungen, sowie über Abkürzung der
Segelschiffsreisen bearbeitet, die nun von Neumayer mit Feuereifer
studiert wurden. Maury's Einfluß festigte das Lebensziel
Neumayer's. Er wollte fortan wissenschaftliche Erfahrungen im
Seewesen sammeln, um im Sinne seiner beiden Leitsterne, List's und
Maury's, Deutschlands Geltung zur See zu heben. Das war freilich
eine weit schwierigere Aufgabe, als der Amerikaner für sein Land zu
lösen im Begriffe war. Denn in Deutschland hatte sich bisher kein
einziger Forscher um die Förderung deutscher Seefahrt und deutscher
Seegeltung durch wissenschaftliche Arbeit bemüht. Die deutsche
nautische Literatur ging nicht über die einfachsten
handwerksmäßigen Lehrbücher hinaus. An wissenschaftliche
Beobachtungen auf See, wie sie Maury in der amerikanischen
Schiffahrt eingeführt hatte, dachte bei uns noch niemand. Es galt
also, ein ganz neues, wüstes Feld urbar zu machen und zu
befruchten. Dazu gehörte zähe Tatkraft und große Umsicht; Neumayer,
der kernige und wagemutige Pfälzer, war mit beiden Eigenschaften
ausgerüstet. Der Niedergang der deutschen Flottenbewegung konnte
seinen Entschluß nicht erschüttern; als Schüler List's wußte er,
daß die einmal geweckten Gedanken und Wünsche nach deutscher
Seegeltung doch über kurz oder lang zu kräftiger Entwicklung
deutscher Seeschiffahrt führen mußten. Dann wollte er als
sachkundiger Fachmann das wissenschaftliche Werkzeug für die
deutschen Seefahrer schmieden. Seinem Lieblingsdichter Hölderlin
dankte er den Lebensleitspruch:

		»Es kann die Lust der goldnen Ernte

»Im Sonnenbrande nur gedeihn;

»Und nur in seinem Blute lernte

»Der Kämpfer frei und stolz zu sein.«

		Hölderlins Gedichte, List's Handbuch der Nationalökonomie und
[bookmark: page23] ein Abdruck
der deutschen Reichsverfassung, das war die auserwählte
Reisebibliothek, die Neumayer im Spätsommer 1850 in sein Bündel
schnürte. Doch zuvor hatte er seine Studien auf der Sternwarte in
Bogenhausen mit der philosophischen Doktorprüfung an der Münchener
Universität abgeschlossen. Nun sollte die weite Fahrt beginnen.

		Es spricht für Neumayer's tiefpoetisches Gemüt, daß er die Reise
rheinabwärts dazu ausnutzte, sich am Anblick der schönsten Punkte
Deutschlands zu erfreuen. Meist wanderte er zu Fuß, besuchte unter
anderen Burgen die alte Reichsfeste Trifels, den Hohenstaufensitz,
wo vor sechs Jahrhunderten Richard Löwenherz gefangen saß; von da
schweifte sein Blick über das burgen- und rebenreiche Rheintal bis
nach Straßburg hinauf. In seinen Erinnerungen schreibt Neumayer
davon: »Hier stand ich und gedachte, wie einst Deutschlands Kraft
gebrochen und unser herrliches Vaterland niedergebeugt wurde von
fremden Räubern. Ich erblickte die schönen Türme dieser ehemals
deutschen Stadt, und über den Horizont hinweg führte mich die
Phantasie zu dem Ereignisse bei Eckernförde. Wie schon erwähnt,
hatte der Gedanke Wurzel in mir gefaßt, die Schaffung jener so
wohltätig wirkenden und in unserem Vaterlande auf dem Gebiete der
Schiffahrtskunde beinahe gänzlich fehlenden Übergangskette zwischen
Theorie und Praxis zu meiner Lebensaufgabe zu machen. Mit dem
herzlichen Gruße meiner Freunde:

		»Wohl winkt uns nicht ein fernes Streben
fort,

»Doch findet Jeder auch daheim das Seine!

»Was Dich begeistert fern im Süd und Nord,

»Begeistre uns am Donaustrand und Rheine,

»Und dieser Tag soll uns ein Mahner sein,

»Die ganze Kraft dem Vaterland zu weihen!«

		verließ ich meine Heimat.«

		Das große Ereignis in Eckernförde, die Vernichtung des dänischen
Linienschiffes »Christian VIII.« und die Eroberung der Fregatte
»Gefion« am 5. April 1849 durch zwei Strandbatterien, hatte ihn
schon früher zu einem Gedicht über die deutsche Flotte [bookmark: page24] begeistert; das
Gedicht ist leider zu lang, um es hier anzuführen, aber sein Motto
ist so bezeichnend für Neumayer's vorausschauenden Blick, daß es
nicht übergangen werden kann. Es stammt aus dem »Miltiades« von
Seume:

		»Athener sind der Wogen nicht gewöhnt,

Sie werden's werden, wenn's das Schicksal will:

Jetzt schwingen sie nur mutig Schild und Speer

Auf festem Boden.«

		Man erkennt daran, welche großen vaterländischen Gedanken gerade
damals, in der Zeit der alten Misere, wie List es ausdrückte, die
jugendlichen Geister bewegte. Trotz der Niederlage der
freiheitsliebenden Schleswig-Holsteiner bei Idstedt (am 25. Juli
1850) glaubte Neumayer, als er den Wanderstab zur Hand nahm,
felsenfest an bessere Zeiten, an eine glücklichere Zukunft für
Schleswig-Holstein, wie für ganz Deutschland. Allerdings waren es
damals, in der Zeit der bureaukratischen Reaktion, nur die besten
und kühnsten im deutschen Jungvolke, die überhaupt an ein zur See
wie zu Lande mächtiges, geeinigtes Deutschland zu denken wagten.
Weder Hannover, noch Österreich, noch Preußen begünstigten die
Sehnsucht Jungdeutschlands nach Betätigung zur See. Preußen war
überhaupt des lieben Herrgotts Stiefkind seit dem Wiener Kongreß,
wo englisch-hannöverische Seepolitik dafür gesorgt hatte, daß
Ostfriesland mit dem schöngelegenen Hafen von Emden nicht wieder an
Preußen zurückfiel, mithin dieser aufstrebende Staat von der
Nordsee ausgeschlossen wurde. Die preußischen Ostseehäfen hatten
aber wenig Bedeutung für die Hochseefahrt.

		Im August 1850 traf Neumayer in Rotterdam ein, wo Freunde von
ihm lebten, die ihm dringend davon abrieten, Seedienst zu nehmen;
für einen Mann seiner Vorbildung sei das rauhe Matrosenleben »vor
dem Maste« nicht geeignet. Das hielt den Wagemutigen nicht im
mindesten ab, sich das nächste deutsche Schiff zu suchen, das nach
südlichen Breiten segeln sollte. Auf einem Ausflug nach
Scheveningen sah er zum ersten Male die offene See. Bald fand sich
ein passendes Schiff, die Hamburger [bookmark: page25] [bookmark: page26] [bookmark: page27] Bark »Luise«, Kapitän Wortmann, das im
September über England nach Brasilien segelte. Als Leichtmatrose
empfand nun Neumayer zum ersten Male die ganze Schwere des
Seemannsberufs. Da galt es überall mit anzupacken, beim Segelsetzen
hinauf in die Takelung zu entern, auf die Rahen hinaus zu legen,
die Segel los zu machen, wieder nieder zu entern und mit den andern
Matrosen das Gangspill zu drehen, um den Anker zu lichten usw.
Keine Matrosenarbeit blieb ihm erspart; er mußte das Tauwerk teeren
und mit Labsalbe schmieren, das Deck scheuern und Geschirr putzen,
wie jeder andere. Dazu die Seemannskost, die damals noch weniger
als jetzt aus Leckerbissen bestand, es sei denn, daß jemand die
exotischen, krabbelnden Würmer im Hartbrot, dem Schiffszwieback,
dazu rechnen sollte. Konserven gab es noch nicht, um so mehr scharf
gesalzenes, fast ungenießbares Pökelfleisch. Kein Wunder also, daß
der Neuling zuweilen bei stürmischem Wetter, in stillem Dahinbrüten
Anwandlungen von Reue und Sehnsucht nach frischem Brot und frischer
Butter empfand. Aber er erzählt selbst davon, daß ihn dann sein
Obersteuermann immer mit einem derben, vertraulichen Schlage auf
die Schulter aus seinen Träumen zu wecken verstand und ihm solche
Seemannsarbeit zu verrichten gab, wie sie am geeignetsten war, alle
Grillen zu verscheuchen. Denn wer in schwindelnder Höhe oben im
Maste die Oberbramstänge zu labsalben hat, müßte schon mit
Schopenhauerscher Weltverneinung überfüttert sein, wenn er da oben
Gedanken weiter spinnen wollte und dabei vergäße sich fest zu
halten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		In Rio de Janeiro nahm er sich Urlaub, wanderte durch den Urwald
nach einer deutschen Kolonie bei Petropolis und traf dort einen
Rheinpfälzer als Besitzer des einzigen Gasthauses; der verbreitete
schnell die Kunde von dem frisch aus der Heimat gekommenen
Reisenden, abends sammelten sich alle Landsleute um Neumayer, den
deutschen Matrosen, der sein Exemplar der neuen Reichsverfassung
mitgebracht hatte. In hellem Jubel wurde der junge Seemann auf
einen Tisch gehoben; er mußte der Versammlung [bookmark: page28] das denkwürdige Dokument
vorlesen und knüpfte daran eine Schilderung der Zustände in
Deutschland, die mit größter Wißbegier aufgenommen wurde. Auch
draußen in der Fremde war die Hoffnung auf Deutschlands bessere
Zukunft rege. Nach stürmischer Fahrt kehrte die »Luise« im April
1851 nach Hamburg zurück.

		Unterwegs hatte Neumayer seine Freizeit gut ausgenutzt, sich
auch mit der theoretischen Schiffahrtskunde befaßt, deren Studium
ihm mit seinen astronomischen, mathematischen und physikalischen
Kenntnissen leicht wurde. In Hamburg legte er dem ausgezeichneten
Direktor der Sternwarte und Navigationsschule, Charles Rümker,
seine auf der ersten Seereise ausgeführten nautischen Beobachtungen
und Berechnungen vor; Rümker riet ihm zu kurzem Besuch der
Navigationsschule. Nach kaum sechs Wochen bestand Neumayer am 21.
Mai 1851 die Seeschifferprüfung in Hamburg, und wurde dann einige
Zeit vom Direktor Rümker als Hilfslehrer an der Navigationsschule
beschäftigt. Auf den Rat süddeutscher Freunde suchte er dann Dienst
in der österreichischen Marine, die nach dem schmählichen
venetianischen Aufstand vom jungen Kaiser Franz Josef neu
geschaffen wurde. Fürst Metternich, der kein Freund des Seewesens
war, hatte die Flotte gänzlich vernachlässigt. Über Istriens
prächtige Gebirge wanderte Neumayer also gen Triest, fand dort auch
bald eine neue Hilfslehrerstelle für Mathematik und nautische
Astronomie an der Triester Seefahrtsschule, aber seine
Bestrebungen, als Gelehrter eine passende Stellung in der Marine zu
finden, mißlangen. Unbefriedigt kehrte er nach siebenmonatlichem
harten Kampfe, getäuscht in seinen Hoffnungen, zu Fuß über den
Brenner nach Deutschland zurück. Nach kurzem Aufenthalt bei seinen
Münchener Freunden ließ er sich in Hamburg nieder, um dort zunächst
durch Vorträge in den Schiffahrtskreisen für nautische
wissenschaftliche Arbeiten im Sinne Maury's zur Abkürzung der
Seereisen zu wirken. Er hatte aber auch in der besten deutschen
Seestadt noch keinen Erfolg.

		Aus dem inneren Drang, das Element seiner Studien, das [bookmark: page29] Meer, gründlicher
kennen zu lernen, verheuerte sich Neumayer nochmals als Matrose auf
der Hamburger Bark »Reiherstieg«, Kapitän Sparbohm, die im März
1852 nach Australien segelte. Die lange Reise bot ihm Gelegenheit,
die erforderliche Seefahrtszeit zum Steuermann zu erwerben,
außerdem aber auf der südlichen Halbkugel magnetische und
meteorologische Beobachtungen zu machen, die er später mit anderen
verwertete. Nach langer Seefahrt segelte die »Reiherstieg« am 5.
August in Port Jackson, dem Hafen Sydney's, ein. Dort entlief der
größte Teil der Mannschaft, vom Goldfieber gepackt; außer Neumayer
blieben nur der Obersteuermann und ein Schiffsjunge an Bord. Zwei
entlaufene Matrosen überredete Neumayer, als er sie an Land traf,
in seiner eindrucksvollen Weise, wieder zurückzukommen und ihren
Dienst aufzunehmen. Mit neuer Ladung und frischer Mannschaft
segelte das Schiff nach monatelangem Stilliegen nach Melbourne.
Dort gelang es Neumayer im Mai 1853, sich ordnungsgemäß abmustern
zu lassen, um nun auch selbst im jugendlichen Ungestüm mit dem
Schnappsack der Goldsucher auf dem Rücken ins neu entdeckte
Eldorado zu wandern. Diesen abenteuerlich-romantischen
Lebensabschnitt hat der große Gelehrte in köstlicher Weise im
vorigen, fünften Band unserer Sammlung geschildert. Jubelnd wurde
er von deutschen Matrosen in den Goldfeldern von Bendigo begrüßt;
er war eben kein Stubenhocker und Philister, sondern ein
warmblütiger, tatkräftiger Mann, dem nichts Menschliches fremd war,
der den Überschuß seiner Jugendkraft auch einmal, ohne den
geringsten Schaden an Leib und Seele zu nehmen, auf einem
außergewöhnlichen Seitenwege austoben durfte. Bald genug erkannte
der junge Gelehrte, daß seine Sinne dem nüchternen Golderwerb nicht
lange zugetan blieben. Während seine Genossen ihre Goldklumpen zu
ihrem Fetisch machten, ließ das harte, entbehrungsreiche
Goldgräberleben unserm edeln Pfälzer noch Muße, selbst zu dichten
(siehe Band V, Seite 24) und seine Seeleute an sternenklaren
Abenden im Gebrauch der nautischen Instrumente zu unterrichten. Wer
dabei seine Aufgabe am besten löste, erhielt als [bookmark: page30] Prämie einen von Neumayer
gebackenen Eierkuchen! Auch zu geologischen Untersuchungen fand
Neumayer Zeit; sie offenbarten ihm zugleich die wilde Schönheit der
australischen Natur. Seine Gedanken waren mitten unter dem
Menschengesindel aus aller Herren Länder erfüllt mit Goethischem
Geiste; überall begleiteten ihn, wie er selbst erzählt, die
herrlichen Worte des Dichterfürsten:

		»Doch ist es jedem eingeboren,

»Daß sein Gefühl hinauf und vorwärts dringt,

»Wenn über uns, im blauen Raum verloren,

»Ihr schmetternd Lied die Lerche singt;

»Wenn über schroffen Fichtenhöh'n

»Der Adler ausgebreitet schwebt,

»Und über Flächen, über Seen

»Der Kranich nach der Heimat strebt«.

		Am Geburtstage Goethes, am 28. August, verließ Neumayer die
Goldfelder. Von Melbourne segelte er mit einem kleinen Schuner nach
Port Adelaide, der Hauptstadt Südaustraliens, um von da allein eine
Forschungsreise den Murrayfluß aufwärts zu machen. Reich an
Kenntnissen über Land und Leute, und mit schöner Ausbeute
angesammelter Pflanzen und Gesteinsarten kehrte er nach acht Wochen
nach Melbourne zurück. Dort, in der Hauptstadt der Kolonie
Viktoria, knüpfte er nun verschiedene wichtige Verbindungen mit
Engländern der Kolonie an, um für seinen nächsten Plan den Boden
vorzubereiten.

		Denn Neumayer wollte Australien nur verlassen, um mit allem
wissenschaftlichen Rüstzeug dahin zurückzukehren. Melbourne hatte
er sich auserwählt für ein von ihm zu begründendes nautisches
Observatorium, weil der Verkehr dieses Hafens mit Europa und
Amerika nur durch lange Segelschiffsreisen vermittelt wurde. Die
schwierigen, von genauer Kenntnis der Winde und Strömungen im
Atlantischen und Indischen Ozean abhängigen Seglerwege boten die
beste Gelegenheit, dort, in Melbourne, die Segelanweisungen Maury's
wissenschaftlich zu prüfen und zu verbessern. Auf die Unterstützung
der Kolonialregierung durfte er [bookmark: page31] hoffen, weil diese großen Wert auf die
Abkürzung des langen Seeweges legen mußte. Als Deutscher durfte
Neumayer auch erwarten, der aufblühenden deutschen Kolonie sowohl,
wie den deutschen Fachgelehrten in der Heimat mit
wissenschaftlichen Untersuchungen auf der wenig erforschten
südlichen Halbkugel nützlich zu werden. Bei alledem sollte das
zukünftige Melbourner Observatorium nur eine fernere
Entwicklungsstufe im groß angelegten Lebensplane Neumayer's werden,
nicht etwa ein Endziel.

		Aus guten Gründen schiffte sich Neumayer diesmal auf einem
amerikanischen Schiffe ein, dem Klipper » Sovereign of the Seas«, einem der berühmtesten
Schnellsegler aller Zeiten. Dank seinem Schifferexamen erhielt er
von der Reederei eine Stelle als zweiter Steuermann, wo er die
beste Gelegenheit fand, die amerikanische Methode der
Schiffsführung kennen zu lernen, die damals noch in manchem der
deutschen Schiffahrtskunde beträchtlich überlegen war. Um so
größeren Einfluß hatte diese Reise auf die seemännische Entwicklung
und Vervollkommnung des wißbegierigen deutschen Gelehrten. Was aber
die Seemannschaft und gar die Mannszucht der Matrosen auf dem
fremden Schiffe anbetraf, so erkannte der tatkräftige junge
Steuermann sehr bald, daß die deutschen Seeleute diesem alten
Seevolk durchaus ebenbürtig, an Gewissenhaftigkeit und
Zuverlässigkeit aber schon damals, vor einem halben Jahrhundert,
ihm weit überlegen waren. Bei einer Meuterei an Bord dankte der
Kapitän nur seinen treuen beiden deutschen Steuerleuten und zwei
deutschen Matrosen, die furchtlos ihr Leben einsetzten, die Zähmung
des rohen Janhagels, der aus allen Nationen gemischt war. Die »
Sovereign of the Seas« verließ Port
Philipp, den Vorhafen Melbournes, am 27. Januar 1854 und lief nach
sehr günstiger Fahrt von kaum 80 Tagen glücklich in London ein; die
kleinere hamburgische Bark »Reiherstieg« hatte für die Ausreise
fast die doppelte Zeit, 135 Tage, gebraucht.

		Nach Hamburg zurückgekehrt, hielt er dort unter dem frischen
Eindruck seiner Erlebnisse eine Reihe von Vorträgen in der
»Lesehalle« [bookmark: page32]
über das Leben und Treiben in den australischen Kolonien, sowie
über seine praktischen und wissenschaftlichen Erfahrungen. Er
widerlegte dabei auch gründlich die weit verbreitete Ansicht, daß
das Land für deutsche Ansiedler außerordentliche Aussichten für
mühelosen Gewinn böte. Eine wissenschaftliche Bearbeitung seiner
Reise machte den Großmeister der Wissenschaft, Alexander von
Humboldt, auf Neumayers eigenartige und doch zielsichere
Entwicklung aufmerksam; am 14. Juni 1854 empfing der damals
freilich schon altersschwache, etwa 85 jährige Greis den jungen
Brausekopf, hörte seine großen, weitfliegenden Pläne gütig an,
veranlaßte ihn auch, eine Denkschrift über seine wissenschaftlichen
Vorschläge auszuarbeiten. Mit rührender Verehrung sprach Neumayer
von diesem Lebensereignis; mit gerechtem Stolze erfüllte es ihn,
daß dieser weitgereiste und weltberühmte Gelehrte die zähe und
zielsichere Eigenart der bisherigen Lehrjahre Neumayer's rühmend
anerkannte. Die Unterredung mit dem ehrwürdigen alten Herrn, sein
wohlwollendes Entgegenkommen verliehen dem jungen Forscher Kraft
und Mut. Er arbeitete nun eine Denkschrift über die Gründung einer
Zentralstelle für nautische, meteorologische und magnetische
Beobachtungen und deren Bearbeitung in den australischen Kolonien
aus und übermittelte sie Ende Dezember 1854 dem großen Berliner
Gelehrten; dieser aber schenkte dem kühnen Plane keine Beachtung.
Nicht entmutigt durch solche wenig wohlwollende Behandlung seiner
Lebenspläne, trug Neumayer im Mai 1855 in München dem großen
Chemiker Justus von Liebig seine Gedanken vor; der hörte ihn ruhig
an und erbot sich dann, dem König Maximilian von Bayern die Sache
vorzutragen. Unter Liebig's Vermittelung legte Neumayer im Juni
1855 eine Denkschrift vor, worin er ausdrücklich betonte, daß er in
Melbourne nur wissenschaftliche Erfahrungen zu Gunsten seines
Vaterlandes sammeln wollte, und daß er nach Erfüllung dieser
Aufgabe nach Deutschland zurückkehren würde. Auch wollte er seine
erdmagnetischen Forschungen an die vor 15 Jahren ausgeführten
Beobachtungen in der antarktischen Zone anknüpfen, dazu [bookmark: page33] als Basis
Melbourne benutzen. Der Plan wurde von seinem Universitätslehrer
Professor von Lamont und dem Ministerialrat Dr. von Steinheil
lebhaft befürwortet. Infolgedessen bewilligte der kluge und allen
Wissenschaften holde König Max die Mittel zur Beschaffung
wertvoller Instrumente für das Unternehmen. Um während der
Anfertigung der Instrumente nicht untätig zu sein, führte Neumayer
inzwischen im Winter 1855/56 eine magnetische Landesvermessung in
der Pfalz aus und machte auch Anfang 1856 magnetische Beobachtungen
in Schleswig. Gleichzeitig legte er auch dem Hamburger Senat seine
Denkschrift vor; der Senator Godeffroy erwirkte dort ebenfalls
Mittel für das australische Observatorium. Mit Feuereifer sorgte
Neumayer selbst für seine wissenschaftliche Ausrüstung. Der Reeder
und Senator J. C. Godeffroy bewilligte ihm und seinem umfangreichen
Gepäck freie Reise, ordnete auch an, daß der seemännisch
ausgebildete Gelehrte den Seeweg des Schiffes bestimmen dürfte.

		Vor der Abreise nach Australien wurde Neumayer noch zu einer
Abschiedsaudienz bei seinem hochherzigen und idealen König
befohlen. König Max wünschte ihm von Herzen Glück und Erfolg und
sagte: »Man wird sich wohl in der Welt wundern, daß ich als Monarch
eines binnenländischen Staates mich für die ozeanische Forschung
und die praktische Seewissenschaft interessiere. Ich bin dabei
geleitet von der Erkenntnis, daß die Ermittelung der Verhältnisse,
die zur Sicherung und Beschleunigung der Wege des Seeverkehrs die
Grundbedingungen bieten, auch wesentlich zur Beförderung und Hebung
des Handels dienen, nicht nur für Deutschland, sondern auch für die
ganze Kulturwelt. Der Weltverkehr zur See ist aber die wichtigste
Stütze für die Ausbildung der Zivilisation. Vergessen Sie nicht,
das hervorzuheben, wenn Sie über das nun eingeleitete Unternehmen
befragt werden!«

		Im November 1856 trat Neumayer nun seine zweite Australienfahrt
auf dem stolzen Hamburger Vollschiff » La
Rochelle« der Godeffroyschen Reederei, Kapitän Johann Meyer,
an, diesmal nicht vor dem Mast im Mannschaftslogis, sondern als
Gast und [bookmark: page34]
Berater des Kapitäns in der Kajüte. Er war nicht nur mit
Instrumenten und Geldmitteln, sondern auch mit wertvollen
Empfehlungen deutscher und englischer Gelehrter reich ausgestattet;
sehr wichtig für sein Wirken in der englischen Kolonie war es, daß
Neumayer im August 1856 in Cheltenham in England anläßlich einer
Tagung der » British Association for the
advancement of science« persönliche Beziehungen mit den
berühmten Gelehrten Faraday, Whewell, Airy, Glaisher und anderen
angeknüpft hatte. Die Seereise verlief besonders günstig; dank der
Neumayerschen Anweisung brauchte das prächtige Schiff von der
Nordsee bis zum Kap Otway am Eingang in die Bucht von Melbourne nur
81 Tage. Um die in der Karte unsicher eingetragenen Heardsinseln
aufzusuchen und genauer zu bestimmen, wurde der Kurs im Indischen
Ozean sehr weit nach Süden genommen; am 10. Januar 1857 entdeckte
der aufmerksame Forscher auf 53° Südbreite und 74° Ostlänge auch
die Inselgruppe, konnte sie aber infolge stürmischen und
unsichtigen Wetters nur flüchtig aufnehmen. Sein Vorschlag, die
Gruppe Max-Inseln nach seinem edlen Gönner zu nennen, drang in der
Geographenwelt nicht durch, weil sich später herausstellte, daß ein
englischer Kapitän Macdonald schon einige Jahre früher die Inseln
wieder aufgefunden hatte. Deshalb führen sie jetzt den Namen
Macdonaldinseln. Sie liegen südlich von den Kerguelen.

		Ende Januar 1857 ankerte die » La
Rochelle« vor Melbourne, und Neumayer bestieg wieder den
Hügel in South Yarra bei der Stadt,
der freien Überblick über die Hobsonsbay gewährte; dort oben hatte
er schon 1854 als Matrose gegrübelt, wie an diesem prächtigen
Platze ein Observatorium zu schaffen sei. Nach heißem Bemühen
gelang es ihm auch wirklich, da oben zunächst ein privates,
provisorisches Observatorium zu errichten. Er hatte schon im Juni
1857 der Kolonialregierung den Plan eines größeren Observatoriums
vorgelegt, aber das Kolonialparlament bewilligte die Baukosten
nicht. Solchen Schwierigkeiten war Neumayer längst gewachsen; er
wußte auch den Weg zu finden, wie das [bookmark: page35] Parlament zur späteren Bewilligung des
Baues zu bewegen war. In seinem privaten Flaggstaff-Observatory
begann er schon im März 1858 mit regelmäßigen magnetischen,
meteorologischen und anderen Beobachtungen. Zugleich rüstete er die
auf Melbourne regelmäßig fahrenden Schiffe mit Wetterbüchern aus
und sammelte Auszüge aus den Schiffstagebüchern, die ihm Aufschluß
über den Reiseweg und die Witterung gaben. Gleichzeitig sorgte er
durch eine Beschreibung seiner Arbeitsweise in einer
wissenschaftlichen Zeitschrift der Kolonie dafür, daß der Nutzen
seines Instituts nicht unbekannt blieb.

		Wie der wagemutige Pfälzer erwartet hatte, so kam es auch: schon
neun Monate nach Beginn der Beobachtungen übernahm die
Kolonialregierung das Observatorium auf ihre Kosten und ernannte
Neumayer 1859 zu dessen Direktor; zwei tüchtige junge englische
Gelehrte wurden seine Assistenten. Nun konnten die Arbeiten
erweitert werden; ein selbstregistrierender Flutmesser wurde am
Strande aufgestellt, mit dem von Neumayer erfundenen und
mitgebrachten Meteorographen wurden Bahnbestimmungen von Meteoren
(insgesamt wurden 2200 Meteore beobachtet!) gemacht, mit dem von
Neumayer erdachten Umkehrpendel wurden sorgfältige Beobachtungen
zur Bestimmung der Erdschwere gemacht usw. usw. Zugleich wurde das
Observatorium die Zentralstelle für eine Menge meteorologischer
Beobachtungsstellen, die über 8 Längen- und 3 Breitengrade, d. h.
über die ganze Kolonie Victoria verteilt waren.

		Bald verdoppelte sich die Arbeitslast, die auf dem unermüdlichen
Forscher ruhte; im Juni 1859 wurde er zum Direktor der magnetischen
Vermessung der Kolonie Victoria ernannt. Damit waren in den
nächsten Jahren zahlreiche Forschungsreisen verbunden, die Neumayer
zu magnetischen und hypsometrischen Messungen und astronomischen
Ortsbestimmungen verwertete. Dabei war er meist von seinem treuen
deutschen Diener Eduard Brinkmann, einem holsteinischen Matrosen,
und seinem prächtigen Jagdhund Hektor begleitet. Die Reisen
erfolgten meist zu Pferde, die Instrumente [bookmark: page36] wurden dem zuverlässigsten
Packpferde aufgeladen. Übernachtet wurde häufig im Freien, unter
dem mitgeführten Zelt; das freie Leben erinnerte lebhaft an die
Goldgräberzeit. Jagdflinte, hohe Reitstiefeln und Tropenhelm
gehörten zur nötigsten Ausrüstung. Auf einer dieser Reisen besuchte
Dr. Neumayer auch die Australischen Alpen im Osten der Kolonie
Victoria; im dritten Band unserer Sammlung »Auf weiter Fahrt« von
1904 hat er selbst die Besteigung des höchsten bekannten Berges in
Australien, des 2187 m hohen Kosciuskoberges, sehr anschaulich
geschildert. Die schwierige Besteigung erfolgte in den Tagen vom
17. bis 22. November 1862; sein Diener verirrte sich dabei, kam
aber mit dem Leben davon. Auch für die Durchquerung des
australischen Festlandes, ein Problem, das seit dem Verschwinden
des deutschen Forschers Ludwig Leichhardt im Jahre 1848 ruhte, trat
Neumayer lebhaft ein. Als Mitglied des Melbourner
Forschungsausschusses setzte er ein von seinem Assistenten Wills
mit Burke geleitetes Unternehmen durch, das mit Kamelen aus Indien
ausgerüstet, tatsächlich die erste Durchquerung von Melbourne nach
Norden, zum Golf von Carpentaria im Jahre 1860 ausführte und
zugleich den Zweck hatte, Leichhardts Spuren zu suchen. Es war ein
großer geographischer Erfolg, der leider nicht ohne Verluste
erkämpft wurde; Wills fiel als Opfer seines Mutes und seiner edlen
Begeisterung für die Wissenschaft. Neumayer begleitete die von ihm
mit Instrumenten und Anweisungen versehene Expedition im August
1860 bis zum Darlingflusse und kehrte nach vier Monaten wieder zu
seinem Observatorium zurück, das er auf längere Zeit nicht im Stich
lassen wollte. Die Rückreise von 500 englischen Meilen durch
teilweise ganz unbewohntes Gebiet machte er allein mit seinem
Eduard und seinem Hektor. Das treue Tier fand später ein tragisches
Ende; es hatte vergiftetes Fleisch gefressen, das ein Farmer gegen
wilde Waldhunde, Dingos, ausgeworfen hatte. Als Hektor die Wirkung
spürte, rannte er zu seinem Herrn, stellte sich an dessen Schultern
hoch, warf ihm noch einen letzten Liebesblick zu und fiel tot um.
Oft erzählte Neumayer von dem unvergeßbaren Blick seines Hundes.
[bookmark: page37]

		Als Mitglied des deutschen Vereins in Melbourne hielt Dr.
Neumayer alljährlich mehrere Vorträge zur Belebung der geistigen
Regsamkeit seiner Landsleute, die zumeist einfacher Herkunft waren
und die Liebe zur alten Heimat bewahrt hatten. Einer dieser
Vorträge, der in der deutsch-australischen Zeitung »Germania« Nr.
37 vom 20. September 1861 ausführlich gedruckt ist, kennzeichnet
die patriotischen Gefühle und Wünsche unseres strebsamen Forschers
derart deutlich, daß es zum Verständnis seiner Eigenart am Platze
ist, einige Gedanken daraus wiederzugeben. Der Vortrag behandelte
das Thema: »Drei Tage aus dem Leben eines deutschen Matrosen«.

		Als ersten Tag schilderte er die 48er Flottenbegeisterung und
seine ersten Seefahrten als Matrose, als zweiten Tag die
australische Zeit in den Goldfeldern und die Begründung des
Melbourner Observatoriums. Der dritte Tag lag damals noch im Reich
der Träume, gab aber Neumayer, der schon in Gedanken in dem Tage
lebte, wo die Einigung des Vaterlandes erreicht sein würde, Kraft
und Eifer zum Weiterstreben. Mit scharfem Blick ahnte er schon die
künftige Entwicklung der deutschen Seeschiffahrt:

		»Ich sehe schon die deutsche Jugend, die einen Drang zum
Seeleben fühlt, nach besseren, praktischeren Prinzipien erzogen;
ich sehe im Geiste, wie der deutsche Seemann, der gleiche Gaben mit
andern hat, nicht allein im Praktischen seine Stellung zu behaupten
wissen wird, sondern auch, von den neueren Ideen der physikalischen
Geographie berührt, gleiche Erfolge mit andern erringen muß. Ja,
sie wird kommen, die Zeit, in der ein Institut unseres Vaterlandes
blüht, in dem zum wenigsten ein Interesse gemeinsam
vertreten sein wird! – Wir müssen uns ein Recht erwerben, in den
Reihen der seefahrenden Nationen erscheinen zu können, und dieses
Recht kann nur erworben werden durch das Verdienst um die
Ausbreitung nautischer Kenntnisse. Sollte nicht das Vaterland die
Kraft haben, sich zu einem großen, die ganze zivilisierte Welt
anregenden Unternehmen aufschwingen zu können! Vielleicht sehen Sie
mich einst wiederkehren zu diesen Ufern mit der Auswahl deutscher
Jugend aller Stämme auf einer Reise nach dem Südpol [bookmark: page38] begriffen. Sollte dieser
Aufschwung der Nation gelingen – die weitere Entwicklung wird sich
fügen und unsere Hoffnungen werden zur Wahrheit werden!«

		Getreu dem Entschlusse, seine in der Fremde gewonnenen
Erfahrungen für das Vaterland zu verwerten, legte Neumayer sein
schönes Amt in Melbourne nieder, sobald er 1864 die magnetische
Landesaufnahme von Victoria abgeschlossen und seine systematischen
Arbeiten auf dem inzwischen (1861) neu und stattlich erbauten
Observatorium beendet hatte. Von seinen vielen wissenschaftlichen
Arbeiten sei hier nur eine Darstellung von 300 Segelschiffsreisen
von Europa nach Australien und zurück erwähnt; es handelt sich
dabei um die Bestimmung des kürzesten und sichersten
Segelschiffsweges für die verschiedenen Jahreszeiten. In einem sehr
anerkennenden Dankschreiben vom 31. Mai 1864 sprach sich der
Präsident Turnbull der Melbourner Handelskammer über den großen
Wert dieser Arbeit für die Seehandelsbeziehungen der australischen
Kolonien aus, und knüpfte daran die Hoffnung, Neumayer möchte nach
der Bearbeitung seiner anderen Beobachtungen doch wieder in sein
Amt nach Australien zurückkehren. Aber ohne jede Sicherheit für
seine Zukunft schied der treue Vaterlandsfreund aus den
angenehmsten Verhältnissen und aus seinem großen australischen
Freundeskreise, nur gestützt durch den festen Glauben an die
kommende Größe Deutschlands. Beim Abschied von Melbourne wurden ihm
viele Ehrungen von Engländern und Deutschen der Kolonie zu
teil.

		Am 23. Juni 1864 schiffte er sich in dem schottischen
Klipperschiff »Garrawalt« zur Heimfahrt ein. Im September wurde er
in London von ersten englischen Gelehrten der Zeit, Tyndall,
Balfour Steward und anderen ehrenvoll empfangen. Sobald er nach
Hamburg zurück kam, begann er mit Feuereifer für die Gründung einer
deutschen nautischen Zentralanstalt zu wirken; in der Gesellschaft
für Erdkunde in Berlin wie in der geographischen Gesellschaft in
Hamburg hielt er längere Vorträge über die wissenschaftlichen
Ergebnisse seiner Reise. Der Hamburger Senat bot [bookmark: page39] ihm sofort durch seinen
Gönner, den Bürgermeister Dr. Sieveking, eine freie Gelehrtenstelle
an. Aber Neumayer wollte frei bleiben, um seinem großen Lebensziele
näher zu kommen; am 26. Oktober 1864 traf er nach achtjährigem
Fernsein wieder in Frankenthal, ein und begann dort die
wissenschaftliche Ausarbeitung seiner mannigfachen Forschungen in
Australien, wozu die Kolonie Victoria ihm Mittel bewilligt hatte.
Innerhalb der Jahre 1865/71 veröffentlichte er die Ergebnisse in
vier stattlichen Bänden, die in allen wissenschaftlichen Kreisen
vollste Bewunderung fanden. Professor Dove, der Altmeister der
deutschen Meteorologen, rühmte die musterhafte Bearbeitungsweise
und das große Verdienst Neumayers, Melbourne zu einem
wissenschaftlichen Zentrum für unsre Antipoden gemacht zu haben.
Der berühmte Geophysiker und Generalleutnant Sir Edward Sabine
schrieb am 6. Juli 1870 an Neumayer: »Es würde schwierig sein, zu
hoch von dem Eifer und der Geschicklichkeit zu sprechen, womit Ihre
magnetischen und meteorologischen Beobachtungen in Victoria
durchgeführt sind.« James Glaisher erklärte die Bearbeitungsweise
als die beste, die bisher überhaupt gemacht wurde.

		Auch die Münchener Gelehrtenkreise, v. Liebig, v. Lamont, v.
Steinheil und andere, empfingen ihren strebsamen und erfolgreichen
Landsmann auf das freudigste. König Max befahl ihn im Dezember 1864
zur Audienz, ließ sich alle Sammlungen und Photographien, die
Neumayer von der Reise mitgebracht, zeigen und hörte mit größtem
Interesse den Bericht über die Erlebnisse, Erfolge und Bestrebungen
seines Schützlings an.

		Aber im übrigen fand der Seefahrer in der ganzen deutschen
Heimat immer noch »die alte Misere«, über die Friedrich List schon
vor 20 Jahren geflucht hatte. Zähe Tatkraft und viel Geduld gehörte
dazu, in diesen kleinlichen, philisterhaften Zuständen das
Interesse der maßgebenden Männer auf sein großes Ziel zu lenken.
Zunächst knüpfte er Beziehungen zu Dr. A. Petermann an, der durch
seine geographischen Mitteilungen damals die fachwissenschaftlichen
Kreise beherrschte. Von ihm erhielt Neumayer die Einladung [bookmark: page40] zur Teilnahme an
der ersten Geographenversammlung in Frankfurt am Main, am 23.-25.
Juli 1865. Schon im Programm entwickelte sich ein sachlicher
Gegensatz: Petermann stellte die Nordpolarforschung als wichtigsten
Gegenstand auf, Neumayer setzte die Beratung der Südpolarforschung
und der Gründung einer deutschen Zentralstelle für Hydrographie und
maritime Meteorologie durch. Der nähere Nordpol wurde dem ferneren
Südpol vorgezogen; aber der Vorsitzende der Versammlung, zugleich
Obmann des Freien Deutschen Hochstifts, Dr. Otto Volger, trat auf
das wärmste für den Neumayer'schen Plan, eine Zentralstelle für
alle wissenschaftlichen Unternehmungen zur See zu errichten, ein
und schlug dafür auch schon den klaren, einfachen Namen »Deutsche
Seewarte« vor. Am zweiten Sitzungstage hielt Neumayer seinen
tiefdurchdachten Vortrag, der geradezu glänzende Gedanken über
Deutschlands Zukunft entwickelte. Es erscheint deshalb hier
dringend erforderlich, einzelne Sätze des umfangreichen amtlichen
Berichts über die erste Versammlung deutscher Meister und Freunde
der Erdkunde in Frankfurt a. M. (veröffentlicht 1865 vom Freien
Deutschen Hochstift) anzuführen, weil sie die Größe des
Neumayer'schen Geistes in jener sehr kleingeistigen Zeit vor mehr
als 40 Jahren scharf beleuchten. Die folgenden Gedanken Neumayer's
sind noch heute so wahr und wichtig wie damals:

		»Dem einsichtsvollen Kenner der Geschichte, dem denkenden
Politiker ist es längst klar, daß die Stellung der deutschen Nation
unter den Völkern der Erde, daß ihre kulturgeschichtliche Bedeutung
zunächst davon abhängt, wie sie die Aufgabe erfaßt, sich unter den
seefahrenden Nationen und im großen Weltverkehr Geltung zu
verschaffen.

		Wir sehen Portugiesen und Spanier, Holländer und Engländer,
Franzosen und Russen und in neuerer Zeit Amerikaner sich ihre
maritime Bedeutung anbahnen und erringen durch Leistungen auf dem
Gebiete der Hydrographie und Geographie. Durch Erweiterung
nautischer Kenntnisse, durch Entdeckungsreisen wurden zunächst
größere Erfolge möglich gemacht und zum anderen der maritime [bookmark: page41] Geist in der
Nation geweckt und gebildet. Auch wir werden wohl daran tun, diese
Winke der Geschichte zu benutzen.

		In einer Versammlung, wie die gegenwärtige, ist es kaum
erforderlich, auf die großartigen Errungenschaften der Hydrographie
während der letzten 15 Jahre hinzuweisen, oder darauf aufmerksam zu
machen, wie ein gründliches Studium und die Anwendung der
physikalischen Geographie auf die praktische Schiffahrt den
Weltverkehr gehoben hat. Die Arbeiten eines Maury und Fitzroy sind
jedem gebildeten Mann bekannt, und selbst diejenigen, die sonst den
Wert der Dinge im Leben nur nach dem Werte des Geldes zu wägen
gewöhnt sind, können den Wind- und Stromkarten ihre Achtung nicht
versagen; weiß man doch, daß durch ihren Einfluß die Dauer der
größeren Seereisen, daß die Entfernungen um dreißig und mehr
Prozente reduziert worden sind.

		Für uns als Deutsche aber hat die Sache noch eine weitere
Bedeutung. Wenn wir erkennen, wie die Vereinigten Staaten sich ihre
Bedeutung zur See (durch Maury's Arbeiten) zu sichern wußten, so
sehen wir auch bei gründlicher Prüfung der Erfolge unseres
deutschen Weltverkehrs zur See, daß wir nicht in dem Grade von den
neueren Ideen in dieser Richtung berührt wurden, wie es die
Bedeutung unseres Welthandels erheischte, daß die großen Vorteile,
zumeist ohne unsere Mithilfe errungen, uns nicht in dem Maße
zuflossen, wie wir es nach unserer wissenschaftlichen Bedeutung
hätten erwarten können. Der Grund ist leicht darin zu erkennen, daß
sich unsere deutsche Navigation nicht selbständig bei Erweiterung
und Ausbildung des Maury'schen Systems beteiligte, wie dies beinahe
alle anderen seefahrenden Nationen getan haben. Von deutscher Seite
aus geschah außerordentlich wenig für Hydrographie und
nautisch-meteorologische Zwecke, wir besitzen keinerlei
National-Original-Literatur über diese Gegenstände, während doch
die deutschen theoretischen Arbeiten in den verwandten Fächern
meistens die Grundlage bilden. – Ich erkenne daher in der
Errichtung eines nautisch-meteorologischen und hydrographischen
Instituts für die Nordküsten unseres Vaterlandes einen der größten
[bookmark: page42] Hebel für
unseren maritimen Aufschwung, denn, indem dadurch technisch einem
großen Mangel abgeholfen wird, ist andrerseits unsere
wissenschaftliche Unabhängigkeit auf diesem Felde von dem größten
moralischen und praktischen Gewichte.

		So gewiß es ist, daß unseres Vaterlandes Stellung unter den
Völkern Europas von seiner freiheitlichen und
einheitlichen Entwicklung bedingt ist, so gewiß ist es auch,
daß nur eine Hebung unserer maritimen Bedeutung es
ermöglicht, daß unser Volk seine kulturgeschichtliche Bestimmung
erfülle.«

		Diese Sätze enthalten das Lebensprogramm Neumayers: Die
Entwicklung der wissenschaftlichen Seegeltung Deutschlands, die
damals tatsächlich nahezu Null war. Im folgenden Winter versuchte
Neumayer in Hamburg eine Seewarte ins Leben zu rufen, aber seine
Bestrebungen scheiterten trotz der Fürsprache einflußreicher
Senatoren an den damals zerfahrenen öffentlichen Zuständen der
Nation. Dann störte der Krieg von 1866 die Beziehungen des
süddeutschen Gelehrten zu Norddeutschland; als der Süden vom
übrigen Deutschland getrennt wurde, blieb ihm, der ein ebenso guter
Bayer wie Großdeutscher war, nichts übrig, als sich zurückzuziehen
und eine andere Tätigkeit zu suchen. Inzwischen hatte der Rektor
der Elsflether Navigationsschule, W. v. Freeden, mit Unterstützung
des Hamburgischen Staats die »Norddeutsche Seewarte« als kleines
Privatinstitut ins Leben gerufen.

		Ein minder zäher Charakter, als unser herber, kerniger Pfälzer,
hätte solche Mißerfolge kaum ohne Schaden überwunden. Bei Neumayer
aber dienten alle Hindernisse und Schwierigkeiten, die das
Schicksal ihm entgegenwarf, nur dazu, seine Spannkraft zu stählen,
seine Leistungsfähigkeit zu mehren. Neben der Ausarbeitung seiner
australischen Beobachtungen beschäftigte ihn in den Jahren 1868 und
1869 wieder das erst teilweise gelöste Problem der Erforschung des
inneraustralischen Wüstengebiets und der Nachforschungen nach
Leichhardt's Spuren; im Juni 1868 trug er der Royal Society in
London den Plan einer von ihm selbst zu unternehmenden
Forschungsreise vor, den zahlreiche andere geographische [bookmark: page43] Gesellschaften
Europas billigen und fördern wollten. Aber die Regierungen Englands
und Australiens weigerten sich, das Unternehmen zu unterstützen,
weil ähnliche Zwecke einige Jahre vorher schon zu große Opfer an
Menschenleben und Geldmitteln gefordert hatten. Das war wieder ein
Mißerfolg, der Neumayers Unternehmungslust nach anderer Richtung
mehrte.

		Jetzt wurde dem rastlosen Geist die Südpolforschung Trumpf; auf
der deutschen Naturforscherversammlung in Innsbruck, am 22.
September 1869 verband er in einem längeren Vortrag die Erforschung
der Antarktis, d. h. des Südpolgebiets, mit den Beobachtungen der
Venusdurchgänge im Dezember 1874 und 1882. Er wies nach, daß diese
Beobachtungen, die zur genaueren Bestimmung der Sonnenparallaxe und
mithin zur Berechnung des genauen Abstandes der Erde von der Sonne
sehr wichtig waren, am besten im südlichsten Gebiet des Indischen
Ozeans, also möglichst weit südlich von den Macdonaldinseln
ausgeführt werden müßten, mithin an sich schon Anlaß zu einer gut
vorbereiteten und gründlich ausgerüsteten Südpolfahrt gäben. Die
Anregung wurde mit Beifall begrüßt, aber im Norddeutschen Bund war
bereits eine Kommission mit Ausarbeitung der Pläne für die
Venusdurchgänge beauftragt, die für den süddeutschen Gelehrten
unzugänglich blieb. Aber das Glück schien ihm dennoch die Erfüllung
seines heißen Wunsches zu bieten, selbst solche Südfahrt zu leiten.
Infolge seines Innsbrucker Vortrags wurde Dr. Neumayer von dem
berühmten Direktor der Wiener Sternwarte, Professor Karl v. Littrow
gebeten, die Wiener wissenschaftlichen Kreise für dieselbe Sache
mobil zu machen. Am 14. März 1870 hielt nun Neumayer einen großen
Vortrag über dieselben Pläne im Grünen Saal der Akademie der
Wissenschaften in Wien, der sehr günstig aufgenommen wurde. Außer
zahlreichen Gelehrten und Seeoffizieren wohnten auch mehrere
Minister, darunter der Seeheld von Lissa, Vizeadmiral v.
Tegetthoff, dem Vortrage bei. Am 29. März sprach Neumayer nochmals
über die praktische Durchführbarkeit des Planes und nun sagte ihm
Tegethoff am 11. Juni [bookmark: page44] 1870 die Leitung einer wissenschaftlichen
Marineexpedition zu, an der sich vier jüngere österreichische
Seeoffiziere beteiligen sollten. Schon waren Verhandlungen mit
Hamburger Reedern und Schiffsmaklern im Gange, als der Ausbruch des
deutsch-französischen Krieges zur Vertagung des Planes zwang; denn
Seeoffiziere waren in dieser politisch unsicheren Zeit für
wissenschaftliche Seefahrten nicht verfügbar. Als der große Krieg
beendet war, lud Tegetthoff den ihm sympathischen Gelehrten im
Frühjahr 1871 nochmals ein, nach Wien zu kommen und mit ihm die
Angelegenheit der Forschungsfahrt wieder aufzunehmen. Aber die
inzwischen eingetretene politische Spannung erschwerte die
Bewilligung der Mittel und mit dem Tode des großen Seehelden am 7.
April 1871 schwand Neumayers letzte Hoffnung, die Südpolfahrt unter
österreichischer Flagge selbst zu leiten. Aber auch dieser schwere
Schlag löste nur neue Hoffnungen in dem »unverbesserlichen
Optimisten« aus.

		Getreu seinen durch ein Leben voller Mühsalen und harter Arbeit
bewährten Grundsätzen erachtete es Neumayer ebenso sehr als seine
Pflicht, wie als ein Glück, nachdem das Deutsche Reich gegründet,
und der Süden, seine Heimat, nicht mehr getrennt von
Norddeutschland dastand, nunmehr seine wissenschaftlichen
Erfahrungen auf weiter Fahrt in Sachen der Seefahrt zu Gunsten der
Entwicklung von Deutschlands Bedeutung zur See zu verwerten. Seine
große Vaterlandsliebe wie auch sein im heißen Streben um
außergewöhnliche Fachkenntnisse erworbenes sehr gerechtfertigtes
Selbstbewußtsein spricht aus einem Privatbriefe jener denkwürdigen
Zeit:

		»Die großen Ereignisse der letzten Jahre haben die heißesten
Wünsche der Nation in Erfüllung gehen lassen: Das Deutsche Reich
ist gegründet und wird sich zu einer glorreichen Zukunft entfalten.
Mit dieser Zukunft innig verknüpft ist auch die Stellung, die es
zur See und in maritimen Dingen sich erringen wird.

		Mit Rücksicht darauf ist es die Pflicht eines jeden Patrioten,
[bookmark: page45] die
Bestrebungen unserer Nation nach dem Maße seiner Kraft zu
unterstützen, besonders wenn er von der Überzeugung geleitet wird,
daß die Zahl kompetenter Männer auf dem ihm vertrauten Gebiete
keine übergroße ist. Ich wage aus diesem Grunde zu hoffen, daß
meine Erfahrungen und Kenntnisse, auf langjährigen Reisen und in
amtlich-wissenschaftlicher Stellung erworben, zum Nutzen und
Frommen meines Vaterlandes Verwertung finden werden.«

		Auf dem Gebiete des wissenschaftlichen Seewesens, wo es Männer
von Erfahrung in Deutschland damals überhaupt nicht gab, wollte er
sein Scherflein zur Förderung der Seeinteressen des neuen Deutschen
Reiches beitragen. Die erste Gelegenheit dazu bot sich schon im Mai
1871. Nach vierjähriger Tätigkeit sollte die kleine Norddeutsche
Seewarte, die schon Nützliches in der Bearbeitung von
Segelanweisungen für deutsche Kapitäne geleistet hatte, zu einem
großen Reichsinstitut entwickelt werden, um imstande zu sein,
theoretische und praktische Fragen auf allen Gebieten der
Seefahrtskunde zu bearbeiten. Auf Wunsch des bisherigen Direktors
der Norddeutschen Seewarte, der in den Reichstag gewählt war,
entwarf Neumayer einen großen Organisationsplan, nach dem die
Seewarte zu einer Zentralstelle für Nautik und Ozeanographie, sowie
maritime Meteorologie umgebildet werden sollte. Dieser Entwurf
(veröffentlicht 1871 bei Moeser in Berlin) wurde dem
Reichskanzleramte überreicht. Nun hatte Neumayer doch wenigstens
ein gutes Eisen im Feuer; nach dem Plane war er mit Freeden
gemeinsam zur Leitung der künftigen Seewarte ausersehen, falls der
Reichstag den Plan genehmigen würde.

		Inzwischen ruhten aber auch seine Südpolpläne nicht; dem Geo-
und Kosmographischen Kongreß in Antwerpen, 14.–22. August 1871
legte er eine ausführliche Beantwortung der Programmfrage nach
Erforschung der antarktischen Gebiete vor, und später, 1872,
veröffentlichte er eine 50 Druckseiten starke Abhandlung über die
Erforschung des Südpolargebiets in der Zeitschrift der Berliner
[bookmark: page46] Gesellschaft
für Erdkunde. Es war die ausführlichste Arbeit, die bisher über
alle mit dieser Forschung verknüpfte Fragen herausgegeben wurde.
Stets faßte Neumayer solche Fragen in großzügiger Art, von hohen,
vaterländischen Gesichtspunkten aus, auf. So schloß die vorerwähnte
Abhandlung mit der Mahnung:

		»England und Amerika haben ihre Seeleute in den arktischen
Regionen geschult und zu dem gemacht, was sie heute noch sind:
die ersten der Welt. Auch für unsere Marine werden die Mühen
und Gefahren einer Südpolarfahrt eine willkommene Gelegenheit zu
ihrer Entwicklung und Ausbildung bieten, während andererseits
dadurch der Sinn für geographische und hydrographische Studien
gepflegt wird. Hier gibt es für den Seemann Lorbeeren edelster und
unvergänglichster Art zu erwerben; wollen wir daher hoffen, daß die
Flagge des neuen Deutschen Reiches an den eisumgürteten Gestaden
der Südpolarregionen wehen und deren neu entdeckte Berge die von
einer glücklichen Nation verehrten Namen aus unserer jüngsten
Geschichte kommenden Geschlechtern verkünden mögen, damit sie
erkennen, daß wir, gleich wie wir es verstanden, für unsere
Freiheit und Unabhängigkeit einen glorreichen Krieg zu Ende zu
führen, auch für die edelsten Güter freier Nationen: Freiheit auf
dem Gebiete wissenschaftlicher Forschung und Opferwilligkeit in
wissenschaftlichen Unternehmungen, mit unserem ganzen
kulturgeschichtlichen Werte einzutreten vermögen. Mögen jene Zeugen
unserer Tätigkeit im fernsten Süden der Nachwelt sagen, daß uns im
Glücke jener Sinn nicht abhanden gekommen, der in der Zeit der
Uneinigkeit und der Schwäche unser Trost und Halt war, indem er uns
unter den Völkern der Erde das schöne Prädikat der
philosophischen Nation erworben!«

		Inzwischen hatte Neumayer auch die Entwicklung der deutschen
Marine mit lebhaftestem Interesse verfolgt. Anfang Januar 1872 war
der Generalleutnant v. Stosch zum Chef der Admiralität ernannt
worden; er war nicht nur ein großer Organisator, sondern auch ein
zielbewußter Förderer wissenschaftlicher Tätigkeit in Heer und
Marine. Denn Stosch wußte genau, daß die größten Heerführer [bookmark: page47] seiner Zeit, wie
Moltke und sein Stab, zugleich die größten Gelehrten ihres Faches
waren. In der noch kleinen und jungen Marine des norddeutschen
Bundes wurde die Seefahrtskunde noch rein handwerksmäßig, fast ohne
jeden höheren, wissenschaftlichen Gedanken betrieben. Für die
gesamte Entwicklung der Flotte war es unumgänglich nötig,
wissenschaftlichen Geist in die jüngeren Seeoffiziere
einzupflanzen, sie anzuleiten nach dem Beispiele fremder
Flottenoffiziere sich mit der Bearbeitung
nautisch-wissenschaftlicher Fragen zu beschäftigen. Nur auf diese
Weise konnte auch die nautische Fachliteratur, die in Deutschland
damals fast auf allen Gebieten des Seewesens fehlte, geschaffen
werden. Trotzdem auch die österreichische Marine, ähnlich der
preußischen, erst 1850 neu geschaffen war, hatte sie in ihrer
Literatur um 1870 schon glänzende wissenschaftliche Leistungen zu
verzeichnen. Schon die berühmte Novara-Expedition hatte den
wissenschaftlichen Geist der österreichischen Flotte entwickelt,
der Seeheld Tegetthoff wie seine bewährtesten Mitkämpfer und
Linienschiffskapitäne waren hervorragende Fachgelehrte. Zum Teil
ist dieser Unterschied gegen die damalige deutsche Marine wohl
damit zu erklären, daß man sich in Österreich schon sehr frühzeitig
entschloß, bewährte Kräfte aus dem Zivilstande als
wissenschaftliche Mitarbeiter und Lehrer heranzuziehen. Besonders
der hochverdiente Dr. Schaub wurde durch seine Schriften und sein
Wirken überhaupt vom tiefgreifendsten Einfluß auf den
wissenschaftlichen, die übrige Tüchtigkeit zum großen Teil
bedingenden Geist der österreichischen Seeoffiziere.

		Es ist bezeichnend genug für Stosch's schnelles Erfassen der
wichtigsten Friedensarbeit für die Marine, daß seine erste eigene
größere Arbeit als Chef der Admiralität einer Dienstanweisung für
das damals kaum erst ins Leben gerufene »Hydrographische Bureau der
Admiralität« gewidmet war. Der Vorstand des Bureaus,
Korvettenkapitän Knorr, der im Seegefecht des Meteor gegen den
Bouvet vor Habana siegreiche deutsche Schiffskommandant, hatte ihm
einen Entwurf vorgelegt, der schon mit vielen [bookmark: page48] bisherigen Mängeln aufräumte;
Stosch ging noch weiter, er stellte dem Hydrographischen Bureau die
zwar kurz gefaßte, aber tatsächlich sehr umfangreiche Aufgabe,
»alle für die Kriegs- und Handelsmarine zur Schiffahrt und zur
Benutzung der Häfen notwendigen Kenntnisse zu sammeln und nutzbar
zu machen«. Das war ein geradezu gigantisches Programm, das
heutzutage noch nicht vollkommen erfüllt ist, trotz fleißiger
nautischer Arbeit; es umfaßt Küstenvermessung, Herausgabe von
Seekarten und Segelhandbüchern, Vervollkommnung aller nautischen
Instrumente, sowie maritime wissenschaftliche Forschungen aller Art
und nautische wissenschaftliche Ausbildung.

		Fortschritte der Schiffbautechnik schufen inzwischen neue
nautische Probleme; in England wurden um 1870 schon die meisten
Dampfer aus Eisen gebaut, seit Tegetthoffs Seesieg bei Lissa
panzerten alle Seemächte ihre Schlachtschiffe. Die Eisenmassen im
Schiffskörper, die noch dazu auf der Werft durch langes Hämmern
magnetisch gemacht sind, schränken die Richtkraft der Kompaßnadel
ein und lenken auch die Richtung vom magnetischen Erdpol ab. Nur
sorgfältige Wahl des Aufstellungsortes und Kompensierung der
schädlichen Wirkung des Schiffsmagnetismus durch Hilfsmagnete
konnten dem Kompaß die alte, auf Holzschiffen seit Jahrhunderten
bewährte Zuverlässigkeit wiedergeben. Hier handelte es sich um ganz
neue wissenschaftliche Probleme, die für die Sicherheit der
Schifffahrt gelöst werden mußten, aber nur von Fachleuten auf
geophysikalischem und erdmagnetischem Gebiet gelöst werden konnten.
Neumayer war damals in Deutschland der einzige Gelehrte und
Seemann, der diese Lebensfrage für die moderne Schiffahrt richtig
zu behandeln verstand. Ein ausgezeichneter Vortrag, den Neumayer am
3. Februar 1872 über den Magnetismus in eisernen Schiffen in der
Gesellschaft für Erdkunde in Berlin hielt, – er bezeichnete dabei
die Vernachlässigung der durch das Schiffseisen hervorgerufenen
Kompaßablenkung, der sogenannten Deviation, als ein
nationalökonomisches Kuriosum – machte Stosch zum ersten [bookmark: page49] Male auf Neumayer
aufmerksam. Das war der Mann, der der Marine zur Förderung
wissenschaftlicher Untersuchungen fehlte!

		Fast zu gleicher Zeit hörte Stosch noch mehr von dem auf
außergewöhnlichem Studiengang gereiften Gelehrten. Ein bekannter
Historiker und Mitglied des Reichstags, Professor Thomas, hatte in
einer süddeutschen Zeitung die Gründung eines Hydrographischen
Amtes des Deutschen Reichs angeregt und dabei Neumayer als
besonders geeignet für diese Stellung erwähnt. Thomas gehörte zur
Freien Marinevereinigung des Reichstags, die Vorberatungen über
Angelegenheiten des Seewesens abhielt. Auch der Fürst Chlodwig
Hohenlohe-Schillingsfürst, der spätere Reichskanzler, war Mitglied.
In einer Verhandlung dieser Marinevereinigung sprach Professor
Thomas über die Notwendigkeit der Begründung eines hydrographischen
Reichsinstituts in Gegenwart des Chefs der Admiralität v. Stosch,
der amtlich an den Sitzungen teilnahm. Dabei benutzte Fürst
Hohenlohe die Gelegenheit, den ihm nach seinem ganzen Wirken und
Entwicklungsgang bekannten Dr. Neumayer dem Chef der Admiralität
warm zu empfehlen. Nachdem Stosch auch persönlich den besten
Eindruck von Neumayers ganzer Art empfangen hatte, war er
überzeugt, den richtigen Mann für die Bearbeitung der vielseitigen
wissenschaftlichen Fragen gefunden zu haben, die zur Entwicklung
der jungen Marine wie auch der deutschen Handelsschiffahrt
gefördert und gelöst werden mußten. Am 1. Juli 1872 berief er
Neumayer zunächst als Mitglied in das Hydrographische Bureau und
ernannte ihn am 24. Dezember desselben Jahres zum »Hydrographen in
der Admiralität«.

		Als Hydrograph war Neumayer in seinem richtigen Fahrwasser; er
entfaltete sofort einen beispiellosen Eifer und eine
bewunderungswürdige Arbeitskraft auf allen Gebieten seines
vielseitigen Faches. Ein vollständiger Bericht dieser nur
dreiundeinhalbjährigen Tätigkeit würde allein einen Band unserer
Sammlung füllen; nur das Wichtigste kann hier kurz erwähnt werden.
Für die hydrographischen Vermessungen (Küsten- und Meeresaufnahmen)
[bookmark: page50] in der Nord-
und Ostsee entwarf er die nötigen Anweisungen über den Gebrauch der
Instrumente, über die Lotungsarbeiten auf offener See, sorgte für
die gründlichste Vorbildung der mit den Vermessungen betrauten
Seeoffiziere, prüfte selbst alle Vermessungsarbeiten, alle
Vermessungsinstrumente und führte auch die umfangreichsten
Berechnungen selbst aus. Gleichzeitig unternahm er Reisen an den
deutschen Küsten, um die magnetischen Elemente (Mißweisung,
Inklination und Intensität des Erdmagnetismus) an vielen Punkten
selbst zu beobachten, daraus deren jährliche Änderung zu berechnen
und alles in Karten zum Nutzen der Seefahrer einzutragen. Mit
besonderer Sorgfalt studierte er das Verhalten der Kompasse auf den
Panzerschiffen; schon 1872 untersuchte er die magnetischen
Eigenschaften der Panzerfregatte »Friedrich Carl« vor deren Abreise
nach Westindien in Wilhelmshaven, bestimmte dabei gleichzeitig den
besten Platz für das später dort auf seine Anregung begründete
Marineobservatorium. Für alle Schiffsneubauten der Marine suchte er
durch Beobachtungen mit dem von ihm erfundenen
Deviationsmagnetometer den hinsichtlich des Schiffsmagnetismus
günstigsten Aufstellungsort; so reiste er z. B. 1874 nach London,
um diese Untersuchungen auf den dort noch auf Stapel stehenden
Panzerfregatten »Deutschland« und »Kaiser« auszuführen. Auch
entwarf Neumayer auf Stosch's Wunsch die ersten Dienstvorschriften
über Deviationsbestimmung der Kompasse. Das Kompaßwesen förderte er
durch Einführung zweckmäßigerer Schiffskompasse in die Marine, die
zum Teil, wie die ersten Fluidkompasse, ganz nach seinen Angaben
gefertigt waren. Ferner rief er die systematische,
wissenschaftliche Chronometeruntersuchung ins Leben; in Kiel wurde
auf seine Veranlassung der Astronom Professor Dr. Peters damit
betraut, in Wilhelmshaven der spätere Vorstand des Observatoriums,
Dr. Börgen. Überhaupt regelte und überwachte Neumayer die
Beschaffung und Prüfung aller nautischen und wissenschaftlichen
Instrumente für alle Marineinstitute und Marinewerften, sowie für
alle besonderen hydrographischen Expeditionen. [bookmark: page51]

		Sogar der Feldmarschall Graf Moltke wurde auf Neumayers
hervorragende Kenntnisse im Instrumentenwesen aufmerksam, ernannte
ihn 1874 mit Stosch's Bewilligung zum Mitglied des
Zentraldirektoriums der Vermessungen im Generalstab und beauftragte
ihn, als sein Kommissar, die wissenschaftlichen Ausstellungen in
Paris (1875) und London (1876) zu besuchen, um die fremden
Fortschritte auf geodätischem Gebiet zu begutachten.

		Zur Lieblingsbeschäftigung wurde dem inzwischen, am 4. September
1873, zum Königlichen Professor ernannten Hydrographen Dr. Neumayer
die Fürsorge für wissenschaftliche nautische Expeditionen. Er faßte
solche Unternehmungen stets vom höchsten idealen und nationalen
Gesichtspunkte auf, sah in ihnen die beste Friedensschulung für
unser aufstrebendes Seeoffizierkorps. Wegen seines großen und
wohlverdienten Ansehens bei seinem Gönner und Vorgesetzten, dem
Admiral v. Stosch, darf man annehmen, daß Neumayer die Triebfeder
für das Zustandekommen der Gazelle-Expedition war. Es handelte sich
dabei um die erste große wissenschaftliche Erdumsegelung eines
deutschen Kriegsschiffs, der gedeckten Korvette »Gazelle« unter dem
Befehl des hervorragend tüchtigen Kapitäns zur See, Freiherrn v.
Schleinitz. Neumayer traf die umfassendsten Vorbereitungen für
diese Forschungsreise; er rüstete das Schiff mit den feinsten
Meßwerkzeugen aller Art zur Bestimmung der größten Meerestiefen,
der Seewasserwärme in verschiedenen Tiefen, der Luftwärme, des
Luftdrucks, der Regenmenge, der Windrichtung und -stärke, des
Salzgehaltes des Seewassers, ferner mit Geräten zum Fischen der
Lebewesen in großen Meerestiefen und mit den erprobtesten
astronomischen und magnetischen Instrumenten zu Vermessungszwecken
aus. Bei seiner fast an Pedanterie streifenden Gründlichkeit und
Gewissenhaftigkeit war das eine Riesenarbeit, umsomehr, als damals
noch viele dieser Instrumente aus dem Auslande, aus London, Paris
und Triest beschafft werden mußten; und fast jedes Instrument mußte
vorher in allen seinen Eigenschaften geprüft werden. Nicht genug
damit, Neumayer unterrichtete auch alle Seeoffiziere des [bookmark: page52] Schiffs im
Gebrauch der ihnen zugeteilten Instrumente und entwarf die
ausführlichsten Spezialinstruktionen und Programme für die
auszuführenden Beobachtungen, Rechnungsmethoden und anderen
Arbeiten auf jedem einzelnen Gebiet. Die »Gazette« setzte auf den
Kerguelen mehrere Gelehrte und Seeoffiziere ab, die dort mit bestem
Erfolg den Venusdurchgang (vergl. S. 25.) beobachteten; das Schiff
selbst ging dann südwärts in das Eisgebiet der Antarktis hinein,
machte dort, wie im Atlantischen, Indischen und Stillen Ozean nach
Neumayers Anweisungen eine Menge wissenschaftlich wertvoller
Untersuchungen, besonders auf dem Gebiete der Tiefseeforschung.

		In der kurzen Zeit, während Neumayer als Hydrograph in der
Admiralität wirkte, verstand er es, durch seinen Feuereifer und
sein unermüdliches Bemühen hohen wissenschaftlichen Geist in die
Marine einzupflanzen. Durch seinen ganz persönlichen Einfluß hob er
nicht nur das Interesse für die nautische Literatur, sondern
brachte der Marine auch volles Verständnis dafür bei, daß tüchtige
nautische Kenntnisse für den Seeoffizier die Grundlage für sein
gesamtes Fachwissen bilden müssen und daß besonders in jener Zeit
der langen Segelschiffsreisen nichts anderes die gesamte
Tüchtigkeit des jungen Seeoffiziers tiefgreifender zu fördern
imstande sei, als hydrographische oder nautisch-wissenschaftliche
Arbeitstätigkeit. In diesem Sinne und ungefähr mit diesen Worten
kennzeichnete er selbst die Grundzüge, die sein Wirken für die
aufblühende Marine leiteten.

		Bei solchen Bestrebungen war es kein Wunder, daß Stosch, mit
seinem hohen Verständnis für wissenschaftliche Leistungen,
Neumayers Wirken für die Deutsche Marine voll zu würdigen wußte.
Stosch war auch weitblickend genug, trotzdem er selbst kein
Fachmann war, die Gemeinschaft der Interessen der Kriegs- wie
Handelsmarine auf wissenschaftlichem Gebiet zu erkennen. Deshalb
sorgte er dafür, daß die vom Reiche neu zu schaffende »Deutsche
Seewarte« der Marine zugeteilt wurde; und er sorgte auch dafür,
[bookmark: page53] daß der
tüchtigste Fachmann, den Deutschland hatte, zum Leiter dieses
nationalen seewissenschaftlichen Instituts ernannt wurde.

		Die Entwicklungsgeschichte der Deutschen Seewarte und das
siebenundzwanzigjährige erfolg- und segensreiche Wirken Neumayers
als ihres Begründers und Direktors zu schildern, muß einer anderen
Gelegenheit vorbehalten bleiben. Nur soviel sei gesagt, daß
Neumayer die Seewarte zu solchem Ansehen brachte, daß alle großen
seefahrenden Nationen, die Engländer nicht ausgeschlossen, uns
Deutsche um die außerordentlichen Leistungen dieses seltenen Mannes
auf allen Gebieten des wissenschaftlichen Seewesens beneiden und
nichts Gleichwertiges daneben aufzuweisen imstande sind! Das sagt
zwar viel, aber immer noch nicht genug. Ebenbürtig an
wissenschaftlichen Leistungen war ihm vielleicht Alexander v.
Humboldt; aber nach gerechtem Urteil muß man Neumayers Wirken doch
wesentlich höher stellen, als das des vielvergötterten und
weltberühmten Forschers. Denn Georg von Neumayer trieb die
Wissenschaft nicht um ihrer selbst willen, sondern zum Nutzen,
Schutz und Segen der Seefahrer; er strebte sein ganzes Leben lang
danach, der Menschheit zu dienen!

		Kein geringerer, als Kaiser Wilhelm der Große nannte die Aufgabe
der Seewarte eine » großartige«, wünschte dem Institute, daß
die Hoffnungen, die ganz Deutschland auf die Seewarte setzte, sich
in vollem Maße erfüllen möchten und sagte bei der feierlichen
Einweihung des Dienstgebäudes der Seewarte auf dem Stintfang in
Hamburg am 14. September 1881 (dem Geburtstage Alexander v.
Humboldts) im Hinblick auf Neumayer und seine Mitarbeiter: »Die
Herren, die damit beschäftigt sind, sind mir Bürge dafür, daß dies
geschieht, sowie daß die Wissenschaft zur Sicherheit der
Menschheit sich immer weiter ausbreiten wird, der Menschheit,
die sich auf dem Elemente bewegt, dem die Seewarte vor allem ihre
Tätigkeit widmet!«

		Auf der ganzen Erde gibt es keine zweite Einrichtung, weder von
wissenschaftlicher noch marinetechnischer Art, die ein so
ausgedehntes Arbeitsfeld für alle zur Förderung der Seefahrt
nötigen [bookmark: page54]
und nützlichen Dinge aufweisen könnte, wie unsere Deutsche
Seewarte, so wie sie Neumayer geschaffen und geleitet hat. Als
Direktor der Seewarte kam die starke Persönlichkeit Neumayers zur
vollsten Entfaltung und zeitigte reife Früchte zum Wohle der
Seefahrer. Die Geschichte der Seewarte seit ihrer Gründung ist das
eigentliche Lebenswerk Neumayers; was von 1876-1903 amtlich von der
Seewarte ausgegangen, trägt nicht nur die Unterschrift, sondern
auch den Geist Neumayers hinaus in alle Welt! Jede der zahllosen
Veröffentlichungen des Instituts legt Zeugnis dafür ab, daß
Neumayer getreu im Sinne des erwähnten Kaiserwortes gearbeitet und
gewirkt hat.

		Die fesselnde Persönlichkeit Neumayers, seine regen Beziehungen
zu anderen großen Gelehrten, Künstlern und Fürsten, sowie seine
vielseitigen wissenschaftlichen Anregungen und Bestrebungen
außerhalb des Rahmens seiner amtlichen Tätigkeit zu schildern, muß
ebenfalls späterem vorbehalten bleiben. Hier galt es nur den
Entwicklungsgang zu kennzeichnen, der Neumayer befähigte, seinen
wichtigen Lebenszweck zu erfüllen. Niemand hat das Leitmotiv des
Neumayerschen Werdegangs besser erkannt und höher gewürdigt, als
der ausgezeichnete Staatsmann und regierende Bürgermeister der
Freien und Hansestadt Hamburg, Dr. Burchard, der in seiner
gehaltvollen und markigen Rede beim Festmahl des Hohen Senats zu
Ehren des aus dem Amte und aus Hamburg scheidenden Direktors der
Deutschen Seewarte hervorhob:

		»Sie sehen auf ein Lebenswerk zurück, für das Sie gestrebt und
gearbeitet haben seit Ihrer Jugendzeit. Selten ist es einem
Menschen vergönnt, während mehr als 50 Jahren einen und denselben
Gedanken in sich zu verkörpern, seine ganze Lebensarbeit auf einen
leitenden Gedanken, einen und denselben starken Grundton stimmen zu
können und im Alter das hohe ferne Ziel erreicht zu sehen, an das
zu gelangen unbeugsamer Wille und zähe Energie in
hoffnungsfreudiger, wagemutiger Jugendzuversicht sich vorgenommen
hatten. Ihnen, verehrter Herr Geheimer Rat, ist diese Gunst zuteil
geworden. Sie hinterlassen eine Schöpfung, die den [bookmark: page55] Stempel Ihrer
Persönlichkeit trägt und die gerade um deswillen in unserem
Vaterlande und weit hinaus über die Grenzen des Reiches in hohem
Ansehen steht. Fern vom Meeresgestade, im Südwesten unseres
Vaterlandes aufgewachsen und vorgebildet, haben Sie im Sturm- und
Drangjahr unserer politischen Entwicklung, als die Wogen nationaler
Begeisterung hochgingen und mit der Schaffung der ersten deutschen
Flotte die Blicke Alldeutschlands sich auf das Meer richtete, den
Entschluß gefaßt, dem Meere, der Schiffahrt, der nautischen
Wissenschaft Ihr Leben zu widmen. Und was Sie als Jüngling in
warmherzigem, patriotischem Empfinden gelobt, das haben Sie
gehalten: Sie haben auf diesem, gewaltige Perspektiven eröffnenden
Gebiete dem Vaterlande gedient Ihr Leben lang. Wie der große Denker
Friedrich List, dem Ihre dankbare Verehrung noch heute gilt,
erglühten auch Sie begeisterungsfroh für eine maritime und
koloniale Machtentfaltung des Vaterlandes!« [bookmark: page56]

	
		
		Mit Emin Pascha nach Tabora.

		Von Major Wilhelm Langheld.

		1890 April 20. Starkes Fieber mit Schüttelfrost, kann nicht zur
Kompanie.

		April 21. Montag, nicht besser, tue Dienst, sonst im Bett.
Mittags Einberufung zur Emin Pascha-Expedition. Abreise 4 Uhr per
Dhau.

		So lauten die Eintragungen in mein Tagebuch. Wenn ich jetzt nach
19 Jahren mich in die Zeit zurückversetze, so entsinne ich mich,
daß mir damals sehr schlecht zu Mute war. Von zwei größeren
Expeditionen mit Herrn von Gravenreuth zurückgekehrt, hatte auch
ich wie alle anderen Kameraden dem Klima Ostafrikas meinen Tribut
zollen müssen. Wir waren damals noch nicht so weit wie jetzt und
wußten nicht, daß wir im Chinin, prophylaktisch genommen, ein
Heilmittel besitzen, das uns vor dem Fieber schützt. Man wartete
das Fieber ruhig ab, nahm dann Chinin in großen Mengen und wurde
wieder gesund. Viele Kameraden erreichten dies leider nicht, sie
mußten nach Hause zurückkehren, manche andere deckt die
afrikanische Erde. Ehre ihrem Andenken!

		Ich erinnere mich noch, daß ich am 20. April so von Fieber,
Schüttelfrost und Gallenerbrechen gepackt war, daß es mir unmöglich
war, meinem Dienst nachzukommen. Als am nächsten Tage mein Befinden
sich etwas gebessert hatte, exerzierte ich morgens meine Kompanie,
legte mich darauf zu Bett, und das Fieber mit seinen
Begleiterscheinungen trat wieder in seine Rechte. Um [bookmark: page57] 1 Uhr mittags, als ich
gerade versuchte, etwas zu essen, eilte mein Stubengenosse und
guter Freund von Elpons in mein Zimmer und rief mir schon in der
Tür zu: »Langheld, ich gratuliere, Sie sollen Emin Pascha
begleiten«. Im Nu war ich aus dem Bett, alle Krankheit, alles
Fieber war vergessen, die Sachen flogen nur in den Koffer, und dank
der Hilfe meiner beiden Boys gelang es mir, in der kürzesten Zeit
fertig zu werden.

		Meine Kommandierung als Führer der Emin Pascha begleitenden
Kompanie kam mir völlig unerwartet. Der altbewährte, sehr tüchtige
Hauptmann Rochus Schmidt war als Begleiter Emin Paschas ausersehen
worden. Differenzen, die er leider kurz vor dem Abmarsche mit dem
Pascha hatte, ließen es wünschenswert erscheinen, einen Wechsel im
Kommando vorzunehmen, und da ich einer der wenigen Offiziere war,
welcher schon einen selbständigen Auftrag im Innern gehabt hatte,
wählte der Reichskommissar von Wissmann mich für diese Stellung
aus.

		Ich kann es jetzt kaum beschreiben, welch ein Glücksgefühl mich
durchströmte.

		Die verantwortungsvolle Stellung, die mir, dem noch nicht
23jährigen zu teil wurde, die Aussicht, weite Gebiete und ferne
Länder zu sehen und dabei etwas für die Zukunft Deutsch-Ostafrikas
und dadurch unseres Heimatlandes leisten zu können, wirkten so auf
mich ein, daß alles vergessen wurde, und mich nur der Drang
beherrschte, bald nach Bagamoyo zu kommen, von wo die Expedition
aufbrechen sollte. Es war aber auch die höchste Zeit, denn schon
für den 25. war der Abmarsch festgesetzt worden.

		Ein Dampfer, der mich nach dort bringen sollte, stand leider
nicht zur Verfügung, und ich erhielt gleichzeitig mit dem Befehl
meiner Versetzung die Anweisung, eine Dhau zur Fahrt zu benutzen,
da man annahm, daß der Landmarsch länger dauern würde, und es
außerdem nicht sicher war, ob man unterwegs nicht angeschossen
würde.

		Bis zum Ufer begleitet von meinen Kameraden, schiffte ich mich
auf der Dhau ein. Leider war das Fahrzeug sehr wenig [bookmark: page58] einladend. Es war ein
alter Kasten, der nur noch notdürftig zusammen hielt, so daß ein
Mann immer beschäftigt war, Wasser zu schöpfen. Außerdem wimmelte
es von Ratten und Kukurutschen, einer liebenswürdigen Insektenart,
die in Afrika die Stelle unserer Schwaben vertreten, nur daß sie
ungefähr noch viermal so groß sind und vor nichts
zurückschrecken.

		Auf der Dhau befand sich außer mir meine Dienerschaft und ein
Bey, d. h. ägyptischer Oberst. Dieser war mit dem letzten
sudanesischen Transport aus Ägypten gekommen und sollte als
farbiger Offizier bei der Polizei der Kommissariatsverwaltung
Dienst tun. Es war der indolenteste, unbeholfenste Kerl, der mir in
meinem Leben begegnet ist. Er war in Dar es-Salam meiner Kompanie
zugeteilt worden, um deutsche Kommandos und Ausbildung zu lernen.
Dabei erschien er immer in einem unglaublichen Aufzug. Ein roter
Fez bedeckte sein lockiges schon sehr angegrautes Haupt, während
seine übrige Gestalt von einem langen, schmierigen Zivilpaletot
umhüllt war. Unten kamen zwei Beine in ausgefranzten Hosen heraus,
und schmutzige, geflickte Segeltuchschuhe bekleideten seine Füße.
Das Einzige, was er beim Exerzieren tat, war Zigaretten rauchen.
Als ich ihn bedeutete, daß bei deutschen Truppen weder der Anzug
noch diese Beschäftigung üblich war, gestand er mir naiv, daß er zu
sehr an die Zigarette gewöhnt sei, um davon zu lassen, und daß er
den Paletot tragen müsse, weil sein Rock zu sehr zerrissen sei. Das
Erstere bat ich ihn aber doch energisch zu unterlassen, zur Abhilfe
des Letzteren mußte ich in meine Tasche greifen und ihn durch
Gewährung eines Vorschusses in den Stand setzen, sich einen neuen
Rock zu kaufen. Ich konnte meinen Soldaten gern glauben, die
behaupteten, daß dieser würdige Vertreter der ägyptischen Armee nie
Soldat gewesen sei. Sein Bruder sei allerdings General in der
ägyptischen Armee, er selbst wäre simpler Rosinenkaufmann gewesen,
und hätte sich von seinem Bruder das Obersten-Patent schenken
lassen, als jener nach seiner Ernennung zum General dieses nicht
mehr brauchte. Sein Dasein in Ostafrika war auch nicht von langer
Dauer, schon [bookmark: page59] [bookmark: page60] [bookmark: page61] nach einem Monat wurde von Herrn von
Wissmann auf seine ferneren Dienste verzichtet, und er kehrte
glücklich in seine Heimat zurück. Ich möchte wohl wissen, was er
dort von seinen Heldentaten und den Gefahren erzählt hat.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Emin Pascha



		In solcher Begleitung reiste ich also ab. Ein günstiger Wind
trieb uns aus dem Hafen von Dar es-Salam, und wir gelangten abends
bis vor Kondutschi, konnten aber nicht landen, weil wir nicht
wußten, wie uns die Bevölkerung aufnehmen würde. Da gleichzeitig
Windstille eintrat, ließen wir den Anker fallen und machten es uns
so gut wie möglich auf der Dhau bequem. Ich hatte außer meinen
Blechkoffern kein Gepäck bei mir, der Bey aber hatte sich außer
seinem Gebetsteppich mit noch mehreren versehen, von denen er mir
einen als Lager abtrat. Viel Ruhe hatten wir in dieser Nacht nicht.
Dafür sorgten die Ratten, die das erhöhte Hinterdeck, auf dem wir
lagen, als Tummelplatz benutzten und ungeniert auf unseren Körpern
herum spazierten, und die Kukurutschen, die mit Vorliebe über unser
Gesicht liefen. Außerdem peinigte mich ein starker Hunger und
Durst, denn in der Eile der Abreise hatte ich es vergessen, für
Verpflegung zu sorgen. Die See war ruhig, so daß wir wenigstens von
dieser Seite nicht gestört wurden. Leise plätscherte das Wasser an
die Bordwand des Schiffes, und dies monotone Geräusch verbunden mit
der Übermüdung bewirkte, daß man hin und wieder doch
einschlief.

		Beim Grauen des Tages wurden die Leute geweckt, das dreieckige
lateinische Segel gehißt und weiter gefahren. Wunderbar war der
Aufgang der Tropensonne über dem Meer und söhnte einen mit der
unangenehmen Nacht wieder aus.

		Leider schlief um 9 Uhr, als wir vor Bueni lagen, der Wind
wieder vollständig ein. Der Bey versuchte, den Leuten klar zu
machen, daß sie rudern sollten, aber der Versuch mißlang kläglich,
da wir nur fünf Mann Besatzung hatten, und die Leute sich außer
stande zeigten, mit ihren kleinen Rudern das schwere Fahrzeug
weiter zu bringen. So mußten wir uns in Geduld fassen und [bookmark: page62] verbrachten in
der glühenden Tropensonne einige sehr wenig angenehme Stunden. Mein
Durst peinigte mich so schrecklich, daß ich endlich mich dazu
verstand, von dem schmutzigen Wasser, das die Leute mit hatten,
etwas zu mir zu nehmen. Um 2 Uhr setzte endlich eine frische Brise
ein, und wir fuhren in flotter Fahrt weiter bis nach Bagamoyo, wo
wir um 5 Uhr ankamen. Sofort ging ich an Land, wurde von den
dortigen Kameraden herzlich begrüßt und begab mich dann zu Emin
Pascha, um mich bei ihm als Führer der für seine Expedition
bestimmten Kompanie zu melden. Liebenswürdig wie immer nahm er
meine Meldung in Empfang und teilte mir mit, daß der Abmarsch der
Vorhut auf den 25., der Hauptkolonne auf den 26. festgesetzt sei.
Ich hatte also bis zu dem Abmarsch für eine zweijährige Expedition
3 Tage Zeit.

		Was das bedeuten soll, davon kann man sich jetzt, nachdem an der
Küste Deutsch-Ostafrikas alle für das Leben notwendigen Artikel zu
haben sind, keinen Begriff machen.

		Ich befand mich schon 7 Monate in Afrika und war während dieser
Zeit fast immer auf Expeditionen gewesen. Natürlich hatte darunter
meine Ausrüstung sehr gelitten. Meine Koffer waren fast als
unbrauchbar zu bezeichnen.

		In Bagamoyo war nichts von Ausrüstungsgegenständen zu bekommen.
Ich bestellte daher bei einem Vertreter eines Hauses in Zanzibar
neue Ausrüstungsstücke, die mich auch glücklich in Mpapua am 18.
Juni, also nach 2 Monaten, erreichten. Am schlimmsten sah es mit
meinen Schuhen aus. Ich hatte gar keine Stiefel mehr, und die
Kameraden konnten mir mit bestem Willen nur 2 Paar Segeltuchschuhe
überlassen. Aber es mußte gehen, und es ging.

		Die Blechkoffer wurden notdürftig in der Schmiede der
katholischen Mission repariert, und der alte, treue Frère Polykarp,
der mit mir schon zusammen gearbeitet hatte, um unsere Waffen zu
reparieren, tat sein Möglichstes, so daß die Koffer am Sonnabend
früh, 2 Stunden vor dem Abmarsch der Expedition, zu meiner [bookmark: page63] Verfügung
standen. Die Expedition bestand aus Emin Pascha als Führer, Dr.
Stuhlmann als wissenschaftlichen Begleiter, der aber aus Gründen
der Disziplin als Leutnant in die Wissmann-Truppen eingereiht war,
den Sergeanten Kraus und Kühne und dem Lazarettgehilfen
Neuhaus.

		Meine Abteilung bestand aus 28 Sudanesen, 15 Zulus, 12
Suahelisoldaten. Außerdem hatte ich 49 Rekruten, die aus Leuten aus
Zanzibar bestanden und unterwegs ausgebildet werden mußten. Die
Lasten unserer Expedition wurden von ca. 450 Trägern befördert.
Ferner schlossen sich uns für die Reise nach dem Viktoria-See die
beiden Patres Schynse und Achte an. Ersterer war schon längere
Jahre am Kongo, in Tabora und am Viktoria-See tätig gewesen und
verstand es vorzüglich, mit den Eingeborenen umzugehen. Er war sehr
praktisch veranlagt und konnte einfach alles. Er reparierte
Gewehre, flickte Sättel, schneiderte, kurz, es gab wohl kein
Handwerk, in dem er nicht beschlagen war. Dabei war er sehr geübt
in astronomischen Beobachtungen. Alles in allem also ein sehr
schätzbarer Zuwachs zu unserer Expedition.

		Die Expedition hatte ihr Quartier in einem alten Inderhause
aufgeschlagen, in dem ein unglaubliches Chaos herrschte. In zwei
Räumen waren die Lasten und Gewehre der Expedition untergebracht,
während in den nach dem Hofe gelegenen Gelassen unsere Soldaten
wohnten und teils auf Betten, teils auf der Erde ihre Lagerstätte
hatten. Dabei befanden sich ihre Weiber und Kinder; denn wie bei
jedem Söldnerheer ist auch der ostafrikanische Soldat meist
verheiratet. Es wurde dies auch von uns in jeder Weise unterstützt,
denn es hält die Leute zu einem ordentlichen, geregelten Leben an,
und man vermeidet dadurch die unaufhörlichen Streitigkeiten mit den
Eingeborenen; denn das zweierlei Tuch wirkt in Afrika ebenso
anziehend auf die Evastöchter wie in Europa. In einem Raum hatten
unsere drei Pferde Unterkunft gefunden, während die der Expedition
zugeteilten Esel frei herum liefen und ihr melodisches Geschrei
ertönen ließen. Die Lasten wurden in [bookmark: page64] den nächsten Tagen verteilt, und die
Träger truppweise nach einem Ort außerhalb der Stadt geschickt.

		Am 25. April 1890 wurde Sergeant Kühne mit den Rekruten und den
gesammelten Trägern abgeschickt, marschierte bis zum Kinganifluß
und setzte darüber, um 2 Stunden davon bei Kikoka ein Lager zu
beziehen. Am nächsten Tage um 8 Uhr 30 Min. traten wir zum Abmarsch
an. Die Geschütze des Forts donnerten ihren Salut, die ganze
Bevölkerung Bagamoyos war auf den Beinen, Offiziere gaben uns zu
Pferde das Geleit, und unter den fröhlichen Marschliedern der
Soldaten bei strahlendem Sonnenschein verließen wir die Stadt.

		Mir war als Reittier ein edles, arabisches Vollblutpferd, ein
großer Schimmel zugewiesen, ein wundervolles Tier. Ich hatte schon
beim Abmarsch Bedenken, ob er, der an eine sorgsame Wartung und
Pflege und vor allem an regelmäßiges Futter und einen guten Stall
gewöhnt war, die Strapazen einer Expedition aushalten würde, und
meine Befürchtungen gingen leider in Erfüllung.

		Ein großer Teil der uns begleitenden Offiziere mußte nach einer
Stunde bei dem ersten Sumpf, der zu überschreiten war, umkehren, da
der Dienst sie abrief, einige begleiteten uns weiter. Um 11 Uhr
kamen wir an der Kinganifähre an, wo Emin Pascha uns eine angenehme
Überraschung bereitete, denn er hatte einen sehr gut
zusammengestellten Picknickkorb mitgenommen, und wir konnten ein
solennes Frühstück halten. Dies war um so angenehmer, als wir mit
dem Übersetzen über den Fluß noch nicht beginnen konnten. Wir
hatten eine Anzahl Rindvieh mitgetrieben, die uns und unseren
Leuten zur Verpflegung dienen sollten, und die beim Durchschwimmen
von dem reißenden Fluß abwärts getrieben wurden. Der Kommandant des
Postens, der langjährige Begleiter des Dr. Juncker und Dr. Lentz,
Herr Bohndorff, hatte das Fährboot deshalb genommen, um diese
Ochsen zu retten. Leider gelang ihm dies nicht vollständig, zwei
fielen den zahlreichen im Flusse befindlichen Krokodilen zum Opfer.
[bookmark: page65]

		Schon beim Übersetzen entschwand uns der schöne Sonnenschein.
Ein Regen setzte ein, der immer stärker wurde, deswegen auch das
Übersetzen sehr erschwerte, und leider bis Mitte Mai uns nicht
verließ. Wir hatten ja gewußt, daß wir uns noch in der Regenzeit
befanden, doch hatte der Reichskommissar von Wissmann bei der
großen Wichtigkeit der Expedition sehr darauf gedrängt, daß wir den
Marsch antreten sollten, außerdem konnte man wohl mit Recht
annehmen, daß Ende April die große Regenzeit aufhörte. Wir hatten
ein besonderes Unglück, daß sie in diesem Jahr bis Mitte Mai
dauerte.

		Gegen Abend kamen wir im Lager an, das wir in ziemlicher
Unordnung vorfanden. Der brave und sonst sehr tüchtige Sergeant
Kühne war an Fieber erkrankt und war nicht fähig gewesen, Ordnung
im Lager zu schaffen. Die Leute, für die das Lagerleben vielfach
noch etwas Neues war, hatten sich auch nicht zu helfen gewußt, und
so herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Unsere
persönlichen Lasten lagen im Freien zu einem großen Haufen
zusammengetürmt, und es erschien als ein Ding der Unmöglichkeit,
bei dem strömenden Regen zu seinen Sachen zu kommen. Dabei waren
unsere farbigen Angestellten sich über die Bedeutung der Zelte
anscheinend nicht ganz klar gewesen. So waren in dem Zelt Emin
Pascha's die Tauschlasten aufgestapelt worden, in dem meinigen
hatte sich unsere Expeditionsküche etabliert. Aber nach und nach
kam alles in Ordnung, und nachdem es mir gelungen war, unter dem
Berg von Lasten eine Kiste mit Kognak zu entdecken, wurde der Abend
bei einem Glase Grog noch ganz gemütlich. Das Wasser, das wir zu
diesem Grog benutzen mußten, sah allerdings wie Milchkaffee aus,
aber durchnäßt wie wir waren, tat uns das warme Getränk doch sehr
wohl.

		Am nächsten Tage mußten wir, durch die Verhältnisse gezwungen,
einen Rasttag machen, um etwas Ordnung in das Chaos zu bringen.
Glücklicherweise regnete es vormittags nicht, so daß wir
ungehindert arbeiten konnten. Es wurden die Träger [bookmark: page66] gesammelt, revidiert
und ihre Lasten nachgesehen. Ich stellte meine Soldaten zusammen
und versuchte, den Rekruten die ersten Begriffe von Stillstehen und
anderen notwendigen Eigenschaften des deutschen Soldaten
beizubringen.

		Nach einer Aufstellung, die an diesem Tage gemacht wurde, hatten
wir 489 Träger bis zum Victoria-See, 111 bis Mpapua, ferner 102
Soldaten, 4 Dolmetscher etc., so daß wir auf 707 besoldete Leute
kamen. Mit unseren Dienern, den Trägern, Frauen und Kindern der
Soldaten und anderem Anhang waren es weit über 1000 Menschen, die
unser Lager beherbergte.

		Am nächsten Morgen versuchte ich, das Abbrechen des Lagers und
den Abmarsch militärisch zu regeln, und es gelang auch
einigermaßen. Doch sollte noch längere Zeit vergehen, ehe wir bei
der enormen Menge der Leute so weit kamen, daß alles so klappte,
wie ich es von meinen früheren Expeditionen gewohnt war. Nach
ungefähr 14 Tagen ging alles ausgezeichnet. Die Wache weckte dann
so gegen ½5 Uhr die Diener, Köche und Pferdepfleger, welche das
Essen für uns vorbereiteten und die ihnen anvertrauten Pferde
fütterten und putzten. Um 5 Uhr blies der Hornist die Reveille, die
Diener öffneten unsere Zelte, halfen uns beim Ankleiden, und
während wir ein frugales Frühstück einnahmen, wurden die Zelte von
den Soldaten abgebrochen und zusammengelegt. Um 5 Uhr 30 Min.
traten die Soldaten an, ich revidierte ihren Anzug, teilte die
Abteilungen für Vorhut, Mitte und Ende der Karawane ein, und
meldete Emin Pascha, der dann den Befehl zum Abmarsch gab. So waren
wir meist ein Viertel vor 6 Uhr, d. h. vor Sonnenaufgang, auf dem
Marsche. Aber, wie gesagt, es dauerte geraume Zeit, bis alles so
weit war und ineinander arbeitete. Am Morgen des 28. war davon noch
keine Rede. Alles lief durcheinander. Die Träger hatten ihre Lasten
verwechselt, denn jeder wollte natürlich eine möglichst leichte und
handliche Last tragen und behauptete dann energisch und mit einem
Überschwall von Worten, daß es die Seinige wäre. Dies führte
natürlich zu endlosen Schauris (Verhandlungen) [bookmark: page67] und nur mit Aufbietung
aller Energie und sehr energischen Drohungen gelang es uns, die
Karawane in Ordnung und in Marsch zu bringen.

		Wir marschierten zunächst durch das Küstengebiet auf der großen
Karawanenstraße nach dem etwa 300 km von der Küste entfernten
Mpapua. Da die etwas nördlicher gelegene Straße noch von dem
Araberaufstand her verwüstet war, wurde die Route über Biki, Msua
und Morogoro gewählt, die ich schon von meinen früheren
Expeditionen her kannte.

		Unser nächstes Lager war Mbiansi, und hier führten wir schon
eine regelrechte Lagerordnung ein. Die Zelte wurden in einer Reihe
aufgebaut, und auf dem Platze davor wurden die Lasten nach ihrem
Inhalt geordnet aufgestapelt. Das Geschütz, ein 3,7 cm
Schnellfeuergeschütz, das unterwegs auseinandergenommen von Trägern
getragen wurde, wurde zusammengestellt und neben der großen
Expeditionsfahne vor dem Zelt Emin Pascha's postiert. Eine Wache
zog auf und gab je einen Posten beim Geschütz und bei den
Lasten.

		Die Regenzeit machte in den nächsten Tagen unseren Marsch sehr
beschwerlich. Der durchweichte Boden hinderte die Träger mit ihren
schweren Lasten, und der Marsch wurde so behindert, daß die im
Gänsemarsch marschierende Karawane sehr auseinander kam, so daß der
Schluß erst 3-4 Stunden nach der Spitze im Lager eintraf.

		Auf dem Marsch war die Einteilung folgende: Voran marschierten
einige Soldaten mit der deutschen Fahne, dann kam der führende
Offizier, dem die Träger des Geschützes, der Munition und des
Europäer-Gepäcks folgten. Darauf kam die 2. Soldaten-Abteilung und
dann die übrigen Leute. Den Schluß machte wieder eine
Soldaten-Abteilung und war ebenfalls durch eine Flagge kenntlich
gemacht. Die andern Europäer verteilten sich so, daß sie die Leute
nach Möglichkeit im Auge behalten konnten. In der Besetzung der
drei Stellen an der Spitze, in der Mitte und am Schluß wechselten
Emin Pascha, Stuhlmann und ich uns ab. [bookmark: page68]

		Bei der konstanten Ermüdung der an ihre Lasten noch nicht
gewöhnten Träger, dem abscheulichen Zustand des Bodens und den
fortwährenden Regenmassen kam die Karawane häufig ganz aus der
Marschordnung heraus, indem verschiedene Leute sich am Wege
niedersetzten und erst später wieder ihren Marsch aufnahmen. Es war
die Hauptaufgabe der Europäer und der sie begleitenden Soldaten,
dies zu verhindern. Unterstützt wurden wir darin durch eine große
Dogge, die Wissmann uns mitgegeben hatte, und die sehr bald merkte,
daß wir nicht haben wollten, daß die Leute aus der Kolonne
heraustraten. Sie sprang daher mit wütendem Gebläff auf die Leute
los, und bei der enormen Angst, die die Eingeborenen vor dem
großen, ihnen unbekannten Tier hatten, brachte der Hund sie bald an
ihren richtigen Platz zurück.

		In den ersten Tagen, die uns durch mehr oder weniger verwüstete
Gegenden führten, lebten die Leute von dem Proviant, den sie in
Bagamoyo erhalten hatten, und zwar hauptsächlich von Reis. Als wir
dann in bewohntere Gegenden kamen, wurden den Leuten Tauschwaren
zum Einkauf von Lebensmitteln ausgegeben. Der Mann erhielt dazu in
diesem Gebiete, wo dicht an der Küste noch Stoffe das gangbarste
Tauschmittel waren, ein ungefähr 1½ Meter langes Stück weißes Zeug
und mußte damit 7-14 Tage reichen. Da er dieses Stück Stoff nicht
teilen kann und beim Einkauf zuviel Lebensmittel bekommen würde,
die dem Verderben ausgesetzt sind, und die er außer seiner Last
nicht transportieren kann, so tun sich immer mehrere Leute und zwar
5-8 zu einer Tischgesellschaft, dem sog. Kambi, zusammen, bei denen
die Aufgabe des Kochens Reihe umgeht.

		Dadurch haben die Leute immer Abwechslung in ihrem Essen und
können sich ihre Rationen besser einteilen. Häufig schliefen die
Leute eines Kambis auch zusammen. Aus dünnem Baumwollstoff werden
kleine Zelte genäht, die, sehr straff gespannt, wenigstens
einigermaßen gegen Nachtluft und Regen schützten. Diese Zelte und
die Schlafmatten (Mkekas) sowie ihr Proviant [bookmark: page69] [bookmark: page70] [bookmark: page71] war auf den Lasten aufgebunden und wurde mit
getragen. Außerdem hatten die meisten Träger Vorderlade-Gewehre, so
daß die gesamte Belastung der Leute 90-100 Pfund betrug. Glücklich
waren diejenigen, die von ihren Frauen begleitet wurden, da diese
ihnen das Tragen der Zelte, des Proviants, der Schlafmatten und des
Kochgeschirres abnahmen und im Lager für sie kochten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Fluß in Ussagara



		Die Gegend, durch die wir von Biki aus weiter zogen, war teils
ziemlich dicht bewachsen, teils kann man sie als Parklandschaft
bezeichnen. Hin und wieder zeigten sich Affenbrotbäume und einzelne
gabelstämmige Dumpalmen. Von Wild war wenig zu sehen. Es hatte sich
wohl aus den versumpften Niederungen mehr in das Hügelland
zurückgezogen.

		Bei einer Revision der Karawane an einem der nächsten Tage
stellte sich heraus, daß 16 Mann ihren Verpflichtungen durch
Desertion sich entzogen hatten, darunter auch ein Rekrut mit seinem
Gewehr. Außerdem waren uns nicht weniger als 40 Mann erkrankt,
besonders an Rheumatismus und Dysenterie, die sie sich durch das
Kampieren auf nassen Lagerstätten oder durch Trinken von schlechtem
Wasser zugezogen hatten. So mußten wir schon hier einige Leute aus
den umliegenden Dörfern annehmen, die unsere Lasten tageweise
trugen.

		Der Weitermarsch gestaltete sich immer schwieriger. War der
Boden in jenen Gegenden schon zur Trockenzeit ganze Strecken weit
von sumpfiger Beschaffenheit, so waren bei dem damals herrschenden
Regen die Wege vollständig grundlos geworden, und täglich hatten
wir stundenlang in schwarzem Wasser einher zu waten, in dem
allerhand Wurzelgewirr, niedergefallene Bäume und kleine Bäche als
weitere Hindernisse das Fortkommen erschwerten und Träger sowie
Reittiere auf das Äußerste ermüdeten. Kalte Übergriffe und
Schlammbäder sollen in europäischen Heilanstalten wohl sehr
zuträglich und der Gesundheit förderlich sein, auf afrikanischen
Märschen kann man sie aber gut entbehren. Ich finde in meinem
Tagebuch einzelne Notizen über das Fortkommen: [bookmark: page72]

		Am 4. Mai Marsch nach Kisemo, das wir nicht erreichen, da
infolge des Regens alles in Sumpf verwandelt ist. Für 1½ Stunde
sonstiger Marschdauer brauchen wir 6 Stunden, der Schluß kommt erst
am Abend ins Lager.

		5. Mai Marsch bis Kisemo, das nach 4 Stunden erreicht wird (für
den Marsch vom 4. und 5. Mai sonst 3 Stunden gebraucht).

		Am unangenehmsten war es, daß auch die Lagerplätze unter Wasser
standen, und trotz allen Suchens kein trockenes Fleckchen gefunden
wurde, wo wir unsere Zelte aufbauen konnten. Man half sich
notdürftig, indem man von Gras und Schilf dichte Lagen schlagen
ließ und diese auf dem Boden ausbreitete und darauf erst die
Zeltdecken legen ließ. Auf die Bodendecken wurde wieder eine dicke
Lage Schilf ausgebreitet. Bei dem ewigen Kommen und Gehen der
Diener, Ordonnanzen usw. dauerte es natürlich nicht lange, bis
dieses Schilf eine schmutzige, zertretene Masse war. Daß wir jeden
Morgen wieder in die nassen Kleider mußten, an trockene Stiefel gar
nicht zu denken war, unsere Decken naß und feucht waren, erwähne
ich nur nebenbei. Ein Wunder war es zu nennen, daß trotz aller
dieser Strapazen keiner von uns Europäern erkrankte. Es kam wohl
daher, daß uns die Anspannung unserer ganzen Energie gar nicht dazu
kommen ließ, krank zu werden. Als wir dann aber bei weiterem
Vormarsch die Regenzeit hinter uns hatten und in trockenere Gebiete
kamen, zeigte sich, daß wir alle, mit Ausnahme von Emin Pascha, in
diesen Tagen den Keim zu schwerer Krankheit aufgenommen hatten, und
früher oder später brachen schwere Fieber und andere Erkrankungen
bei uns aus. Wäre einer von uns schon während dieser schwierigsten
Periode unserer Expedition erkrankt, so wäre dies eine große
Erschwerung für unser Fortkommen gewesen. Zurückgelassen konnte
keiner werden, und zum Tragen der Kranken fehlten uns die nötigen
Leute.

		Die enorme Energie und Arbeitskraft des Pascha setzte uns
während dieser schwierigen Tage in hohes Erstaunen. Nach
sechsstündigem Schlammtreten kam er ganz durchnäßt ins Lager, was
[bookmark: page73] ihn aber
nicht hinderte, sich nach notdürftiger Toilette an seinen
Schreibtisch zu setzen, um bis zum späten Abend seine
wissenschaftlichen Notizen einzutragen. Dabei sahen die Blätter mit
seiner minimalen, feinen Schrift wie gestochen aus. Er blieb trotz
der stärksten Ermüdung jeden Abend bis 9 Uhr auf, um seine
Instrumente abzulesen.

		Noch schlimmer erging es natürlich unsern Leuten, die sich wenig
gegen die Unbilden des Wetters schützen konnten. Die vorhin
beschriebenen Zelte gaben nur geringen Schutz gegen den Regen, und
die Schlafmatten faulten bei dem ewig nassen Boden bald durch. Es
waren auch nicht alle Leute so glücklich, derartige kleine Zelte zu
besitzen; viele mußten sich, im Lager angekommen, aus Stangen und
Gras Hütten bauen. Sehr geschickt waren dabei die Zulus, welche
sich täglich ein langes Schutzdach erbauten.

		In Kisemo angekommen, erhielt ich den Auftrag, nach dem
Gerengere vorzumarschieren, um den Übergang vorzubereiten. Als ich
an den Fluß kam, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Wo noch
vor einem halben Jahr ein fußtiefes, ungefähr einen Meter breites
Bächlein dahinfloß, strömte jetzt eine enorme Wassermasse von etwa
40 Metern Breite, die durchschnittlich weit über Manneshöhe tief
war, reißend dahin. Ich hatte mir zu meiner Aufgabe besonders
beherzte, tüchtige Leute mitgenommen, die mir als gute Schwimmer
bekannt waren, oder sich als solche gemeldet hatten. Als sie aber
den Fluß vor sich sahen, und ich sie aufforderte, durchzuschwimmen,
um eine Verbindung mit dem andern Ufer herzustellen, behaupteten
sie, dies nicht zu können. Wie schon so oft, mußte auch hier wieder
der Europäer mit gutem Beispiel vorangehen. Ich suchte mir meine
beiden besten Leute aus, und es gelang uns, allerdings stark
abgetrieben, das jenseitige Ufer zu erreichen und zunächst mit
einer mitgenommenen Leine eine Verbindung herzustellen. Mit Hilfe
dieser Leine wurde dann ein starkes Tau herübergezogen und an
beiden Ufern befestigt. Weiter unterhalb dieser Verbindung lag ein
Baumstamm über den Fluß, der aber an der jenseitigen Seite nicht
ganz bis ans Ufer [bookmark: page74] reichte und unter dessen Zuhilfenahme es uns
gelang, eine Art Notbrücke herzustellen.

		Die beiden Ufer des Flusses waren etwas hügelig, und ich hatte
so endlich das Glück, eine trockene Lagerstätte zu bekommen. Um das
Glück voll zu machen, zeigte sich auch am Nachmittag endlich die
Sonne wieder und versuchte, unser nasses Zeug zu trocknen. Am
nächsten Tage kam Emin Pascha mit dem Hauptteil der Karawane. Er
ging mit den Trägern über die Notbrücke, und der Übergang ging gut
von statten. An dem Tau wurden die Tiere herüber gebracht und zwar
in der Art, daß ich, nur mit Hemd und Hose bekleidet, die Pferde
hineinritt und den Fluß durchschwamm. Die übrigen Tiere, Esel und
Rindvieh, wurden von den am Tau sich haltenden Zulus, die natürlich
keinen Grund unter den Füßen hatten, weitergegeben. Auch dies ging
ohne Verluste von statten. Der Übergang nahm aber doch einen ganzen
Tag in Anspruch.

		Auf dem andern Ufer hatten wir ein herrliches, trockenes Lager
mit wundervoller Aussicht auf die Ukamiberge. Da die Sonne den
ganzen Tag über schien und unsere Kleider trocknete, so daß uns
angenehmes Wärmegefühl durchströmte, war die gehobene Stimmung, die
unsere Karawane beim Anfang der Expedition beherrscht hatte,
wiederhergestellt. Unser Weitermarsch führte uns durch lichten
Buschwald über die Orte Mko, Mikesse und Pangaui, immer mit der
Aussicht auf die Ukami- und Kongweberge. Die landschaftliche
Schönheit in dieser Gegend ist hervorragend und erinnert an die
schönsten Teile von Tirol. In Pangaui trafen wir den von Mpapua
kommenden Feldwebel Hoffmann, der den Pascha bat, in die Expedition
einrangiert zu werden. Vorbehaltlich der Genehmigung des
Reichskommissars wurde seine Bitte erfüllt.

		Am 12. Mai erreichten wir Mohale, wo uns die alte Simbamueni, in
den Stanley'schen Reisen häufig erwähnt, und ihr Sohn Kingo, ein
treuer Anhänger der Deutschen während des Aufstandes, herzlich
empfing und uns reichlich Nahrungsmittel [bookmark: page75] brachte. Am nächsten Tage zogen
wir nach seinem eignen Dorf Mrogoro, und hier hatten die Strapazen
der Reise, was den Regen und die Nässe anbetrifft, ein Ende.

		Aber wie sah unser Expeditionsmaterial und unsere persönliche
Ausrüstung aus?

		Durch Krankheit, Tod und Desertion waren uns ungefähr 100 Leute
abgegangen, so daß es unbedingt notwendig erschien, unsere
Expedition zu ergänzen. Wir rasteten deshalb an diesem schönen Orte
sechs Tage und benutzten die Zeit, unsere Lasten zu trocknen,
unsere Kranken auszukurieren und die militärische Erziehung unserer
Rekruten zu fördern.

		Das Lastentrocknen war die schwierigste Arbeit. Wir hatten eine
große Anzahl von Tauschartikeln mitgenommen, und da diese meist aus
Baumwollstoffen bestanden und völlig durchnäßt waren, mußten sie
alle ausgepackt werden. In einer Last befanden sich etwa acht Stück
Stoff, jedes 30-40 Meter lang. Diese wurden alle in der Sonne
ausgebreitet, so daß unser Lager die nächsten Tage den Anblick
einer großen Bleichanstalt darbot. Sehr unterstützt wurden wir in
unseren Arbeiten von den Angehörigen der katholischen Mission,
welche hier ansässig ist. Sie veranlaßte Kingo, uns für den Abgang
an Trägern Ersatz zu stellen, und halfen uns mit frischem Gemüse
und Brot, zwei lang entbehrten Genüssen, im reichsten Maße aus. Auf
der Reise war bisher natürlich die Kochkunst etwas vernachlässigt
worden. Bei dem immer währenden Regen war es sehr schwer gewesen,
das Kochfeuer, welches sich unter freiem Himmel befindet, so zu
unterhalten, daß die Speisen genießbar wurden, außerdem taugten
auch die beiden Köche, die uns für die Expedition gestellt worden
waren, nichts, und da sie das selbst wohl eingesehen hatten, so
hatten sie nach kurzer Zeit das Weite gesucht. In der ganzen
Karawane war es nicht möglich, einen anderen Kochkünstler
aufzutreiben. Mein tüchtiger Zulu-Unteroffizier Parker bemerkte,
daß wir nach einem Koch suchten, und teilte mir mit, daß einer der
Zulusoldaten mal für einen Europäer gekocht hatte. Als ich diesen
danach fragte, wie weit [bookmark: page76] seine Kochkunst ginge, versicherte er mir
selbstbewußt, er könne sehr gut Kartoffeln und Kaffee kochen.

		Das erstere konnte er gut versichern, da wir keine besaßen, er
also auch nicht in die Lage kam, den Beweis für diese Behauptung
antreten zu müssen. Der Kaffee aber, den er uns vorsetzte, war eine
so entsetzliche Brühe, Lurke sagt der Berliner, daß nur meine
hervorragende Gutmütigkeit mich abhielt, ihn zu zwingen, den Inhalt
des ganzen Kessels selbst trinken zu müssen. Ich beauftragte nun
Sergeant Kühne, die Oberaufsicht über die Küche zu übernehmen, und
von da ab befanden wir uns leidlich wohl.

		Wenn man nicht persönliches Glück hat, oder alte eingearbeitete
Leute besitzt, so ist der Kampf mit dem Küchenpersonal eine der
unangenehmsten Aufgaben für den afrikanischen Reisenden. Seine
Arbeit wird ihm aber auch nicht leicht gemacht; auf offener
Herdstelle bei schwelendem Feuer und in die Augen brennendem Rauch
sollen sie Essen herrichten, das dem europäischen Gaumen behagt,
und die Ansichten über das, was gut schmeckt, sind bei Europäern
und Negern sehr verschieden. Beim Abmarsch vom Lager können die
Kochgeschirre natürlich nicht gereinigt werden und wandern
schmutzig, wie sie sind, in die Kochkiste. Da sie morgens nicht
gesäubert werden, sieht der Negerkoch auch nicht den Zweck ein, das
Geschirr mittags und abends nach dem Kochen zu putzen, und binnen
kurzem starrt die Kochkiste und ihr Inhalt von Schmutz. Wenn man
beim Abmarsch von der Küste aus dem dortigen Magazin seine Sachen
in tadelloser Reinheit und Frische und ganz neu empfängt, lacht
einem das Herz im Leibe, aber acht Tage Marsch durch den
afrikanischen Busch verändern die Sachen so, daß der
Magazinverwalter sie kaum wieder erkennen würde. Nur immerwährende
Aufsicht bringen es zu Wege, daß die Sachen einigermaßen so
gehalten werden, wie es sich mit unseren europäischen Ansichten von
Reinlichkeit vereinigen läßt.

		An einem der Rasttage besuchten wir die Station der katholischen
Mission, die, auf einem Hügel liegend, eine wundervolle Fernsicht
gewährt. Der Chef der Station, Pater Karst, sowie [bookmark: page77] der Bruder Basilid nahmen
uns gastlich und herzlich auf und zeigten uns ihre ganzen Anlagen.
Gleich hinter der Mission bedeckt ein ziemlich reicher Wald den
Bergabhang, von dem ein Bach im steinigen Bett herab plätschert und
sein Wasser in ein natürliches Felsbassin ergießt, welches den
Zöglingen der Mission eine sehr willkommene Badegelegenheit bietet.
Von hier aus wird das Wasser in mehreren künstlichen Rinnen in die
Kaffee-Pflanzungen geleitet. Der dort gezogene Kaffee hat ein sehr
gutes Aroma, und die Probe, die uns vorgesetzt wurde, mundete uns
vorzüglich.

		Am letzten Tage unseres Aufenthaltes bei Kingo's Dorf war der
Hauptfesttag der Mohammedaner, der Ramasan (Ende des Fastenmonats),
der von uns dadurch gefeiert wurde, daß die Leute eine Extraration
an Fleisch bekamen, wofür der Neger immer sehr empfänglich ist.

		Am 19. Mai setzten wir unseren Vormarsch fort und lagerten bei
Kinkomdogo, dem kleinen Kingo, d. h. dem Bruder des Sultans. Hier
trafen Postboten aus dem Innern ein, die Briefe von Dr. Carl Peters
und damit die Nachricht von seinem Abmarsch vom Victoria-See und
seinem Herannahen überbrachten. Beim Abmarsch war der
Lazarettgehilfe Neuhaus so schwer erkrankt, daß wir ihn in Mrogoro
zurück lassen mußten. Er war das erste Opfer der enormen Strapazen,
welche der Marsch in der Regenzeit uns auferlegt hatte.

		Die nächsten Märsche führten uns durch die Makattasteppe mit
starkem Wildreichtum nach Farhani. Leider konnte ich mich der Jagd
nicht widmen, da auch ich am schweren Gallenfieber erkrankt war und
getragen werden mußte, sonst wäre ich gern den zahlreichen
Antilopen, Hartebeests, Kudus und den Giraffen zu Leibe gegangen.
Sergeant Kühne, der es an meiner Stelle unternahm, die Karawane mit
Fleisch zu versehen, verirrte sich bei der Jagd und hatte eine
unangenehme Begegnung mit einem Löwen, nachdem er seine sämtlichen
Patronen verschossen hatte. Der Löwe äugte sehr interessiert nach
ihm, zog es aber doch vor, sich unter mächtigem Geknurr in die
Büsche zu schlagen. Fast jede Nacht [bookmark: page78] hörten wir näher oder ferner von unserem
Lager das Gebrüll des Königs der Tiere. Auch konnten wir den Besuch
von Leoparden verzeichnen, die aber keinen Schaden anrichteten. Das
langgezogene Geheul der Hyäne, das mit heiserem widrigen Lachen
abwechselt, sowie das Gebläff der Schakale gehörten zu den
täglichen Konzerten, die uns aber wenig erfreuten.

		In Farhani angekommen, verhandelten wir mit den von Kondoa
angekommenen Arabern, um sie zu bewegen, in aller Form die deutsche
Herrschaft anzuerkennen, und am 27. Mai hißte ich unter dem
Gewehr-Salut und Hurra unserer Soldaten die deutsche Flagge, worauf
die Araber unseren Mannschaften ein Festessen von Reis,
Ziegenfleisch und Kaffee gaben.

		Eine halbe Stunde von Kondoa entfernt liegt in einem Seitental
die katholische Mission La Longa in prächtiger Umgebung. Sie wurde
von dem Pater Horne geleitet und befand sich in ausgezeichnetem
Zustande, wie alle Stationen dieser Mission, welche ich besucht
habe. Auch sie hatte weite Anpflanzungen von europäischen Gemüsen
gemacht, unter anderem zogen sie etwas Wein, der sehr gute Trauben
lieferte.

		Der Weitermarsch führte uns durch das fruchtbare Mukundoguotal
nach Mueni Usagara. Hier stellte es sich heraus, daß sämtliche
Leute des Kingo sowie sieben unserer eigenen Träger desertiert
waren. Die alte Häuptlingsfrau, die hier herrschte, verschaffte uns
aber Ersatzleute. In einem der nächsten Lager, Kirassa, begegneten
wir der ersten großen etwa 800 Mann starken Araberkarawane, die mit
viel Elfenbein von Tabora kam. Die Wege waren jetzt genügend
gesichert, und fast täglich stießen wir beim Weitermarsch auf neue
Karawanen.

		Von Kondoa aus wanden wir uns nach Mpapua auf dem nördlichen,
schwierigeren, aber kürzerem Wege. Mpapua ist die erste deutsche
Station im Innern. Der Aufstieg zu dem Hochland, auf dem Mpapua
liegt, ist sehr steil und war für unsere Reittiere äußerst
beschwerlich. Weiter führte der Weg durch stachligen Buschwald in
leichten Wellen ansteigend nach Kidette, [bookmark: page79] dem ersten Orte Ugogos. Der
Dornwald hatte uns schon gezeigt daß wir uns diesem Lande näherten.
Von dem Orte war nicht mehr viel zu sehen. Nur einige Reste von
Temben-Dörfern waren vorhanden, welche die Wahehe kurz vorher
zerstört hatten. War es früher naß gewesen, so wurden jetzt die
Nächte sehr kalt, und wir beobachteten morgens früh nur 7,5 Grad
Celsius, so daß uns in unserer leichten Kleidung fror, und wir
während des Wartens bis zum Abmarsch uns neben oder sehr dicht an
die verklimmenden Lagerfeuer stellten oder durch Hin- und Herlaufen
unsere steif gewordenen Glieder notdürftig gelenkig machten. In
diesen Tagen erkrankte auch Stuhlmann an Fieber und mußte zeitweise
getragen werden. Aus Mangel an anderen Leuten geschah dies durch
Soldaten, und dabei passierte das Unglück, daß zwei Sudanesen ihn
in das eiskalte Wasser eines Baches fallen ließen, wodurch wohl der
Grund zu seiner späteren schweren Erkrankung gelegt wurde. Die Orte
Mali und Tubugue mit ausgesprochenem Ugogotypus berührend, kamen
wir am 4. Juni 1890 nach Mpapua, wo wir von dem dortigen
Stationschef, Herrn von Bülow, in kameradschaftlichster Weise
aufgenommen wurden.

		Mpapua war während des Aufstandes von Buschiri angegriffen
worden. Ein Europäer hatte sich flüchten können, der andere war
ermordet, die sehr ungünstig gelegene Station sowie die
Niederlassung der englischen Mission waren zerstört worden. Nach
der Niederwerfung des Araberaufstandes im nördlichen Teile der
Kolonie war es Wissmann's Hauptbestreben, dem Handel aus dem Innern
die Wege wieder zu öffnen; er war deshalb mit einer großen
Expedition nach Mpapua gezogen, um diesen für den Karawanenverkehr
wichtigen Knotenpunkt durch eine Station zu sichern. Der erste
Stationschef, Leutnant von Medem, ein allgemein beliebter Kamerad,
war leider der hier häufig vorkommenden Dysenterie zum Opfer
gefallen. Sein Nachfolger war Leutnant von Bülow, ein Bruder der
bekannten Romanschriftstellerin, der später im Jahre 1892 im Kampfe
gegen die Wadschaggas des Kilimandscharos geblieben ist. [bookmark: page80]

		Wir hatten unser Lager unter riesigen Sykomoren gegenüber der
Station auf dem andern Ufer eines trockenen Bachbettes
aufgeschlagen. Häufig wurden wir in der Nacht durch Rascheln auf
unseren Zeltdächern gestört und konnten lange nicht herausbekommen,
von wem dies Geräusch herrührte, bis es uns gelang, es in
reizenden, kleinen Haselmäusen festzustellen, von denen sich ein
Exemplar in mein Zelt verirrt hatte und gefangen wurde. Durch die
schwere Erkrankung Dr. Stuhlmann's und Sergeant Krause's, Anwerben
von neuen Trägern wurden wir gezwungen, hier eine längere Rast zu
machen.

		Seit einiger Zeit hatten die Bewohner des Dorfes Kitangi die von
der Küste kommenden Karawanen belästigt, ihnen Leute getötet und
Lasten geraubt. Die Stationsbesatzung war nicht stark genug, um
weiter entfernt von der Station energisch einzugreifen, und von
Bülow bat daher den Pascha, ihm von unseren Soldaten dazu welche
zur Verfügung zu stellen. Wir marschierten am 6. Juni ab und
erreichten die räuberischen Dörfer am 8., die nachdrücklich
bestraft wurden und sich bald darauf unterwarfen. Wir erbeuteten
bei dieser Gelegenheit 160 Stück Rindvieh und 350 Schafe und
Ziegen, wodurch die Ernährungsfrage unserer Kolonne sehr
erleichtert wurde. Die übrigen Tage wurden mit Exerzieren und
Schießen und anderem Dienst hingebracht.

		Ganz reizend waren die Stunden, die ich mit Bülow, in dem ich
einen der besten Menschen und liebsten Kameraden kennen lernte, auf
der Station zubrachte. Er war schon vor dem Ausbruch des
Araberaufstandes nach Ostafrika gekommen, hatte mehreren Stationen
vorgestanden und eine Menge erlebt. Sein Mut und seine Tatkraft
waren gleich groß. Dazu besaß er eine seltene Körperstärke. Auf
seinen früheren Stationen hatte er wenig Machtmittel, und doch
gelang es ihm, die umliegenden Dörfer in Respekt zu halten. Er
benutzte dazu allerdings manchmal seltene Mittel. So wurde ihm
eines Tages gemeldet, daß die benachbarten Araber und Belutschen
beabsichtigten, ihn zu überfallen und zu ermorden. Er bat sie daher
eines Vormittags zu ihm [bookmark: page81] zum Schauri (Verhandlung) zu kommen, und
empfing sie, seine Pfeife rauchend und auf seiner Kitanda
(Eingeborenen-Bettstelle) sitzend. Als sie sich im Kreise um ihn
niedergelassen hatten, sagte er ihnen auf den Kopf zu, was sie
beabsichtigten und fuhr dann weiter, im gemütlichsten Tone mit
ihnen redend, nachdem sie ihr Vorhaben unter einem großen
Wortschwall abgeleugnet hatten, fort: »Da ihr zu mir sagt, daß ihr
gegen mich nichts vorhabt, ist es gut, denn sonst würden wir alle
nicht mehr leben.« Mit diesen Worten schlug er die Decke von seinem
Bett zurück und zeigte ihnen, daß er unter dem Bett den gesamten
Pulvervorrat seiner Station, etwa 200 Pfund, in offenen Fässern
aufgestellt hatte. »Wenn ich wüßte, fuhr er fort, »daß ihr etwas
gegen mich beabsichtigt, so hätte ich meine Pfeife hier in das
Pulver ausgeschüttet, und wir hätten alle zusammen die Reise nach
dem Paradies antreten können.« Dieser Vorgang machte auf die Araber
einen derartigen Eindruck, daß sie sich hüteten, je etwas gegen
Bülow zu unternehmen.

		Ein anderes Mal wurde ihm gemeldet, daß ein Dorf seinen
Verpflichtungen nicht nachkommen wolle. Außer ihm waren auf der
Station nur seine beiden Diener, sein Koch, sein Pferdejunge und
zwei Arbeiter. Zwei dieser Leute ließ er zurück und ging mit den
andern gegen das Dorf vor, dabei sein kleines 3,7 cm Geschütz mit
sich nehmend, von dem er selber einen Teil trug. Vor dem Dorf
angekommen, rief er den Jumben (Ortsschulzen) zu sich. Die Antwort
waren einige Flintenschüsse. Er schickte ihm darauf eine Granate in
das Dorf und erreichte damit, daß alle erschreckt aus dem Dorfe
flohen, da sie explodierende Geschosse noch nicht kannten. Er
schickte nun seine Leute den Fliehenden nach, denen es gelang, den
Dorfschulzen zu fangen, und der Friede wurde bald wieder
hergestellt. Von seinen Körperkräften kursierten in der Kolonie die
unglaublichsten Geschichten. Tatsache ist, daß er eines Tages, als
die Träger über zu schwere Lasten klagten, selber eine Doppellast
von etwa 100 Pfund nahm und sie einen fünfstündigen Tagesmarsch
weit trug. [bookmark: page82]

		Die Station war sehr klein, und da alle Soldaten, ungefähr
hundert, darin wohnen mußten, um gegen plötzliche Überfälle
gesichert zu sein, waren die Unterbringungsverhältnisse sehr mäßig.
Die Wasserversorgung war schwierig, da im Bachbett das ganze Jahr
hindurch durch Graben nur spärliches Sickerwasser zu bekommen war,
und dies durch die Karawanenleute häufig verunreinigt wurde, so daß
viele schwere Dysenterieanfälle vorkamen. Die
Temperaturschwankungen waren bei einer Höhe von 900 Metern über dem
Meere sehr groß. Morgens war das Thermometer meist unter 10 Grad,
während es mittags bis auf 38 Grad stieg.

		Es fehlten uns immer noch eine Anzahl Träger für unsere
Karawane. Dem zur Station gehörigen Herrn Jahnke, der zur Anwerbung
nach Ugogo ausgesandt war, gelang es, 86 Waramboleute für uns zu
engagieren.

		Am 19. Juni erlebten wir einen sehr interessanten, historischen
Moment. Dr. Carl Peters und Leutnant von Tiedemann, die über Uganda
nach der Äquatorial-Provinz gegangen waren, um Emin Pascha
aufzusuchen, kehrten von ihrer mühevollen Expedition zurück und
waren erstaunt, hier Emin Pascha zu treffen, der sich auf dem
Marsch ins Innere befand. Diese eigenartige Begegnung ist von Dr.
Carl Peters in seinem Werk eingehend geschildert worden. Die beiden
nächsten Tage vergingen in sehr interessanten Unterhaltungen über
das, was Dr. Carl Peters gesehen und erlebt hatte, und seine
Schilderungen der Verhältnisse im Innern wurden bestimmend auf die
Pläne unserer Expedition. Während früher beabsichtigt war, direkt
nach dem Viktoria-See zu marschieren, wurde jetzt nach reiflichem
Überlegen und Erwägung der Gründe dafür und dagegen beschlossen,
zunächst nach Tabora zu gehen, um dort, an dem wichtigsten
Zentralpunkte des innerafrikanischen Handels, die deutsche Flagge
zu hissen.

		Dr. Carl Peters hatte in Ugogo schwere Gefechte mit den
Eingeborenen zu bestehen gehabt, und da Ugogo zum Machtbereich der
Station Mpapua gehörte, entschloß sich von Bülow, unsere Expedition
für die nächsten Tage mit einem Kommando seiner [bookmark: page83] Soldaten zu begleiten. Am
Morgen des 22. Juni trennten sich die beiden Expeditionen. Peters
zog ost-, wir westwärts. Der Weitermarsch führte durch ein
trostloses Steppengebiet, die Marenga mkali (Bitterwasser, d. h.
Brackwasser), in das eigentliche Ugogo hinein. Das Wasser in diesem
Gebiet ist sehr salzig und häufig noch durch den Urin der Rinder
verunreinigt, trotzdem muß es aus Mangel an besserem Wasser
genossen werden. Daß dabei Erkrankungen der Verdauungsorgane nicht
selten sind, liegt auf der Hand. Jetzt schon, kurz nach der
Regenzeit war das Land ganz trocken, die Bäche hatten sich
verlaufen, die Sümpfe waren ausgetrocknet. Unterwegs sahen wir
öfters die kleinen, schmutzigen, anspruchslosen Hütten der Wahumba
Massai, der gefürchteten, nomadischen Viehräuber Ostafrikas. Da
auch wir etwas Vieh mit uns trieben, und diese Leute zu Übergriffen
neigen, wurde mit Marschsicherung marschiert und den Leuten
eingeschärft, sich nicht zu weit vom Lager zu entfernen.

		Nach dem Passieren der Marenga mkali kamen wir nach Massueju.
Hier wurden unsere Leute von den Massais, welche ihr Vieh zur
Tränke führten, behelligt. Sie wollten unsere Leute vom Wasser
wegjagen, die natürlich, müde und durstig wie sie waren, und als
Angehörige einer Regierungs-Expedition sich dies nicht gefallen
lassen wollten. Die Massais, die bisher keinerlei Autorität
anerkannten und gewohnt waren, daß alles sich vor ihnen fürchtete,
griffen unsere Leute mit Speeren an und verletzten dabei einen
Zulusoldaten. Herr von Bülow ging auf die Nachricht davon vor und
verjagte die Massais durch einige Salven und nahm ihnen dabei etwa
200 Stück Rindvieh ab.

		Unser Lager lag sehr ungünstig in einer Niederung, so daß es
schwer zu sichern war. Wir mußten deshalb eine große Anzahl Posten
vorschieben. Trotzdem versuchten die Massais an einigen Stellen,
die Postenkette zu durchbrechen, um sich wieder in Besitz ihres
Viehes, welches wir in einen aus Dornbusch hergestellten Kraal
getrieben hatten, zu setzen, so daß das Schießen unserer Posten die
ganze Nacht nicht aufhörte. [bookmark: page84] [bookmark: page85]

		Am nächsten Morgen fanden wir vor unserer Postenkette starke
Blutspuren, die davon zeugten, daß die Massais Verluste gehabt
hatten. Um sie ein für allemal von ähnlichen Übergriffen
abzuhalten, ging Emin Pascha mit mir und einer starken Abteilung am
nächsten Tage vor. Wir hatten mehrere Zusammenstöße mit ihnen. Sie
kamen im starken Lauf unter Kriegsgeschrei auf uns zu, hielten aber
den Salven unserer Leute nicht stand. Es war ihre erste
Bekanntschaft mit dem Hinterlader, und sie, die bisher nur den
langsam feuernden Vorderlader kennen gelernt hatten, suchten bald
ihre Hilfe in der Flucht, als sie sahen, daß unsere Soldaten nach
dem ersten Schuß nur ganz kurze Zeit brauchten, um wieder laden und
feuern zu können.

		Wir erbeuteten bei dieser Gelegenheit rund 700 Stück Rindvieh,
von denen wir einen Teil an die Häuptlinge, die uns durch
Verpflegung unterstützt hatten, als Geschenk gaben. Der Eindruck
auf die Massais war ein nachhaltiger. Später die Gegend passierende
Karawanen wurden nicht behelligt. Außer dem Vieh erbeuteten wir
auch eine große Anzahl ihrer Speere mit ungeheuer langen Spitzen
und ihrer ovalen Büffelhautschilde, die mit schwarzen, roten und
weißen Mustern gemalt waren. Aus Trägermangel mußten wir leider die
meisten zurücklassen. Einige, die wir in die Heimat sandten, haben
leider wie vieles andere ihren Bestimmungsort nie erreicht.

		Am 30. Juni lagerten wir in Msesse, einem reinen Ugogoort. Als
wir am nächsten Morgen aufbrechen wollten, fehlten beim Antreten 2
Zulusoldaten, und auch von dem Trägeranführer wurde gemeldet, daß 3
Träger nicht im Lager seien. Bald darauf erhielten wir die
Nachricht, daß diese 5 Leute von den Wagogos in einem Nachbarorte
ermordet worden waren. Unverzüglich brachen wir mit 75 Soldaten und
dem Geschütz auf, und es gelang uns, 19 der befestigten Dörfer zu
nehmen. Der Widerstand war nur in den ersten erheblich. Als die
Leute sahen, daß ihre Befestigungen unserem Geschütz, ja nicht
einmal unseren Gewehren stand halten konnten, gaben sie bald den
Widerstand auf. In einem [bookmark: page86] Dorfe fanden wir die verstümmelte Leiche des
einen Zulusoldaten. Auch gelang es uns, die beiden Gewehre der
Leute zurückzuerobern. Eine ungeheure Menge Rindvieh fiel uns bei
diesem Zuge in die Hände. Das Kleinvieh überließen wir unseren
Soldaten und Trägern, die ordentlich darunter aufräumten. Von dem
Rindvieh wurde ein Teil an befreundete Sultane als Geschenk
gegeben, aber es blieb uns immer noch eine große Menge, die wir als
Stamm für später zu errichtende Stationen mittrieben, die aber
leider unseren Marsch sehr aufhielten.

		Das energische Einschreiten, welches wir bei diesen
Gelegenheiten gezeigt hatten, half uns bei unserem späteren
Vormarsch durch Ugogo. Wir wurden auf dem ganzen Wege nicht weiter
belästigt, und während sonst die Eingeborenen von den
durchziehenden Karawanen einen starken, häufig 50 Proz. der
mitgeführten Lasten betragenden Wegetribut (Hongo) verlangten,
brachten sie uns unaufgefordert ihren Tribut dar.

		In dem Gesamtbestand der Europäer unserer Kolonne waren einige
Änderungen eingetreten. Sergeant Krause, ein sehr tüchtiger Mann,
hatte krank in Mpapua zurückgelassen werden müssen; er war durch
langen Aufenthalt in Ägypten der arabischen Sprache vollkommen
mächtig und war uns bisher beim Verkehr mit den Sudanesen von
großem Vorteil gewesen. Stuhlmann war wieder hergestellt, dafür
aber war von Bülow so schwer an einem typhösen Fieber erkrankt, daß
er getragen werden mußte. Auch ich fühlte mich sehr schlapp und
konnte nur mit Anspannung meiner ganzen Energie den Marsch
fortsetzen. Es kam hinzu, daß die Wasserverhältnisse immer
schlechter wurden. Die große Menge von Rindvieh, die wir mit uns
führten, stürzte sich, sobald wir im Lager ankamen, auf die meist
spärlichen Wasserlöcher und verunreinigte sie, ehe wir daran denken
konnten, unseren Bedarf zu decken. Die Tiere, die häufig von
morgens bis abends unterwegs waren, waren von Durst gepeinigt so
wild, daß an ein Zurückhalten nicht zu denken war.

		Ugogo heißt allgemein das Dornland und trägt diesen Namen [bookmark: page87] mit Recht. In den
meisten Gegenden herrschen Dornsträucher vor, wie Mimosa und
Randia, die ihre Dornen dem Wanderer überall entgegenstrecken.
Häufig sind sie so dicht verwachsen, daß die Wege sie tunnelartig
durchschneiden, und man keinen Schritt vom Pfade abweichen kann.
Das Hindurchtreiben von unserer etwa 2000 Stück betragenden
Rindviehherde war natürlich sehr schwierig, und der letzte Mann kam
häufig erst am Abend ins Lager, während die Spitze das Lager meist
nach 5-6 Stunden erreichte. Unser Rindvieh hatte auch auf die Löwen
große Anziehungskraft, und das nächtliche Löwenkonzert verließ uns
während des ganzen Marsches durch Ugogo nicht. Ich hatte mich
einige Tage sehr unwohl gefühlt, aber nicht krank gemeldet, um den
Vormarsch nicht zu erschweren, da schon Bülow getragen wurde; so
gut es ging, ritt ich weiter, bis es mir am 17. Juli nicht mehr
möglich war. Zwei Tage vorher war mein braves Pferd den Strapazen
erlegen. Das Passieren der Sümpfe und die immerwährende Nässe
während des ersten Teiles der Expedition hatten ihm schon sehr
zugesetzt, das schlechte Wasser und das mangelhafte Futter gaben
ihm jetzt den Rest. Ich hatte ihm jeden Tag ein Grasdach bauen
lassen, um es einigermaßen gegen die Nachtkälte zu schützen, und
als ich am Morgen des 15. zu ihm ging, war es nicht zu bewegen,
aufzustehen. Ein mildtätiger Schuß aus meinem Revolver setzte
seinem Leben ein Ziel, und ich bestieg zum Weitermarsch den mir als
zweites Reittier zugeteilten weißen Maskatesel. Beim Abreiten sah
ich schon, wie sich Schwärme von Geiern auf den nächsten Bäumen
sammelten, und ich wußte, daß binnen 24 Stunden die Geier, Hyänen
und Schakale wenig von dem treuen Tier übrig lassen würden.

		Der Marsch am 17. führte uns nach dem Tschaia-See; ich befand
mich mit Sergeant Kühne am Schluß der Karawane, wir feuerten die
Soldaten und Träger an, das Vieh vorwärts zu bringen, unter dem
Hinweis, daß der Marsch ziemlich lang wäre. Am Mittag hatte ich
etwas gerastet und einen frugalen Imbiß zu mir genommen. Beim
Weitermarsch wurde mir immer elender [bookmark: page88] zu Mute. Schweres Gallenerbrechen
stellte sich ein. Mein Kopf hämmerte und dröhnte, und als die Sonne
sich senkte, fiel ich öfters bewußtlos von meinem Reittier
herunter. So oft ich wieder zu mir kam, bestieg ich es wieder, denn
»Vorwärts, nur vorwärts« war die Parole. Da sich aber die
Ohnmachten häuften, schickte Sergeant Kühne, ohne daß ich es wußte,
vor zu Emin Pascha, der Leute mit einer Hängematte zurücksandte, um
mich ins Lager zu holen. Das letzte, was ich weiß, ist der Anblick
eines kleinen, hübschen Sees, dessen Ufer mit Palmen bewachsen
waren, dahinter ging der Mond als eine riesig große, rote Scheibe
auf, und in meine Ohren drang der Lagerlärm vermischt mit dem
widerlichen Gekreisch einer zahlreichen Vogelschar. Dann wurde ich
in mein bereitstehendes Zelt gebracht, auf mein Bett gelegt, und
bald umgab mich tiefe Bewußtlosigkeit.

		Die nächsten Tage sind in meinem Leben vollständig ausgelöscht;
es ist mir keine Spur davon geblieben, wo wir waren, und welche
Gebiete wir durchschritten. Später erzählten mir meine Begleiter,
daß ich teils bewußtlos war, teils heftige Fieberdelirien hatte, in
denen ich von Seen und Flüssen, meiner Familie, meinen Verwandten
und Bekannten in der Heimat phantasierte. In der Erinnerung taucht
als erster lichter Punkt wieder das freundliche Gesicht des alten
Pascha auf, der sich über mein Lager beugte und sich nach meinem
Ergehen und meinen Wünschen erkundigte, und als ich sagte, ich
wollte zu meinen Leuten gehen und mich von ihrem Zustande
überzeugen, mich einfach auslachte und sagte, ich solle es nur
versuchen. Es war mir ganz unmöglich, mich von meinem Lager zu
erheben. Diese Unfähigkeit, meinen Willen durchzusetzen, und der
Gedanke, ein nutzloses Glied der Expedition zu sein, versetzten
mich in solchen Gemütszustand, daß mir die Tränen in die Augen
kamen. Emin Pascha beruhigte mich in väterlicher Weise und sagte
mir, daß ich eine sehr schwere Krankheit, eines der schwersten
Schwarzwasserfieber, das ihm in seiner afrikanischen Laufbahn
vorgekommen wäre, überstanden hätte. Als ich [bookmark: page89] fragte, wie lange ich so schwer
krank gelegen hätte, teilte er mir mit, daß ich seit 14 Tagen
getragen worden wäre.

		Die Gegend hatte sich inzwischen vollständig geändert. Wir
hatten das unwirtliche Ugogo mit seinen Dornen, seinem verbrannten,
rissigen Boden und seinen unfreundlichen Bewohnern verlassen und
waren in das Land Unjamwesi eingetreten. An Stelle der
Dornensträucher war ein lichter Laubwald getreten, in dem das
Marschieren eine Lust war. Der Wald bestand meist aus Myombo-Bäumen
( Berlinia emini), deren
eschenartiges Laub angenehmen Schatten darbietet. Wir kamen durch
gut angebaute, von dem Fleiß seiner Bewohner zeugende Gegenden und
lagerten meist in der Nähe von sehr volkreichen Dörfern.
Verpflegung wurde in reichem Maße angebracht, so daß unsere Leute
sich sehr wohl fühlten. Auch mein Gesundheitszustand hatte sich
etwas gebessert, so daß ich zeitweise reiten konnte. Dagegen mußte
Herr von Bülow noch immer getragen werden. Sein Fieberanfall war
zwar nicht so schwer gewesen wie der meinige, es hatte aber den
Anschein, als ob sich ein schleichendes Leiden daraus
entwickelte.

		Die Dörfer der Eingeborenen der Wanjamwesi liegen meist in
dichten Wolfsmilchhecken. Durch ihr das ganze Jahr hindurch
währendes Grün bieten sie dem Auge einen angenehmen Ruhepunkt in
der vertrockneten und verbrannten Gegend. Wir berührten die Dörfer
Tura, Muhalle, Robugua und Mkigua, in welch letzterem wir
beschlossen, einige Tage zu rasten, um erst Nachrichten aus Tabora
abzuwarten. Tabora, der Knotenpunkt des zentralafrikanischen
Handels, beherbergte eine große Anzahl Araber, von denen ungewiß
war, wie sie sich uns gegenüberstellen würden. Von der Küste war
ein Belutsche Ismael mit einer deutschen Flagge nach dort geschickt
worden, um mit den Arabern zu verhandeln und sie zu veranlassen,
sich zu unterwerfen. Unsere Träger drängten, möglichst bald Tabora
zu erreichen. Auf dem Marsche konnten wir schon hören, wie ältere
und erfahrene Träger ihren jüngeren Genossen von den dortigen
Herrlichkeiten erzählten, wo sie sich von den Mühen der Reise
erholen konnten, wo jedes zweite Haus ein [bookmark: page90] Wirtshaus war, in dem Pombe,
das einheimische Bier, geschenkt wurde, die Damenwelt in reichstem
Flor stände, und auf dem Markt alle den Magen erfreuende Sachen
verkauft würden. Auch wir wurden von Tag zu Tag gespannter, dieses
Dorado kennen zu lernen, das uns durch die Beschreibungen
Stanley's, Wissmann's und Juncker's bekannt war. Wir hatten schon
mehrfach von uns begegnenden Karawanen gehört, daß wir in Tabora
erwartet und gute Aufnahme finden würden.

		Am Nachmittag kam der erwähnte Belutsche Ismael zu uns ins Lager
und berichtete, daß alle Araber mit Ausnahme von einem einzigen
bereit wären, die deutsche Flagge zu hissen, aber der Häuptling der
Wanjamwesi Sike damit nicht einverstanden sei. Eine arabische
Deputation folge ihm auf dem Fuße. Kurz darauf erschien der Araber
Sef ben Saad, ein sehr verständiger Mann, der stets die Tabora
passierenden Europäer und auch die dort wohnenden Missionare der
algerischen Mission unterstützt, die letzteren sogar durch
kräftiges Eintreten vor der Ermordung geschützt hatte. Auch er
berichtete, daß die Arabergemeinde uns mit offenen Armen aufnehmen
würde. Bald trafen andere Araber mit Geschenken ein und nach
einigen Verhandlungen marschierten wir am 27. Juli weiter. Wir
lagerten in Ulalla und am nächsten Tage beim Chef Kassui, wo sich
auch wieder Araber aus Tabora mit Geschenken zu unserer Begrüßung
einstellten. Am nächsten Tage, dem 29., wurden unsere Ausrüstung
und Kleidung einigermaßen in Stand gesetzt, die Träger zogen ihre
besten Kleider an, denn heute sollte Tabora erreicht werden. Nach
zweistündigem Marsch kamen uns große Menschenmengen entgegen. Viel
Araber und Belutschen in ihrer malerischen Tracht mit schönen
Dolchen und Säbeln sprengten uns auf ihren ausgezeichneten
Maskateseln entgegen. Die Frauen gaben durch unaufhörliches
Trillern ihrer Freude, uns zu sehen, Ausdruck. Pauken und Trommeln
ertönten, und nach einem weiteren Marsch von einer halben Stunde
unter dem Jubel der Bevölkerung und dem entsprechenden Lärm und
Freudengeschrei wurde unser Ziel erreicht. Wir waren in Tabora! Ein
großes, [bookmark: page91]
gerade leerstehendes Arabergehöft wurde uns als Behausung
angewiesen, in dem wir es uns so bequem wie möglich machten. Nach
langwierigen arabischen Begrüßungen und Höflichkeitsformeln zogen
wir uns zurück und fingen an, unser Lager einzurichten, denn ein
längerer Aufenthalt stand uns bevor.

		Was wir hier erlebten, und wie sich die Verhältnisse weiter
entwickelten, davon ein andermal. [bookmark: page92]

	
		
		Eine Erinnerung an Samoa.

		Von Konteradmiral z. D. Carl Schönfelder.

		An der Nordküste der Insel Upolu, der mittleren der Samoa- oder
Schifferinseln, liegt der schon seit langer Zeit von Europäern
bewohnte Ort Apia an einer halbmondförmigen kleinen Bucht, die
einen zwar nicht großen, aber immerhin einigermaßen geschützten
Hafen bildet. Im Westen wird diese Bucht durch die sehr schmale
langgestreckte Halbinsel Mulinu begrenzt, auf der sich die Residenz
des Königs befindet. Den Süd- und Oststrand umsäumen die Häuser der
Europäer, während weiter im Innern noch eine Anzahl Hütten der
Eingeborenen steht.

		Seitdem Deutschland die Inseln Upolu und Sawaii und Amerika die
Insel Tutuila unter ihren Schutz genommen haben, ist die
Königswürde in Samoa erloschen, doch ist Mulinu noch immer der Sitz
des obersten Häuptlings der deutschen Inseln.

		In früherer Zeit waren die Verhältnisse unter den Eingeborenen
noch nicht so geregelt, wie heute. Zwischen den Häuptlingen der
einzelnen Landschaften fanden ewige Streitigkeiten um die
Königswürde statt und es wurde bald der bald jener zum Könige
gewählt. Die in Apia lebenden Europäer mußten sich damit, so gut es
eben ging, abfinden.

		Da dies hauptsächlich Deutsche, Engländer und Amerikaner waren,
hatten diese drei Staaten in Apia eine gemeinsame Regierung,
bestehend aus den drei Konsuln, eingesetzt und bemühten sich, die
immer wieder unter den Eingeborenen ausbrechenden Streitigkeiten
soweit einzuschränken, daß die Europäer davon nicht berührt und der
Handelsverkehr möglichst wenig geschädigt wurde. [bookmark: page93]

		Die größte Handelsfirma in Apia, die »Deutsche Handels- und
Plantagengesellschaft der Südseeinseln«, betreibt nicht nur Handel,
sondern besitzt auch zahlreiche ausgedehnte Pflanzungen, die über
die ganze Insel Upolu und zum Teil auch über Sawaii verstreut sind.
Der Hauptertrag derselben besteht in Kopra, dem geschnittenen und
getrockneten Kern der Kokosnüsse. Zwei dieser Pflanzungen liegen
ganz in der Nähe von Apia, die eine, Vailele, südöstlich, etwa ein
bis zwei Wegstunden, die andere, Vaitele, südwestlich, etwa zwei
bis drei Wegstunden davon entfernt.

		Um die ausgedehnten deutschen Interessen, die sich somit nicht
bloß auf Apia beschränken, zu schützen, befanden sich fast ständig
zwei kleine Kreuzer in Samoa, während die englischen und
amerikanischen Kriegsschiffe es nur gelegentlich zu längerem
Aufenthalt anliefen.

		So lagen im Jahre 1893 S. M. SS. Bussard und Sperber dort, als
sich wieder einmal, wie schon so oft, das Gerücht verbreitete,
unter den Samoanern seien Streitigkeiten ausgebrochen, die
demnächst zum offenen Kriege führen würden.

		Die Lage war kurz folgende: Häuptling Malietoa Laupepa war bis
zum Jahre 1887 anerkannter König gewesen, wurde aber damals wegen
verschiedener Umtriebe von Deutschland abgesetzt und verbannt. An
seiner Stelle wurde Tamasese zum König gewählt und von den drei
Großmächten als solcher anerkannt. Dessen erster Häuptling,
Mataafa, ließ sich schon im folgenden Jahre als Gegenkönig
aufstellen und zog gegen Tamasese zu Felde, wobei die deutsche
Pflanzung Vailele durch seine Leute geplündert wurde. Dies
veranlaßte die damals in Apia anwesenden deutschen Kreuzer Olga und
Adler und das Kanonenboot Eber, ihre Landungskorps auszuschiffen
und Mataafa entgegenzutreten. Es kam am 18. Dezember 1888 zu dem
blutigen Gefecht bei Vailele, bei dem unsere Leute zwar den Feind
zurückwarfen, aber große Verluste erlitten, und am 21. Dezember zur
Beschießung des Lagers Mataafas in der Nähe von Apia.

		Um nun endlich die Ruhe in Samoa wiederherzustellen, beschlossen
[bookmark: page94] die drei
Großmächte im Jahre 1889 gemeinschaftlich die Schutzherrschaft über
die ganze Inselgruppe zu übernehmen. Samoa wurde für unabhängig und
neutral erklärt und Malietoa Laupepa, da Tamasese inzwischen
verstorben war, aus der Verbannung zurückgebracht und als König
eingesetzt. Im übrigen wurde den Samoanern das Recht belassen,
ihren König selbst zu wählen, doch sollte die Wahl der Bestätigung
durch die Großmächte bedürfen. Ferner wurde ein internationaler
Oberrichter eingesetzt.

		Mataafa besaß aber noch viele Anhänger, die sich mit dieser
Regelung nicht einverstanden erklärten und nach wie vor an ihm als
König festhielten.

		Als Malietoa auf Veranlassung der Großmächte von den
Eingeborenen Steuern erhob, wuchs die Unzufriedenheit immer mehr
und Mataafa wurde so mächtig, daß er in dem Dorfe Malie bei der
vorher erwähnten Pflanzung Vaitele, also ganz in der Nähe von dem
Königssitze Mulinu, eine Nebenregierung errichten konnte. Wie sehr
ihm der Kamm geschwollen war, geht daraus hervor, daß er sich in
seinen Erlassen als der einzig wahre König von Samoa
bezeichnete.

		Diese unhaltbaren Zustände spitzten sich immer mehr zu, und die
Samoaner redeten nur noch von dem Kriege, den sie führen wollten.
Ja, als bei einem großen Fono (Ratsversammlung) der Häuptlinge der
Mataafa-Partei einer der Angesehensten vom Kriege abriet, soll sich
Mataafa so weit vergessen haben, daß er gegen diesen Häuptling
tätlich wurde, ihn als Feigling bezeichnete und zu erschlagen
drohte, eine in der Geschichte Samoas unerhörte Beleidigung.

		Die drei Konsuln versuchten vergeblich zum Frieden zu reden; die
Samoaner wollten sich nicht mehr zurückhalten lassen und
beschlossen, am 6. Juli den Krieg zu beginnen. Da nun die beiden
deutschen Kreuzer möglicherweise genötigt sein konnten, in den
bevorstehenden Kampf einzugreifen, unternahmen wir Offiziere öfters
in der Form harmloser Spazierritte Rekognoszierungen des [bookmark: page95] Mataafa-Lagers.
Dabei begegneten wir mehrfach kleineren bewaffneten Abteilungen,
die es aber nicht wagten, den Weißen irgendwelche Schwierigkeiten
zu bereiten. Es wurde festgestellt, daß wir imstande waren, das
Dorf Malie von See aus unter Feuer zu nehmen.

		Dem englischen Konsul war die bevorstehende Ankunft eines
englischen Kreuzers angezeigt worden, der als willkommener Zuwachs
unserer Streitkräfte angesehen wurde.

		Um nun den Ausbruch der Feindseligkeiten bis zum Eintreffen
dieses Kreuzers zu verschieben, wurde den beiden Parteien erklärt,
sie müßten mit dem Kriege so lange warten, bis der demnächst
fällige Postdampfer eingetroffen sei, da dieser für die Konsuln
wichtige Instruktionen der Großmächte über das Königtum in Samoa
bringen würde.

		Am 7. Juli lief der erwartete Postdampfer ein, brachte aber nur
für die Kreuzer den Befehl, so lange in Samoa zu bleiben, bis die
politischen Verhältnisse wieder geregelt seien. Da der englische
Konsul noch immer das rechtzeitige Eintreffen des englischen
Kriegsschiffes erhoffte, wurde den Samoanern nochmals ein Aufschub
der Feindseligkeiten angeraten, ihnen aber gestattet, daß sie, wenn
die Konsuln bis zum 10. Juli keine neueren Instruktionen erhalten
hätten, mit den Feindseligkeiten beginnen könnten.

		Gerüchtweise verlautete, daß die Mataafa-Partei sich Schanzen
aus Steinen erbaut habe, hinter denen sie den Angriff des Feindes
erwarten wollten. Eine andere wohl richtigere Lesart ging dahin,
daß sie auf der Pflanzung Vaitele die Steinwälle, welche den
Viehhof umschlossen, als Schanzen benutzen würden.

		Am 8. Juli lagen die feindlichen Streitkräfte bei und in der
Pflanzung Vaitele einander gegenüber. Da nach samoanischer Art der
Beginn der Feindseligkeiten auf einen bestimmten Termin, diesmal
den 10. Juli, festgesetzt war, fühlten die Krieger sich vollkommen
sicher und besuchten gegenseitig ihre Verwandten und Freunde im
feindlichen Lager, einander mit Kawa, dem unter feierlichen
Zeremonien aus der Wurzel des Kawastrauches, einer [bookmark: page96] Pfefferart ( Piper methysticum), bereiteten Nationalgetränk
der Samoaner, bewirtend.

		Dabei hielten sie lange Reden und rühmten sich der Heldentaten,
die sie am 10. Juli vollbringen wollten. Auch forderte einer der
Malietoa-Häuptlinge, Namens Asi, irgend einen Gegner zum Zweikampf
heraus, trotzdem er eine verkrüppelte Hand hatte. Diese
Herausforderung wurde jedoch nicht angenommen. Es ging also ganz
ähnlich zu, wie es Homer im trojanischen Kriege beschreibt.

		Inzwischen waren die Europäer in Apia völlig sorglos; denn
einerseits war die Eröffnung des Kampfes erst auf den 10. Juli
anberaumt, andererseits hatten beide Gegner feierlich versprochen,
Leben und Eigentum der Europäer nicht zu gefährden. Auch wir
Offiziere halten unter diesen Umständen noch keine Veranlassung,
uns gefechtsbereit zu halten, da kein Befehl für uns vorlag, in die
Streitigkeiten einzugreifen, und eine Gefahr für die Europäer
augenscheinlich nicht vorhanden war. So hatten wir uns zum größten
Teil zu den an diesem Tage in der Nähe der Pflanzung Vailele
stattfindenden Pferderennen begeben, wo wir die sämtlichen
angesehenen Europäer von Apia trafen. Auch der Verwalter der
Pflanzung Vaitele, bei der sich die Kriegsereignisse vorbereiteten,
war anwesend.

		Man darf ein Pferderennen in Samoa nicht mit den Rennen auf
unsern großen Rennbahnen vergleichen. Dort haben sie nicht den
Zweck, die Pferdezucht zu fördern, sondern dienen lediglich zur
Unterhaltung. Es wird daher weniger die Schnelligkeit der Pferde
ins Feld geführt, als vielmehr die Geschicklichkeit und Gewandtheit
der einzelnen Reiter, indem z. B. die Aufgabe gestellt wird, mit
geschlossenem Regenschirm aufzusitzen, denselben während des
Galopps aufzuspannen, am Ziel wieder zuzuklappen und abzuspringen,
oder während des Reitens eine Zigarette anzustecken, die am Ziel
noch brennen muß und ähnliches. Auffallend war diesmal, daß keiner
der Samoaner, die sich sonst zu allen solchen Veranstaltungen
drängen, am Rennen teilnahm. [bookmark: page97]

		Während wir uns noch ganz unbesorgt am Rennen belustigten,
erschien plötzlich ein reitender Bote von der Pflanzung Vaitele und
meldete dem Verwalter, er möge schleunigst nach Hause kommen, da
auf der Pflanzung der Krieg im vollen Gange sei. Natürlich wurde
das Rennen sofort abgebrochen und die Teilnehmer begaben sich
eiligst nach Apia zurück.

		Als wir in dem Orte ankamen, begegneten wir schon verschiedenen
Kriegern der Malietoa-Partei, die Tote und Verwundete in
Hängematten an langen Stöcken über den Schultern trugen oder
Leichtverwundete, die noch gehen konnten, unterstützten. Dabei
kamen mit jedem Verwundeten oder Toten viel mehr Krieger zurück,
als zum Transport erforderlich gewesen wären. Sie hatten die
günstige Gelegenheit benutzt, sich der Lebensgefahr, die ihnen im
Kampfe drohte, zu entziehen. Sehr bald traf auch die Nachricht ein,
daß dem in Mulinu zurückgebliebenen König bereits 11 Köpfe
feindlicher Krieger vor die Wohnung gelegt worden seien, die ein
alter Häuptling mit dem üblichen faafetai
lava (danke sehr) im Namen des Königs entgegengenommen
habe.

		Diese Sitte des Kopfabschneidens ist ein alter barbarischer
Brauch der Samoaner, der neuerdings immer mehr und mehr abkommt,
von der Schutzherrschaft wohl auch nicht mehr gelitten werden
dürfte. Auch damals schon soll Mataafa, der ein strenggläubiger
Katholik ist, auf Veranlassung der Missionare seinen Kriegern das
Erbeuten von Köpfen verboten haben. Die Köpfe wurden nicht nur den
Toten, sondern auch den Verwundeten, welche in die Hände des
Feindes fielen, abgeschnitten. Hierzu waren besondere Leute
abgeteilt, die ein langes Schwert trugen, dessen Klinge an der
Spitze breiter, als am Heft war. Am Rücken hatte die Klinge unweit
der Spitze einen starken Dorn, auf dem der abgeschlagene Kopf
aufgespießt wurde.

		Wie war nun so plötzlich ganz wider Erwarten und entgegen allen
Abmachungen der Kampf ausgebrochen? Das war so zugegangen. Während
die feindlichen Parteien sich unterhielten, war plötzlich ein Schuß
gefallen. Ob derselbe versehentlich losgegangen [bookmark: page98] oder ob einer der Krieger
in der Begeisterung, in die ihn die verschiedenen Reden versetzt
hatten, einen Gegner aufs Korn genommen, konnte nicht festgestellt
werden. Jedenfalls glaubte jede der Parteien, daß die andere sie
hinterrücks angegriffen habe.

		Die Mataafa-Leute, die sich zum großen Teil vor ihren
Verschanzungen befanden, eilten so schnell wie möglich dahin
zurück, wurden jedoch von den Malietoa-Leuten sofort heftig
beschossen und verfolgt. Während dieser Episode kamen die meisten
Verluste vor. Der Malietoa-Partei gelang es dabei, den vorderen
Steinwall der feindlichen Stellung unter Flankenfeuer zu nehmen, so
daß die Mataafa-Leute gezwungen waren, sich hinter den hinteren
Steinwall zurückzuziehen.

		Bedauerlicherweise waren im ersten Anlauf auch 4 Mädchen
gefallen, von denen zwei enthauptet wurden. Die Samoaner haben
nämlich den Brauch, ihre Dorfjungfrauen mit in den Krieg zu nehmen,
wo sie gleichsam unsere Fahnen vertreten. Als Dorfjungfrau, deren
in jedem Dorf eine vorhanden ist, wird in der Regel die Tochter
eines angesehenen Häuptlings erwählt. Diese genießt besondere
Ehren, hat aber auch viele Pflichten zu erfüllen. So muß sie bei
Festlichkeiten die Kawa bereiten, den Tanz (Siwa-siwa) der jungen
Mädchen einüben und anführen, die dazu nötigen Gesänge dichten und
auch wohl komponieren und ähnliches.

		Im allgemeinen wird sie bei den Kämpfen geschont und höchstens
gefangen genommen. Als Entschuldigung dafür, daß diesmal mehrere
fielen, wurde später angeführt, daß dies unabsichtlich geschehen
sei. Die Enthauptungen sollen irrtümlich stattgefunden haben, indem
die Betreffenden, die mit dem Gesicht nach unten gefallen waren,
wegen des kurzen Haares, das sie trugen, für Männer gehalten
wurden.

		Später soll sich die Mataafa-Partei bitter darüber beklagt
haben, daß die Malietoa-Partei unehrlich gehandelt hätte, indem sie
den Angriff begann, ehe die Mataafa-Leute hinter ihren so [bookmark: page99] schön
ausgedachten Schanzen in Verteidigungsstellung lagen. Daß dies
Gerücht aufkam, zeugt davon, für wie naiv man die Samoaner
einschätzte.

		Abends erschienen eine Anzahl feindlicher Boote in der Bucht
westlich von Mulinu, so daß Malietoa hier einen Angriff befürchtete
und einen Teil seiner Leute aus dem Gefecht zurückzog. Ob wirklich
ein Angriff oder nur eine Demonstration geplant war, um Malietoa zu
zwingen, seine Streitkräfte bei Vaitele zu schwächen, ließ sich
nicht feststellen. Die Boote zogen sich bald wieder zurück.

		Bei Vaitele war inzwischen ein lebhaftes Feuergefecht im Gange,
das aber nicht viel Schaden anrichtete, da die Mataafa-Leute, um
sich nicht den feindlichen Geschossen auszusetzen, ihren Kopf nicht
über den Steinwall erhoben, sondern einfach in die Luft feuerten.
Sie hielten eben Vorsicht für den besseren Teil der Tapferkeit.
Auch auf seiten Malietoas war es nicht viel besser. Die Leute
wagten nicht, vorzugehen und blieben an Ort und Stelle liegen. Erst
am nächsten Morgen, als ihr lebhaftes Feuer aber auch gar nicht
mehr erwidert wurde, ging ein ganz besonders tollkühner Bursche
weiter vor und blickte hinter den feindlichen Steinwall, wo zu
seiner großen Überraschung weit und breit kein Feind mehr zu sehen
war.

		Mataafa hatte die Nacht dazu benutzt, sich mit seinen Leuten
teils zu Wasser, teils zu Lande nach dem westlichsten Ende Upolus
zurückzuziehen. Von da soll er nach Savaii übergesetzt, dort aber
wieder ausgewiesen worden sein. Ob dies wirklich den Tatsachen
entsprach, möchte ich bezweifeln, um so mehr, als Savaii zum Teil
für mataafafreundlich galt. Jedenfalls war er aber mit seiner
Streitmacht auf die kleine Insel Manono, die zwischen Upolu und
Savaii, nahe bei ersterer Insel liegt, entwichen und hatte
beschlossen, sich dort weiter zu verteidigen.

		Vor seinem Abzuge hatte er noch alle ihm und seinen Anhängern
gehörigen Häuser in Brand stecken und seinen Flaggenmast umhauen
lassen. [bookmark: page100]

		Als die Sieger Malie erreichten, plünderten sie das Dorf
gründlich aus und taten sich an den erbeuteten Schweinen und
Hühnern gütlich, um sich von den Anstrengungen des Gefechts zu
erholen.

		Damit war zunächst der Kampf beendet, denn nach samoanischer
Sitte dachte Malietoa gar nicht daran, den geschlagenen Feind
sofort zu verfolgen. Vielmehr mußten erst umfangreiche und
langwierige Beratungen darüber stattfinden, ob und wie das etwa zu
geschehen hätte. Auch war er wohl der Dörfer, durch die Mataafa mit
einem Teil seiner Leute auf der Flucht gezogen war, nicht ganz
sicher; denn obwohl sie sich für ihn erklärt hatten, hatten sie
aber doch keinen Finger gerührt, Mataafa aufzuhalten.

		Im Ganzen betrugen die Verluste der Malietoa-Partei 3 Tote und
12 Verwundete, die der Mataafa-Partei 16 Tote und 16 bis 17
Verwundete. Sie waren also nicht sehr bedeutend, da auf Seiten
Malietoas etwa 2500 Mann gefochten hatten, während die Streitmacht
Mataafas etwas geringer eingeschätzt wurde. Den Samoanern mögen sie
wohl recht groß vorgekommen sein, denn in früheren Kriegen fielen
manchmal in einem Jahre nicht so viel Leute, als hier in dem
einzigen Gefecht.

		Unsere beiden Kreuzer lagen inzwischen noch immer untätig in
Apia. Ein Grund zum Eingreifen ohne höheren Befehl war jetzt
weniger denn vorher vorhanden, solange Mataafa sich untätig in
Manono verhielt und Malietoa anscheinend auch keine besondere Lust
zum Weiterkämpfen zeigte. Allerdings war letzterer mit seinen
Streitkräften langsam bis an die Westspitze Upolus marschiert und
man erzählte in Apia sogar, er habe am 14. an Mataafa ein Ultimatum
geschickt, sich bis 12 Uhr mittags zu ergeben, widrigenfalls er ihn
in Manono angreifen würde; doch war dies wahrscheinlich nur leeres
Gerücht. Tatsache war nur, daß die französischen Missionare, deren
Schützling Mataafa immer gewesen, sich an den Oberrichter wandten,
er möge zu Gunsten Mataafas intervenieren und ihm einen ehrenvollen
Frieden verschaffen.

		Der Oberrichter verwies sie mit ihrem Gesuch an die Konsuln
[bookmark: page101] und diese
wieder an Malietoa, der aber die Vermittlung der Mission rundweg
ablehnte.

		Am 16. Juli traf endlich der von einigen so sehnsüchtig
erwartete englische Kreuzer Katoomba ein, der uns den Befehl des
Oberkommandos der Marine überbrachte, Mataafa nötigenfalls mit
Gewalt zu entwaffnen. Am 17. Juli wurde zwischen den drei
Kreuzerkommandanten und den drei Konsuln folgendes vereinbart: Die
drei Kreuzer sollen am nächsten Morgen nach Manono in See gehen und
Mataafa ein Ultimatum stellen, sich bis zu einer bestimmten Stunde
zu ergeben. Folge er dieser Aufforderung nicht, so soll Manono von
den Schiffen bombardiert werden und dann Malietoa mit seinen
Truppen unter dem Schutze des Artilleriefeuers der Schiffe in
Manono landen.

		Die drei Konsuln übernahmen es, noch in der Nacht zu Malietoa am
Westende Upolus zu reiten und ihn entsprechend zu verständigen. Die
Oberleitung der Operation der Schiffe übernahm der englische
Kommandant als der im Dienstgrade höchste. Er war nämlich Kapitän
zur See, während die deutschen Kommandanten nur Korvettenkapitäne
waren.

		Natürlich hatte auch die Mannschaft der Schiffe sofort erfahren,
daß wir am nächsten Tage aktiv eingreifen würden, und es
entwickelte sich an Bord ein überaus lebhaftes Treiben. Noch nie
hatten die Leute ihre Geschütze und Handwaffen so liebevoll und
sorgfältig behandelt, wie es an diesem Tage geschah, glaubten sie
doch, daß sie diese zum ersten Male in ihrem Leben im Ernst
gebrauchen sollten. Auch träumten sie schon von allerlei
Heldentaten, die sie am nächsten Tage verrichten wollten.

		Dem Plan gemäß lichteten die drei Kreuzer am 18. Juli morgens um
6 Uhr die Anker und dampften nach Manono. Unterwegs wurden die
Schiffe gefechtsklar gemacht und scharfe Munition ausgeteilt.
Katoomba und Bussard sollten Manono von der Nordseite her bewachen,
während wir mit Sperber die Meerenge zwischen den beiden Inseln
Upolu und Savaii beobachteten, um [bookmark: page102] ein Entweichen Mataafas nach letzterer
Insel zu verhindern. Malietoa endlich bedrohte Manono von der
Ostseite.

		Als wir uns der Insel näherten, setzte Katoomba zum Zeichen, daß
sie mit Mataafa verhandeln wollte, die weiße Flagge im Vortopp.
Katoomba und Bussard legten sich in der Nähe von Manono zu Anker
und erstere sandte ein Boot an Land mit der Aufforderung an
Mataafa, sich zu ergeben, andernfalls würden die Schiffe das Feuer
eröffnen. Das Ultimatum hatte etwa folgenden Wortlaut:

		»Wir, die drei Konsuln der drei Vertragsmächte,
teilen Ihnen hierdurch mit, daß, falls Sie, Ihre Häuptlinge und
Ihre Verwundeten sich innerhalb drei Stunden von dem Zeitpunkt an
gerechnet, wo Ihnen dieses Schreiben in Manono übergeben wird, an
Bord des englischen Kriegsschiffes begeben, Ihr und Ihrer Anhänger
Leben geschont werden soll.

		Zur Sicherheit müssen die Waffen Ihres ganzen
Gefolges an das englische Kriegsschiff abgeliefert werden.

		Im Falle Ihres Nichterscheinens werden die drei
Kriegsschiffe das Feuer eröffnen und Sie werden durch die Truppen
des Königs angegriffen werden. In dem Falle können Sie Ihre Frauen
und Kinder zu ihrer Sicherheit längsseit des englischen
Kriegsschiffes senden. Keinem Boote wird erlaubt werden, Manono zu
verlassen, wenn es nicht die Richtung zu dem englischen
Kriegsschiffe nimmt.

		Die im folgenden namhaft gemachten Häuptlinge
haben sich zu ergeben: Fiame von Lotofaga; Tupuola von Lepa;
Leiatua Uma, Mulisola Uma, Futi, Taupau und Aupaau von Manono;
Faumuina von Faleata; Telea von Faleula; Ale und Soa von Safata;
Tagaloa und Laulu von Tufu; Matautia, Tafna und Tamatoa von
Aleipata; Talumaivao von Fagaloa; Lesi von Tutuila; Tofae und Olo
von Siumu.

		An Bord des Britischen Kriegsschiffes
Katoomba,

den 18. Juli 1893.
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		Sperber blieb inzwischen unter Dampf und setzte die armierte
Dampfpinasse aus, um etwaige feindliche Boote auch näher unter Land
in flacherem Wasser verfolgen zu können.

		Da die einzelnen Krieger in Samoa immer eine Menge Verwandte und
Freunde bei der feindlichen Partei haben, ist es ganz
ausgeschlossen, daß ein geplantes Unternehmen dem Feinde verborgen
bleiben könnte. So war auch hier anzunehmen, daß Mataafa lange vor
Übergabe des Ultimatums, über unsere Absichten unterrichtet war,
weil dieselben der Malietoa-Partei, wie oben erwähnt, durch die
Konsuln schon des Nachts mitgeteilt waren. Trotzdem war noch ein
Segelboot unter unseren Augen so unvorsichtig, die Blockade zu
brechen. Sobald wir seiner ansichtig wurden, feuerten wir auf 4000
m Entfernung einen blinden Schuß, um es zu warnen. Da dies keinen
Erfolg hatte, das Boot vielmehr ruhig seinen Weg fortsetzte, wurde
noch ein zweiter blinder Schuß gefeuert, und als auch dies noch
nicht wirkte, zwei scharfe Schüsse abgegeben, die, wie
beabsichtigt, in der Nähe des Bootes einschlugen.

		Daraus, daß Katoomba und Bussard sich vollständig ruhig
verhielten, trotzdem das Ultimatum an Land gebracht und das Boot
schon wieder an Bord der Katoomba zurückgekehrt war, schlossen wir,
daß Mataafa sich nicht in dem beschossenen Segelboot befinden
könne, und gaben mit Rücksicht auf die auf Katoomba wehende
Parlamentärflagge die weitere Verfolgung auf. Später hörten wir,
daß sich in dem Boot ein Missionar befunden habe. Ob er lediglich
aus Unkenntnis so tollkühn gehandelt und sich unserm Feuer
ausgesetzt hatte, oder ob er bewußterweise den Kriegsschiffen
trotzen wollte, blieb für uns eine offene Frage. Jedenfalls hat er
sich über die Beschießung, die wir ihm angedeihen ließen, niemals
beklagt.

		Um einhalb zwei Uhr nachmittags wurden wir von unserm Posten
abberufen und erfuhren nun, daß Mataafa in der Überzeugung, daß
weiterer Widerstand nutzlos sei und nur unnötiges Blutvergießen
verursachen würde, sich mit seinen Häuptlingen ergeben [bookmark: page106] habe und die
Waffen ausliefere. Er hatte doch eingesehen, daß er mit seinen
geringen Streitkräften den drei Kreuzern nicht gewachsen war.
Bussard und Sperber kehrten um 3 Uhr etwa nach Apia zurück, während
Katoomba vor Manono blieb, um das Weitere zu regeln.

		Mataafa übergab als gesamten Waffenvorrat nur 60 meist recht
alte Gewehre und 80 Patronen. Er selbst und 28 seiner Häuptlinge
wurden als Gefangene an Bord der Katoomba zurückbehalten, seine
übrigen Anhänger nach Manono zurückgeschickt.

		Währenddem war ein Teil der Truppen Malietoas auf Manono
gelandet, die die Insel gründlich nach weiteren Waffen absuchten,
da doch nicht anzunehmen war, daß die abgelieferten 60 Gewehre
wirklich die gesamte Bewaffnung der Mataafa-Partei ausgemacht
hätten. Tatsächlich wurde eine große Anzahl moderner Gewehre und
bedeutende Vorräte an Munition vorgefunden, die die Mataafa-Krieger
verborgen hatten. Teilweise hatten sie ihre Verstecke recht günstig
gewählt, so hatten sie z. B. viele Gewehre einzeln in den Kronen
der Palmbäume angebunden, doch gelang es nicht, sie den scharfen
Augen ihrer Landsleute zu entziehen.

		Von der Insel Sawaii war inzwischen für Mataafa eine Verstärkung
in acht stark bemannten und wohlbewaffneten Booten eingetroffen,
die aber, als sie entdeckten, daß sie zu spät gekommen seien, auf
Veranlassung der Konsuln, ohne zu landen, wieder umkehrten. Da
einzelne Leute der Malietoa-Partei, wohl erbittert durch das
treulose Gebahren ihrer Gegner bei der Auslieferung der Waffen,
mehrere Häuser in Brand steckten und sich anschickten zu plündern,
schickte Katoomba einige Mannschaften an Land, die schleunigst die
Ordnung wieder herstellten. Dem König Malietoa wurde bedeutet, daß
der Krieg nun beendet sei und nicht auf samoanische Art mit
Plünderung und Brandstiftung weiter geführt werden dürfe.

		Trotzdem wurde nach einigen Tagen in Apia erzählt, daß die
Malietoa-Truppen sich noch schwerer Ausschreitungen schuldig
gemacht und die meisten Häuser der Mataafa-Partei niedergebrannt
[bookmark: page107] hätten.
Auch auf ihrem Marsche nach dem Westende Upolus sollen sie viele
Häuser zerstört und einen großen Teil der Fruchtbäume, die
Anhängern Mataafas gehörten, vernichtet haben.

		Am 19. Juli vormittags lief Katoomba wieder in Apia ein. Mataafa
und ein Teil seiner Häuptlinge blieben an Bord, während die übrigen
auf Bussard und Sperber verteilt wurden. So erhielten wir dreizehn
dieser Gefangenen zur Bewachung. Sie wurden, da es an Bord an Raum
gebrach, auf dem Oberdeck unter dem Sonnensegel untergebracht, ein
in Anbetracht des warmen Klimas ganz annehmbarer Aufenthalt. Ihre
Stimmung war ziemlich gedrückt, trotzdem sie von uns möglichst
wohlwollend bebandelt wurden.

		Noch an demselben Tage erließen die drei Konsuln nachstehende an
alle Samoaner gerichtete Proklamation:

		»Wir, die Konsuln der drei Vertragsmächte geben
allen Samoanern bekannt, daß sich Mataafa mit seinen Häuptlingen
ergeben hat. Der Krieg ist damit vollständig beendigt und jeder
weitere Friedensbruch wird durch die Kriegsschiffe unterdrückt
werden. Alle Samoaner haben sofort nach ihren Heimatsorten
zurückzukehren. Jede Zuwiderhandlung gegen diesen Erlaß wird
nachdrücklich bestraft werden.«

		Apia, den 19. Juli 1893.

Unterschriften der drei Konsuln.

		Die Aufforderung hatte auch den Erfolg, daß allmählich wieder
Ruhe und Frieden eintrat. Mataafa und seine Häuptlinge wurden wegen
Aufruhrs vor Gericht gestellt und zu ziemlich empfindlichen Strafen
verurteilt. Ihn und elf seiner Mitschuldigen traf das Los der
Verbannung, während die übrigen mit Freiheits- und Geldstrafen
davon kamen. Auch die Ortschaften, die sich ihm angeschlossen
hatten, wurden mit mehr oder weniger hohen Geldstrafen belegt.

		Nach Beendigung der Gerichtsverhandlungen erhielt S. M. S.
Sperber den Befehl, die Verbannten von Samoa wegzubringen. [bookmark: page108]

		Unsere Gefangenen hatten wir bis auf drei schon am 22. Juli der
Regierung an Land übergeben. Nun bekamen wir am 26. Mataafa und 8
Häuptlinge zugeteilt, die zusammen mit den drei an Bord gebliebenen
zur Verbannung verurteilt waren. Außerdem kamen noch ein Samoaner
als Dolmetscher und eine Verwandte Mataafas, die ihm freiwillig in
die Verbannung folgen wollte, mit.

		Sobald sie, wiederum an Oberdeck, untergebracht waren,
erschienen eine ganze Anzahl samoanischer Häuptlinge von denjenigen
Ortschaften, die früher Mataafa zum Oberhäuptling gewählt, aber
dann in den Streitigkeiten treu zum Könige gehalten hatten, um
Mataafa noch vor seiner Abreise der bisher inne gehabten Würden zu
entkleiden. Die Zeremonie ging auf dem Backbordachterdeck vor sich
und gestaltete sich sehr förmlich. Mataafa stand, augenscheinlich
in trüber Stimmung mit gesenktem Kopfe gegen die Bordwand gelehnt
und erwartete mit gefalteten Händen ergeben die Dinge, die da
kommen sollten.

		Jeder Häuptling trat einzeln vor ihn hin, eine geöffnete
Kokosnuß in den Händen und verschüttete die Milch, indem er dabei
etwa folgendes sagte: »So wie ich, Häuptling so und so von dem und
dem Dorfe, die Milch dieser Kokosnuß verschütte, erkläre ich im
Namen meiner Dorfschaft, daß unsere damalige Wahl, die Dich zum
Oberhäuptling machte, null und nichtig sein soll. So entkleide ich
Dich Deiner bisherigen Würde.«

		Dabei benahmen sich die Häuptlinge durchaus taktvoll, und
vergeblich hätte man neben dem tiefen Ernst, den jedes Gesicht
ausdrückte, auch nur die leiseste Spur der Schadenfreude oder des
Triumphgefühls über den unglücklichen Gefangenen gesucht. Die ganze
Zeremonie dauerte etwa 15 Minuten. Selbstverständlich war dafür
gesorgt, daß auch unsere Mannschaft, die vom Vordeck aus neugierig
zuschaute, sich in angemessener Weise betrug. Unmittelbar nach
Beendigung des feierlichen Aktes verließen die Häuptlinge in
tiefstem Schweigen wieder das Schiff, und wir gingen in See. [bookmark: page109]

		Welche Gefühle mochten wohl Mataafa und seine Häuptlinge
bewegen, als sie nun, für vielleicht lange Zeit, ihrer geliebten
Heimat Lebewohl sagen mußten, sie, die vor noch nicht drei Wochen
sich auf dem Gipfel der Macht gefühlt hatten und nun als heimatlose
Verbannte wider ihren Willen weggebracht wurden? Jedenfalls
verstanden sie es meisterhaft, diese in ihrer Brust zu
verschließen, und keine Muskel ihrer Gesichter gab uns darüber den
geringsten Aufschluß. Daß sie aber sehr niedergedrückt waren und
sich wirklich nicht mehr als König und Häuptlinge fühlten, ging aus
folgendem Umstand hervor.

		Am ersten Nachmittag, wo sie an Bord waren, bereiteten sie in
feierlicher Weise ihre Kawa. Nach ihrer Sitte wird die
Kokosnußschale, aus der alle trinken, zuerst dem Vornehmsten
kredenzt und so fort in genauester Reihenfolge des Ranges der
einzelnen Teilnehmer. Darauf wird so streng gehalten, daß ein
beabsichtigtes oder unbeabsichtigtes Abweichen als tödlichste
Beleidigung für den Zurückgesetzten gilt und nicht selten Anlaß zu
blutigen Kämpfen gegeben hat. Solange sich Mataafa als König
gefühlt hatte, würde er unter allen Umständen die erste Schale Kawa
für sich in Anspruch genommen haben, und der Kommandant eines
Kriegsschiffes wäre höchstens als zweiter, vielleicht auch noch
später dran gekommen. Jetzt aber brachten sie ganz von selbst die
erste Schale dem Kommandanten und die zweite mir, als dem ersten
Offizier des Schiffes, damit ohne weiteres zu erkennen gebend, daß
Mataafa nunmehr im Range unter uns stände.

		Auch sonst fügten sie sich ohne Murren in die Beschwerden und
Unbequemlichkeiten der ihnen ungewohnten Seefahrt auf einem
größeren Schiff. Denn, wenn sie auch von altersher den Ruf
ausgezeichneter Seegewohnheit haben, so daß der Inselgruppe von den
Entdeckern sogar der Name Schifferinseln beigelegt wurde, so sind
sie doch nur an ihre kleinen Boote gewöhnt, mit denen, namentlich
in früheren Jahren, schon recht große Seereisen unternommen worden
sind. Auf größeren Schiffen habe ich dagegen öfter beobachtet, daß
sie sehr unter der Seekrankheit litten. [bookmark: page110]

		Unsere Reise führte uns nach den nördlich von den Samoainseln
gelegenen Tokelau- oder Unioninseln, wo die Verbannten auf der
Insel Fakaofo untergebracht und auf Kosten ihrer Verwandten solange
unterhalten werden sollten, bis die Großmächte über ihr ferneres
Schicksal entschieden haben würden. Wir trafen am 28. Juli ein und
blieben, ohne erst zu ankern, bei der Insel unter Dampf liegen, bis
unsere Gefangenen ausgeschifft waren.

		An jenem Tage habe ich Mataafa zum letzten Male gesehen, da es
mir späterhin nicht mehr vergönnt war, die Samoainseln zu besuchen.
Im allgemeinen habe ich von ihm den Eindruck eines hoch
intelligenten und ehrlichen Mannes erhalten, wenn ich auch durch
die Verhältnisse gezwungen war, auf seiten seiner Gegner zu stehen.
Er konnte, nachdem die Großmächte Malietoa Laupepa als König
eingesetzt hatten, in ihren Augen nur als Rebell gelten, und es
mußte daher gegen ihn eingeschritten werden. Von seinem Standpunkte
aus hatte er aber vielleicht nicht so unrecht. Zweifellos hatte ein
großer Teil der Bevölkerung, wenn nicht die Mehrheit, ihn zum
Könige erwählt. Auch wurde behauptet, daß sogar Malietoa Laupepa
ihn zuerst als solchen anerkannt habe.

		Bei seinem letzten Kampfe hatte er zwar nur verhältnismäßig
wenige Anhänger, doch lag dies wohl hauptsächlich daran, daß die
Samoaner das Einschreiten der Großmächte zugunsten Malietoas
erwarteten. Dies mag viele, die im Herzen auf seiten Mataafas
standen, abgehalten haben, sich ihm offen anzuschließen. Hätten die
Kriegsschiffe nicht rechtzeitig eingegriffen und den Krieg zum
Abschluß gebracht, so hätte Mataafa sich auf Manono noch lange
halten und auch Verstärkungen heranziehen können, mit denen er
imstande gewesen wäre, wieder zum Angriff überzugehen. Tatsächlich
kamen, wie schon vorher erwähnt, unmittelbar nach seiner Übergabe
acht gut bewaffnete und stark bemannte Boote von Sawaii herüber, um
ihm zu helfen.

		Wäre es ihm dann noch gelungen, gegen Malietoa einen Erfolg zu
erzielen, so wären ihm sicher wieder ganze Landschaften [bookmark: page111] zugefallen, und
der Krieg würde sich zum mindesten sehr lange hingeschleppt haben,
bis schließlich die drei Mächte zur Aufrechterhaltung ihrer
Autorität genötigt worden wären, zugunsten Malietoas einzugreifen.
Dann wäre die Entscheidung aber nicht mehr so leicht und ohne jeden
Schwertstreich, wie es diesmal geschehen, zu erreichen gewesen.

		Mataafa wurde später nach der Insel Jaluit der Marschall-Gruppe
überführt und blieb dort bis zum August 1898, wo er nach Samoa
zurückgebracht wurde. Da Malietoa inzwischen verstorben war, erhob
er sehr bald wieder Ansprüche auf den nun erledigten Thron. Der
dadurch von neuem entfachte Krieg führte im folgenden Jahre zum
Abschluß eines Vertrages zwischen Deutschland, England und den
Vereinigten Staaten von Nordamerika, in dem Deutschland die Inseln
Upolu und Savaii und den Vereinigten Staaten Tutuila zugesprochen
wurden, während England anderweitige Entschädigungen erhielt.

		Von der Kreuzfahrt nach Fakaofo kehrten wir am 29. Juli nach
Apia zurück, und es trat nun wieder des Friedensdienstes ewig
gleichgestellte Uhr in Tätigkeit. Nur eine hochinteressante
Abwechslung war uns noch vorbehalten, als nämlich am 19. August die
Samoaner ein großes Siegesfest feierten, das mit der Huldigung vor
Malietoa verbunden war.

		Schon am Tage vorher waren von sämtlichen in der Nähe liegenden
Dörfern Deputationen nach Apia gekommen. Bei der außerordentlichen
Vorliebe der Samoaner für alle Arten von Festlichkeiten und
Schaustellungen strömten auch eine Menge Neugieriger herbei. An dem
Festtage selbst ordneten sich die Deputationen zu einem langen Zuge
und zogen mit Geschenken für Malietoa beladen nach Mulinu, wo sie
ihre Gaben vor der Wohnung des Königs in großen Haufen
aufstapelten. Da sah man lebende und tote Schweine, die an langen
Stangen angebunden auf den Schultern getragen wurden, lebende und
tote Hühner, wilde Tauben, Taro, Yams, Bananen, Kawawurzeln, feine
und grobe Matten, Tapas (eine Art Rindenstoff, der mit Mustern in
brauner oder [bookmark: page112] schwarzer Farbe bedruckt ist und als
Hüftenschurz [Lawa-lawa] getragen wird) und ähnliches, was das Herz
eines Samoaners erfreuen kann.

		Das Merkwürdigste aber, was ich in Samoa nur bei dieser
Gelegenheit gesehen habe, waren kleine Bäumchen, die ähnlich wie
unsere Weihnachtsbäume mit allerhand kleineren Gegenständen behängt
waren. An einigen waren auch kleine lebende Vögel mit einer kurzen
Schnur an einem Beinchen angebunden. Dies muß als ganz besondere
Seltenheit gegolten haben, denn ich wurde von den Häuptlingen
ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht.

		Nach samoanischer Sitte durfte aber der König diese
verschiedenen Reichtümer nicht etwa für sich behalten, sondern
mußte sie wieder verteilen. Die Schweine, das Geflügel und die
verschiedenen Früchte wurden dann sofort zubereitet und bei einem
großen Festessen bis auf den letzten Rest vertilgt.

		In ähnlicher Weise beschenken die Samoaner bei Hochzeiten das
Brautpaar, das aber die Geschenke nur einen Tag behalten darf und
dann alles wieder verteilen muß. Da ist es manchmal nicht zu
vermeiden, daß der eine oder der andere Gast anstelle einer
wertvollen Gabe, vielleicht einer feinen Matte, irgend etwas
Minderwertiges, etwa nur ein Stück Tapa, zurückerhält. Dies wird
aber gewaltig übel genommen und kann zur grimmigsten Feindschaft,
ja zu Mord und Totschlag führen. Die Festgeber tun daher gut, wenn
sie ihre Feste ungestört feiern wollen, mit größter Vorsicht zu
Werke zu gehen und sich genau an die Vorschriften der so überaus
strengen Etikette zu halten.

		Ob es dem Könige oder seinen Häuptlingen diesmal gelang, alle
zufrieden zu stellen, oder die Ehrfurcht die Unzufriedenen im Zaum
hielt, habe ich nicht ermitteln können, jedenfalls wurde aber die
Ordnung nicht gestört und die Feier durch keinen Mißklang
getrübt.

		Am Abend fand als Glanzpunkt des Festes ein großer Siwa-siwa
(Tanz) vor dem Königshause statt, zu dem wir besondere Einladungen
erhalten hatten. Als Tänzer traten von jedem Dorfe [bookmark: page113] etwa 6 bis 8 junge Mädchen
unter Führung der Dorfjungfrau und ebensoviel junge Männer unter
Führung des vornehmsten Häuptlingssohnes auf.

		Für uns Europäer hatte der König Stühle besorgen lassen, die auf
der Veranda des Hauses aufgestellt waren, während die Samoaner nach
Landessitte mit gekreuzten Beinen auf Matten am Fußboden saßen. Zur
Beleuchtung dienten zwei an beiden Seiten des Tanzplatzes
angezündete mächtige Feuer, die von besonders dazu abgeteilten
Leuten mit trocknen Palmenblättern unterhalten wurden.

		Zuerst traten die jungen Männer eines Dorfes auf, führten ihren
wohleingeübten Tanz aus und wurden dann von den jungen Mädchen
abgelöst. Die Führer der Tänzer und Tänzerinnen begrüßten jedesmal
nach dem Tanz die Zuschauer, in dem sie den Vornehmeren mit dem
landesüblichen talofa Alii (Guten
Tag, Häuptling) die Hand reichten, und setzten sich dann bei uns
nieder.

		Alle Tänze bezogen sich auf den kürzlich beendeten Krieg, ebenso
die dazu gesungenen und eigens für diesen Zweck gedichteten und
komponierten Lieder. Ich bedauerte nur, daß meine Unkenntnis der
samoanischen Sprache mir nicht gestattete, so ganz die Vorführungen
zu verstehen, doch gewährten sie auch ohne das einen hohen
Genuß.

		Entsprechend dem Inhalt der Tänze hatten sich die Teilnehmer
auch kostümiert. Sie trugen den gewöhnlichen Tanzschmuck auf dem
Kopfe, der namentlich bei den Dorfjungfrauen und den
Häuptlingssöhnen recht kostbar ist und sich in den Familien von
Generation zu Generation vererbt. Er ist nicht selten nahezu einen
Meter hoch und mit Schildpatt, Muscheln, Zähnen, Früchten, weißen
Roßhaaren und ähnlichen Dingen verziert. In neuerer Zeit darf ein
kleiner ovaler oder runder Spiegel, der entweder fest angebracht
oder lose aufgehängt ist, nicht fehlen. Um den Hals trugen sie die
Ula-Ula, eine Kette aus kleinen Muscheln oder aus hochroten,
hübschen Früchten, die vorn auf die Brust herabhing. Einige der
Männer trugen auch Halsketten aus Eberzähnen. [bookmark: page114] Der Oberkörper war sonst bis zu
den Hüften nackt. Um die Hüften war die bis zu den Knien reichende
Lawa-lawa geschlungen, die bei den Mädchen entsprechend der
feierlichen Gelegenheit diesmal aus feinen Matten bestand. Gesicht
und Oberkörper hatten sie mit der Kriegsbemalung geschmückt, indem
sie mit schwarzer Farbe große runde Flecken und lange Streifen
aufgetragen hatten. In der Hand trugen sie meist einen Speer.

		Entgegen dem sonstigen Brauch, wo der Siwa-siwa sitzend getanzt
wird und nur aus mehr oder minder graziösen Bewegungen und
Wendungen des Oberkörpers, des Kopfes und der Arme besteht, wurden
diesmal alle Tänze stehend ausgeführt. Doch blieben die Tänzer und
Tänzerinnen meist an derselben Stelle, so daß sie nur wenig Raum
beanspruchten. Durch ihre Bewegungen suchten sie in Verbindung mit
den Liedern alle Einzelheiten des Kampfes, wie Angriff und
Verteidigung, Sieg und Niederlage usw. darzustellen. Auch fehlte es
nicht an Verhöhnung und Verspottung des besiegten Feindes.

		Von den lodernden Flammen beleuchtet, machten die muskulösen
Körper der Männer, die in ihren Bewegungen die Wildheit des Krieges
so recht zum Ausdruck brachten, einen geradezu magischen Eindruck.
Die Mädchen, die nach jeder Gruppe der Krieger auftraten, schienen
ihr Geschlecht völlig vergessen zu wollen und suchten die Krieger
womöglich noch zu überbieten, trotzdem aber niemals ihre natürliche
Grazie ganz außer acht lassend. So folgte in schnellem Wechsel
Dorfschaft auf Dorfschaft, und obwohl jeder Gruppe nur wenige
Minuten Zeit zur Verfügung standen, wurde doch der ganze Abend
damit ausgefüllt.

		Diejenigen Häuptlinge und Dorfjungfrauen, welche nach Beendigung
ihres Tanzes sich zu uns gesetzt hatten, folgten ganz besonders
eifrig mit den Augen den weitern Aufführungen, und man konnte schon
an ihren Mienen sehen, ob dieselben Lob oder Tadel verdienten oder
womöglich gar die eigenen Tänze übertrafen.

		Im allgemeinen gewann ich die Überzeugung, daß das, was man uns
bei diesem Siegesfest zeigte, sich wohl mit den Ballettaufführungen
[bookmark: page115] unserer
Theater messen konnte und im Ausdruck und der Charakteristik des
Vorgestellten vielleicht so manche auf europäischer Bühne
vorgeführte Pantomime übertraf.

		Dieses Fest war leider das letzte interessante Ereignis, das ich
in Samoa erleben sollte, da nur wenige Wochen später unsere
Ablösung eintraf. Am 10. September verließ ich mit dem Postdampfer
die Inselgruppe, auf der ich manche schöne Stunde verlebt hatte,
und deren Einwohner mir mit allen ihren Vorzügen und Fehlern näher
bekannt geworden sind.

		Möge den Inseln unter der jetzt gesicherten deutschen Herrschaft
eine glückliche Zukunft und ein weiteres Aufblühen beschieden sein.
[bookmark: page116]

	
		
		Wie wir in den Orlog fuhren.

		Von Hauptmann M. Bayer.

		Um die letzte Jahrhundertwende sprach man in Deutschland wenig
von kolonialen Dingen, denn das Interesse dafür war nur gering, und
die Nachrichten flossen deshalb spärlich. Vielleicht war's auch
umgekehrt: daß man so wenig für die Kolonien übrig hatte, weil man
fast nichts von ihnen hörte.

		Mitunter fand jedoch der eifrige Zeitungsleser in seinem
Leibblatt an versteckter Stelle eine kurze Notiz, die ihm besagte,
daß irgendwo in Afrika, von einem ihm gänzlich unbekannten, wilden
Volksstamm, in einer Gegend, von der er kaum eine dunkle Ahnung
hatte, wo sie lag, wieder einmal ein kleiner Aufstand angezettelt
worden sei. Durch diese Nachricht ließ er sich aber durchaus nicht
in seiner Ruhe stören, sondern rauchte gemütlich und unerschüttert
weiter sein Pfeifchen zum Morgenkaffee, denn die Erfahrung hatte
ihn schon gelehrt, was es mit solchen »Aufständen« gewöhnlich für
eine Bewandtnis habe. Der Verlauf war so: Erst hieß es, da oder
dort seien Unruhen ausgebrochen, dann kam die Nachricht von einem
ernsten Putsch mit einigen Toten und Verwundeten; hierauf pflegte
die Meldung zu folgen, daß eine Strafexpedition ausgerüstet und in
Marsch gesetzt worden wäre. Schließlich lautete die Losung, daß die
Aufwiegler bestraft und ihre Führer in Ketten gelegt oder mit den
Zweigen eines kräftigen Baumes in nähere Verbindung gebracht worden
seien. Dann war »die Ruhe wieder hergestellt«. [bookmark: page117]

		Auch als im Jahre 1903 die Kunde durch die Presse lief, daß die
Bondelzwarts in Südwestafrika aufsässig geworden seien, legte man
dieser Nachricht zunächst keine große Bedeutung bei; das einzige,
was diesmal auffällig und absonderlich erschien, war der Name des
aufrührerischen Volkes, der zumal den Witzblättern ungemein gefiel.
Bondelzwarts! Mit Humor begabte Poeten bemühten sich mit
Erfolg, Reime darauf zu finden, und das Hottentottenvolk gelangte
auf diese Weise zu einer bescheidenen, aber eigenartigen
Berühmtheit.

		Als dann die Meldungen folgten, daß Gouverneur Leutwein die
Truppen aus dem Norden der Kolonie, aus dem Hererolande,
herangezogen habe, um gegen die Aufrührer zu ziehen, und daß diese,
nach einigem Widerstand, die Waffen gestreckt hätten, schien alles
wieder programmmäßig in das richtige Geleise eingefahren zu
sein.

		Da schlug, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, im Januar 1904 die
Hiobsbotschaft ein, daß die Hereros aufgestanden wären und alle in
ihrem Gebiete ansässigen Farmer ermordet hätten. Im ersten
Augenblick übersah man noch nicht die ganze Größe der Gefahr und
den Umfang, den diesmal der Aufstand genommen hatte. Als aber das
Kabel die lange Liste der Opfer meldete, und als die schwierige
Lage der geringen Schutztruppe und der weit verstreuten, schwachen
Stationsbesatzungen bekannt wurde, hörte man rasch auf, am Ernste
der Lage zu zweifeln.

		»Rasche Hilfe und Entsatz«! hieß die Losung. Das war aber
schneller gesagt, als getan. Woher nehmen? Die nächste Kolonie,
Kamerun, konnte nicht viel Leute entbehren und hatte gerade damals
mit sich selber schon genug zu tun. Unser Stationsschiff in
Südafrika, der kleine Habicht, konnte nur ein sehr schwaches
Landungskorps abgeben. Also die Kolonialarmee hinaus! Aber wir
haben ja keine! Doch wir hatten ja eine große Armee, eine halbe
Million Streiter unter den Waffen. Konnte man da nicht einfach ein
Regiment, eine Brigade, eine Division, ein Korps mobil machen, nach
der Kolonie hinüberwerfen und den Brand [bookmark: page118] mit Gewalt im Keim ersticken?
Nein, das ging nicht. Unser ständiges Heer ist nicht für die Tropen
eingerichtet.

		So fiel denn der Marine-Infanterie die schöne Aufgabe zu,
den bedrängten deutschen Kameraden zuerst zu Hilfe eilen zu
dürfen.

		Gleichzeitig meldeten sich so viele Freiwillige aus dem
ganzen Reiche, aus allen Ständen und Berufen, daß neue
Schutztruppen-Kompanien und -Batterien gebildet werden konnten, die
sich der Marine-Infanterie anschlossen. Der erste Transport, unter
Major von Glasenapp, fuhr schon am 21. Januar aus. Ihm folgten
weitere Nachschübe in kurzen Zwischenräumen.

		Inzwischen häuften sich die Nachrichten aus dem Schutzgebiete in
bedenklicher Weise. Aus der ganzen Lage ging deutlich hervor, daß
es sich diesmal nicht um einen unbedeutenden Aufstand handelte,
sondern um den Verzweiflungskampf eines großen, kriegerischen,
wilden Volkes. Der Gegner schien vorzüglich organisiert, bewaffnet,
ihm stand die genaue Kenntnis des Landes zu Gebote, er war an das
Klima, an das Leben in der öden Steppe gewöhnt. All dies
verschaffte ihm ein gewisses Übergewicht, zumal unsere Schutztruppe
vorläufig an Zahl sehr schwach war. Im ganzen standen nur etwa 800
Mann zur Verfügung, die ein Gebiet, viel größer als das Deutsche
Reich, besetzen, verteidigen, beruhigen sollten!

		Hierzu kam noch, daß es in der Kolonie keine guten Straßen gab,
daß längs der Küste ein breiter Wüstenstreifen das Innere von der
See trennte, und daß nur eine einzige kleine Bahn in das Herz der
Kolonie führte.

		Der Gouverneur war noch im Süden; lange hörte man nichts von
ihm, denn er verfügte weder über eine gesicherte Signallinie, noch
über genügend Kräfte, um über Windhuk durch Patrouillen fortgesetzt
über den Stand der Dinge berichten zu können. Die auftauchende
Nachricht, der Gouverneur sei abgeschnitten, umzingelt, ja sogar
ermordet, verbreitete sich mit der Schnelligkeit aller falschen
Gerüchte und wurde geglaubt.

		Bald merkte man auch, daß die Bahn Swakopmund–Windhuk [bookmark: page119] unterbrochen
sei; die Hereros schienen planmäßig alle Brücken zu zerstören, alle
Stationsgebäude anzuzünden, alle von Deutschen bewohnten
Ortschaften einzuschließen und heftig zu belagern.

		In der Heimat ergriff die bange Sorge um das, was nun werden
sollte, allmählich auch diejenigen Kreise, die sich bisher nicht um
die Kolonien bekümmert hatten. Man ward sich klar, daß man das
Schutzgebiet früher stiefmütterlich behandelt hatte. Mit Ingrimm
fühlte man aber auch, daß man vorläufig machtlos war, dem
hereinbrechenden Verderben Halt zu gebieten. Natürlich erhoben sich
nun auch Stimmen, die nach einem Sündenbock schrien, den man, wie
in solchen Fällen üblich, für das ganze Unglück verantwortlich
machen könnte. Der Bürokratismus im allgemeinen, der Gouverneur im
besonderen, die Farmer, die Kaufleute in der Kolonie, die
Schutztruppe, die Eingeborenenpolitik, der Impfzwang, das
Steuerwesen, und weiß Gott noch was alles, sollten am Aufstand
schuld sein.

		Mit großer Sorge beobachtete man unterdessen das Anwachsen des
Aufstandes.

		Eine Zentnerlast fiel allen vom Herzen, als nun die Meldungen
vom raschen Siegeslauf der Kompanie Franke eintrafen. Franke wurde
zum Helden des Tages. Wie er mit einer Handvoll Leute von Süden im
Eilmarsch herangekommen war, wie er in Windhuk einzog, Okahandja
entsetzte, den steilen Kaiser-Wilhelmberg erstürmte und
schließlich, zusammen mit Stabsarzt Dr. Kuhn, die Gegend um Omaruru
vom Feinde säuberte, all das machte den Eindruck einer ganz
außerordentlichen Waffentat und erregte freudige Bewunderung. Hatte
man eine zeitlang unter dem Drucke der Ereignisse sehr trüb in die
Zukunft geblickt, so machte sich nun ebenso schnell wieder ein
übertriebener Optimismus breit. Der ganze, große Hereroaufstand
schien durch Franke's Zug fast so gut wie beendet. Man zweifelte
nicht, daß das kleine Hererovolk nunmehr einsehen werde, wie
vergeblich es sei, gegen das große, mächtige Deutsche Reich die
Hand zu erheben. Im Banne einer rein europäischen Logik sagte man
sich, daß nunmehr die Hereros [bookmark: page120] ihren Fehler schleunigst wieder gut machen
und um Frieden bitten würden.

		Doch nichts dergleichen geschah. Der Gegner blieb verstockt, ja,
er schrieb noch obendrein höhnische Briefe und schien gewillt, den
Kampf bis zum Äußersten fortzusetzen.

		So entschloß man sich denn, noch viel mehr Truppen
hinauszusenden. Vor allem waren auch Eisenbahner nötig, um die
Linie Swakopmund – Windhuk wieder in stand zu setzen. Für den Fall
aber, daß der Gouverneur wirklich dem Aufstand zum Opfer gefallen
sei, mußte schleunigst ein höherer Stab nach Südwest entsendet
werden.

		Als Führer wurde der Inspekteur der Marine-Infanterie, Oberst
Dürr ausersehen, und » der Stab des
Marine-Expeditionskorps,« wie der offizielle Titel lautet,
wurde ziemlich reichlich mit Offizieren bedacht, damit er jeden
Anforderungen, nötigenfalls sogar denen der obersten Leitung aller
Operationen, gerecht werden konnte. Zwei Generalstabsoffiziere
sollten dem Obersten Dürr beigegeben werden.

		Es ist nicht meine Absicht, meine rein persönlichen Erlebnisse
in diesem Aufsatz des Näheren zu beleuchten, vielmehr möchte ich
mich darauf beschränken das zu beschreiben, was ich rings um mich
sah, und was wir in unserer Gesamtheit erlebt haben, als wir
in den Krieg fuhren.

		Aber lediglich um wieder einmal zu zeigen, wie rasch sich
entscheidende Wendungen im Leben vollziehen, und wie schnell gerade
der Soldat vor wichtige Entschlüsse gestellt wird, möchte ich
erwähnen, daß ich an einem der letzten Tage des Januar, um 10 Uhr
morgens, wie immer, meinen Dienst im Gebäude des Großen
Generalstabs in Berlin antrat, ohne zu ahnen, daß die nächsten
Stunden mein Schicksal auf Jahre hinaus in völlig neue Bahnen
lenken sollten. – – – Es war noch nicht Mittag, als ich in eine
Droschke sprang, dem darob hocherfreuten Rosselenker ein
anständiges Trinkgeld in die Hand drückte, damit er seine »frohe
Mähre« zu starker Gangart anspornen sollte: Als Ziel gab [bookmark: page121] [bookmark: page122] [bookmark: page123] ich ihm die
Adresse eines Militärarztes an, der meine Tropendienstfähigkeit
bescheinigen sollte.
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		Eine Stunde später meldete ich mich im historischen
Vortragszimmer Moltke's beim Chef des Generalstabes der Armee, dem
Grafen Schlieffen. »In zehn Tagen fährt das Schiff,« sagte mein
hoher Chef, »ich wünsche Ihnen alles Gute!«

		Wie schon gesagt, waren wir unser zwei Generalstabsoffiziere,
die dem »Stab des Marine-Expeditionskorps« zugeteilt waren, und mit
unserer Ernennung war der Stab als solcher gegründet. Im übrigen
bestand aber die neue Behörde nur aus unseren Personen, und deren
gesamte Akten vorläufig nur aus unseren Notizbüchern.

		Was ist aber ein höherer Stab ohne ein Büro und ohne »Akten?«
Das klingt ironisch und boshaft, ist aber weder das eine, noch das
andere. Die Fülle der Arbeiten, die Masse der Zahlen, die Menge der
auszufertigenden Befehle und der eingehenden Meldungen kann niemand
aus dem Gedächtnis bewältigen. Und wenn es jemand könnte, so dürfte
er es nicht tun, denn Jeden kann Tod oder Krankheit ereilen, zumal
im Kriege, und der Nachfolger soll sich rasch über alles
orientieren können. So wechseln denn die Menschen, und die
Akten bleiben. Sie überdauern uns alle, und nach
Jahrhunderten noch schöpft aus ihnen die Kriegsgeschichte als aus
dem einzigen durchaus zuverlässigen Material.

		Und an was ist in einem Stabe nicht alles zu denken! Aus der
Fülle greife ich wahllos heraus: Munition, Verpflegung, Bekleidung,
Zaumzeug, Pferde, Zugtiere, Eisenbahnen, Schienen, Signalgerät,
Telegraphendraht und -Apparate, Futter für die Tiere, Karten,
Landungsboote, Geschütze, Gewehre, Revolver, Maxims, und dann vor
allem: Personal zur Handhabung aller dieser Geräte, zur Wartung der
Pferde, zur Bedienung der menschenmordenden Waffen. All das kostet
Geld, und was für Geld! Riesige Summen verschlingt ein Krieg. Wenn
aber etwas Geld kostet, so hört eben die Gemütlichkeit auf – und es
werden Akten angelegt. Alles wird sorgfältig gebucht, überwacht,
geprüft, [bookmark: page124]
übergeprüft, bis kein noch so sparsamer Rechnungshof, der mit
vollem Recht den Geldbeutel des Steuerzahlers vor Verschwendung
schützt, etwas zu »monieren« findet.

		In der Linkstraße wurden uns von der »Seetransport-Abteilung«
einige leerstehende Zimmer zugewiesen. Tische und Stühle ließen wir
uns vom Reichsmarineamt »gegen Quittung« geben; dann kauften wir
die erforderliche Menge blauer und weißer Bogen, Stöße von Papier,
eine mächtige Flasche schwarzer Tinte, die nötige Anzahl
Federhalter und Bleistifte, und nun konnte es losgehen.

		Es ging aber vorläufig nur langsam vorwärts, denn zunächst
türmten sich die Schwierigkeiten haushoch auf.

		Die Stellung des neuen »Stabes des Marine-Expeditionskorps« war
eine äußerst verwickelte: Wir unterstanden »taktisch dem Großen
Generalstabe, organisatorisch dem Reichsmarineamt, in anderer
Beziehung dem Kriegsministerium, auch der Admiralstab war zu
berücksichtigen, selbstverständlich auch das Auswärtige Amt und das
Oberkommando der Schutztruppe.« [bookmark: text1]F1

		Wir waren den ganzen Tag unterwegs, um bei allen diesen Behörden
diejenigen Schritte zu tun und alle Maßnahmen herbeizuführen, die
im Interesse des Ganzen notwendig schienen. Unsere Zuversicht, den
schier unentwirrbar scheinenden Knäuel zu lösen, wuchs erheblich,
als wir sahen, mit welchem Verständnis, und mit welchem großen
Entgegenkommen bei allen Dienststellen gearbeitet wurde, an
die wir uns zu wenden hatten. Wenn es hieß »für die Kriegstruppe in
Südwest«, so fielen alle Bedenken, schwiegen alle Einwände, und mit
Freude sahen wir, daß der so vielgeschmähte Bürokratismus für uns
nichts war, als ein leeres, hohles Wort. Es war eine Lust zu
beobachten, wie all die Räder genau ineinandergriffen, wie alle die
vielen, allzuvielen Behörden »auf der mittleren Linie« rasch sich
einigten und nur ein Bestreben zeigten: Uns zu helfen. Das
klingt wie eitel Lob, aber [bookmark: page125] ich beschönige nichts. So war's eben, und ich
sehe nicht ein, warum man's dann nicht auch sagen soll. Es wird so
viel von ödem Bürokratismus gesprochen, in dem wir angeblich
ersticken, und von nörgelnder Pedanterie deutscher Behörden; da
scheint es mir angebracht festzustellen, daß damals, im Augenblick
der Gefahr, der nationalen Notwendigkeit, nichts von theoretischen
Bedenken und von Engherzigkeit zu spüren war, und nichts von jenen
kleinlichen Hemmungen, die wir im Alltagsleben vielleicht manchmal
ärgerlich empfinden mögen.

		Allmählich trafen die verschiedenen Beamten und Offiziere des
Stabes ein, darunter die Oberleutnants v. E. und R., die mir
unterstellt wurden. Es waren zwei prächtige Menschen, die ich bald
sehr lieb gewann. Sie hingen mit ganzer Seele an ihrem Berufe und
zogen mit freudiger Begeisterung hinaus in den Krieg. Beide kannten
Südwestafrika schon von früher und wurden uns daher zu
sachverständigen Beratern.

		»Wenn nur der Orlog noch so lange dauert, bis wir ankommen!« das
war ihr einziges Bedenken. Sie wollten an den Feind, sie wollten
ins Gefecht. Ihr Wunsch wurde ihnen nur zu bald erfüllt! Beide
lagen schon 6 Wochen später tot auf afrikanischer Steppe.

		Wir sollten bereits am 6. Februar von Hamburg abfahren, darum
drängte die Zeit. Wir nutzten die Arbeitsstunden bis zum Äußersten
aus. Daneben hatte doch auch noch jeder eine Wohnung zu räumen,
seine Equipierung zu besorgen, von den nächsten Verwandten und
Freunden Abschied zu nehmen. So kamen wir denn kaum zur Besinnung,
bis wir auf dem Petersen-Kai in Hamburg standen.

		Der Transportdampfer »Lucie Woermann«, der uns nach Südwest, in
den Krieg, in den Orlog, bringen sollte, lag bereit und qualmte
mächtig aus zwei großen Schloten.

		Freiwillige der Schutztruppe und Soldaten der Marine-Infanterie,
deren wir im Ganzen 400 an Bord nahmen, verstauten ihre Kisten und
Waffen und sammelten sich dann alle an Deck, um ja nicht den
feierlichen Augenblick der Abfahrt zu verpassen. [bookmark: page126] Eltern, Onkels, Tanten
und Cousinen gaben manchem bis an Bord das Geleite. Die Stimmung
war allgemein vorzüglich. Die Mannschaft brannte vor Abenteuerlust
und vor Begierde, endlich einmal hinausziehen zu dürfen in die
weite Welt. Mochte die nächste Zukunft bringen, was sie wollte, man
hatte doch wenigstens einmal etwas Besonderes zu erleben, zu
vollbringen, man hatte ein schönes, hohes Ziel, eine schwere, aber
dankbare Aufgabe vor sich! Die allgemeine Freude steckte an und
ließ keine Sorgen aufkommen. »Du mußt nicht heulen,« hörte ich
einen Reiter zu seiner Liebsten sagen, die für alle Fälle schon das
Taschentuch gezückt hatte, »in ein paar Monaten bin ich ja wieder
da – oder du kommst rüber!«

		Die Schiffsglocke tönte. Angehörige und Freunde verließen rasch
das Deck. Die Laufbrücken wurden an Land gezogen. Ganz langsam
setzte sich unser großer Dampfer in Bewegung. Bis hoch hinauf in
die Wanten standen unsere Mannschaften und winkten, schwenkten mit
Tüchern oder mit dem breitkrempigen Schutztruppenhut. Die Musik
setzte ein und spielte einen flotten, lustigen Marsch.

		Überall Freude und strahlende Begeisterung, überall Jubel und
Hoffnung. Und von dieser Mannschaft, die da so frohgemut mit uns
hinauszog in den Orlog, ist wohl mehr als der fünfte Teil gefallen,
von den Offizieren sogar mehr als der vierte Teil. Von denen aber,
die schließlich, oft nach Jahren erst, wiederkehrten, haben viele
nur schwer krank und siech den Boden der Heimat betreten!

		Am Abend hielt der Dampfer vor Brunsbüttel und nahm Munition an
Bord. Am frühen Morgen fuhren wir weiter und bogen in den
Ärmelkanal ein. Von schräg vorwärts wehte uns ein scharfer Wind
entgegen und fing sich in den hohen Deckaufbauten. Lucie begann
Kakewalk zu tanzen. Die anfängliche Freude über den prächtig
anzuschauenden Seegang wich bald anderen Gefühlen. Immer einsamer
wurde es oben an Deck. Als ich mich zum Essen umziehen wollte,
fehlte mein braver Bursche, der mir dabei immer zu helfen gewohnt
war. Ich ging ihn suchen [bookmark: page127] und stieg hierzu an steilen Schiffstreppen in
die Mannschaftskojen hinunter, die zumeist unter dem Vorderdeck
lagen. Einige recht bleich aussehende Reiter saßen beim Gangspill,
blickten hinaus in die wogende See und unterhielten sich scherzend,
doch machte ihre Heiterkeit keinen ganz echten Eindruck. Aus den
Kojen schlug mir eine säuerlich duftende Atmosphäre entgegen. Die
grünlichen Gesichter der zusammengekrümmt auf ihren Betten
liegenden Leute zeigten deutlich, daß Neptun von den Landratten,
die sich mutwillig in seinen Machtbereich begeben hatten, den
üblichen Tribut forderte. Auch ich fühlte mich nicht ganz sicher
und flüchtete schleunigst wieder nach oben, an die frische Luft
zurück und fand dort andere, die sich gleich mir gegen die
Anwandlungen des Übelbefindens wehren mußten. Solche unsichere
Kantonisten erkannte man, – außer an dem unsteten Blick, –
hauptsächlich an ihren Gesprächsstoffen, die sich mit Vorliebe um
die Fragen drehten: Wie wird man nicht seekrank? Denjenigen meiner
Leser, die noch keine Seereise hinter sich haben, will ich die
Mittel gegen Seekrankheit, welche ich mit Überzeugungstreue als
unfehlbar vorbringen hörte, für etwaigen künftigen Bedarf nicht
vorenthalten. Ich zähle sie auf, wie ich sie hörte: Ja nicht auf
die tanzende See hinausblicken, und wenn man's doch tut, nur in die
Ferne, nicht in die Nähe schauen. Oben an Deck in frischer Luft
bleiben. Sich gleich in die Kabine einschließen und schlafen. Viel
trinken, besonders Kognak. Alkoholfrei leben, halbstündlich einen
Schluck Sodawasser. Viel und sehr häufig essen. Den Magen ja nicht
überladen, vor allem keine Gewürze. Fleißig rauchen. Den Tabak
vermeiden. Viel gehen und wenig denken, um das Gehirn nicht zu
ermüden. Schach spielen, ruhig sitzen. Nicht lesen, um die Augen zu
schonen und den Kopf frei zu halten. Fleißig schreiben und die
Schiffsbibliothek benutzen, um sich zu zerstreuen. Wer alle diese
Mittel durchprobiert hat und dabei noch nicht krank geworden ist,
der kann sich als seefest betrachten.

		Mit Vorliebe wurden illustre Seehelden zitiert, die auch stets
unter dem Schaukeln der Wellen gelitten hatten, z. B. Nelson.
[bookmark: page128] Man
wollte durch Hinweis auf solche Autoritäten dem Spott vorbeugen,
der dem Schaden stets zu folgen pflegt.

		Bei den ersten Mahlzeiten erschienen wir noch fast vollzählig,
allerdings blieb mancher nicht bis zur süßen Speise, sondern
verschwand vorher eilig, mit lächelndem Gesichte und zuckenden
Mundwinkeln. Bei denen, die aus Gott weiß welchen Gründen von den
Anfällen der Seekrankheit verschont blieben, erregte solche eilige
Flucht stets gewaltige Freude. Seltsamerweise erwiesen sich die
paar Damen, die wir an Bord hatten, als das stärkere Geschlecht,
und sie trösteten manchen Krieger, wenn dessen trotziger Sinn
brach.

		Als wir in den Golf von Biskaya einbogen, wurde die Sache noch
schlimmer. Ein Sturm brauste über die See dahin, und »Lucie« legte
sich bald leewärts, bald luvwärts, als wolle sie schier umkippen.
Wer in der Längsrichtung des Schiffes an Deck entlang gehen wollte,
wurde wie ein Gummiball rechts und links gegen die Wand
geschleudert. Am Eßtisch waren alle Gläser und Teller mit
Schlingerleisten festgemacht, und die bedauerlicherweise »
Stewards« genannten deutschen Kellner handhabten die
Schüsseln wie geübte Akrobaten.

		Abends saßen wir im Musikzimmer und suchten uns mit allerlei
Kurzweil die Zeit zu vertreiben. Die See half uns dabei, indem sie
bald den einen, bald den andern zu Boden warf und so lange
herumkollern ließ, bis es ihm glückte, irgend einen fest
verschraubten Gegenstand zu fassen. Das war für alle, mit Ausnahme
des jeweils Betroffenen, ein höchst ergötzliches Schauspiel.

		Leider ging die Sache nicht immer gut ab, es kamen auch ernste
Verletzungen dabei vor, und ein Oberleutnant brach sogar den Arm.
Seitdem lag er still grollend in seiner Kajüte, denn die Aussicht,
an den Feind zu kommen, war für ihn um mindestens einen Monat
hinausgeschoben.

		Ach so, der Feind! den hatte man vorerst fast vergessen. Das
stürmische Meer ringsum hatte alle Gedanken auf sich gezogen, und
die beschauliche Ruhe, in der wir notgedrungen im engen [bookmark: page129]
Zusammensein an Bord leben mußten, hatte die kriegerischen Gelüste
etwas verscheucht. Unwillkürlich brach sich die Überzeugung immer
mehr Bahn, daß wir wohl zu spät kommen würden. Wir redeten uns die
Befürchtung, daß bei unserer Ankunft alles schon vorbei sei, so
lange gegenseitig ein, bis wir fest daran glaubten.

		Alles hat seine Zeit, auch die Seekrankheit. Allmählich schwand
dies Gespenst von Bord, und die frohe Laune kehrte wieder, um uns
bis zum Schluß der Reise nicht mehr zu verlassen. Wir Offiziere,
die wir mitschiffs wohnten, wo es weniger stampfte und schlingerte,
waren am schnellsten wieder in der ungetrübten Verfassung erprobter
Seeleute. Bei den Mannschaften, die am Bug und am Stern
untergebracht waren, wo sich das Schiff stärker hob und senkte,
dauerte es etwas länger. Besonders unsere Schreiber, die ihr Büro
über der Schiffsschraube aufgeschlagen hatten, litten schwer unter
der Zeiten Not. Eines Tages erschien auch mein Bursche wieder und
vertraute mir das große Geheimnis an, daß er das Seefahren nicht
habe vertragen können. Er sah noch ganz gelbgrün im Gesicht aus,
und ich habe ihm gern geglaubt.

		Kaum waren Ruhe und Frieden an Bord wieder eingekehrt, als der
im Soldaten ruhende innere Trieb zum Dienst sich gewaltig zu regen
begann. Die Versäumnisse der letzten Tage wurden rasch nachgeholt,
und jeder bereitete sich auf die kommenden Zeiten so gut vor, wie
er nur irgend konnte.

		Einige besonders Fleißige saßen in den Kajüten und lernten
Otji-Herero mit Todesverachtung und mit Hilfe der Grammatik. Die
Deklination der Hauptwörter machte wenig Schwierigkeiten, aber die
Konjugation der Zeitwörter erregte allgemeines Kopfschütteln. So
etwas von Unregelmäßigkeit und Regelwidrigkeit war noch nicht
dagewesen. Selbst die Mutigsten gaben allmählich den ungleichen
Kampf auf und trösteten sich damit, daß man dergleichen nur
praktisch lernen könne. Einer war auf die Namasprache (der
Hottentotten) versessen, die sich durch unmögliche Wortverbindungen
und durch eigentümliche Schnalzlaute auszeichnet. Bei seinen laut
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betriebenen Sprachstudien sah er stets vergnügte Gesichter um sich,
was im Leben immerhin viel für sich hat.

		Unsere paar Landeskundigen, die wir an Bord hatten, wurden wie
die Zitronen ausgequetscht und bis zur Erschlaffung ausgefragt. Was
wir zu hören bekamen, paßte uns freilich wenig: Ein ödes, großes
Gebiet, weite, völlig wüste Strecken wechseln mit fahlen Steppen
ab, die mit Dornbüschen dicht bestanden sind. Keine Flüsse, keine
Bäche bringen Leben in dies tote Landschaftsbild.
Eingeborenendörfer, wie man sie sich wohl vorstellt, mit schönen
Hütten und Palmgärten, fehlen gänzlich. Das Nomadenvolk, das wir zu
bekämpfen haben, ist ohne Bedürfnisse, lebt fast nur von Fleisch
und Milch und von Wurzelknollen einiger kümmerlicher Pflanzen. Das
Land ist dünn besiedelt, man kann Tage, Wochen, vielleicht gar
Monate reiten, ohne eine Menschenseele zu Gesicht zu bekommen. Der
wohlbewaffnete Feind weicht dem geraden Stoß aus, scheut die
Feldschlacht, ficht lieber aus dem sicheren Hinterhalt, begnügt
sich mit kleinen Handschlägen gegen schwache Patrouillen und
Posten. Er kennt kein Erbarmen gegen Verwundete und Gefangene. Der
Boden gibt uns nichts als Steine und Sand. Den Lebensunterhalt
müssen wir auf Wagen und Pferden mitschleppen. Wasser steht meist
nur in tiefen Kalklöchern, die schwer zu finden sind und rasch
versiechen. Uns steht der Kampf gegen eine mächtige, europäischen
Gebräuchen und Gewohnheiten feindliche Natur bevor, die uns mit
Hunger und Durst ständig bedroht.

		Das waren trübe Aussichten für die Zukunft. Aber die Gegenwart
war um so erfreulicher. Denn wer einmal mit einem Salondampfer den
Ozean durchquert hat, weiß, daß die Hauptbeschäftigung an Bord in
Essen und Trinken besteht. Es macht den Eindruck, als hätten sich
unsere großen Schiffsgesellschaften verschworen, ihre Passagiere
von Anfang an so zu stopfen und zu nudeln, daß sie nach einigen
Tagen jeder Speisekarte scheu ausweichen. Ein guter Soldatenmagen
läßt sich im allgemeinen so leicht nicht aus der Fassung bringen,
aber die Künste der vorzüglichen Küche, im Verein mit [bookmark: page131] dem
Mangel an Bewegung, verfehlten auf die Dauer bei keinem, sowohl
Körper wie Gemüt in einen Zustand völliger Übersättigung zu
bringen. Allererstes, erstes, zweites Frühstück, Mittagessen,
Nachmittagstee und Abendbrot bilden gewissermaßen nur eine
fortlaufende Mahlzeit, die um 6 Uhr früh begann und um 8 Uhr abends
aufhörte. Wenn uns da jemand von Hunger sprach, so beschlich uns
höchstens der Neid. Jeden Morgen und jeden Nachmittag begann ein
eiliges Gerenne um das Deck herum, damit die überanstrengten
Verdauungsorgane wieder einigermaßen ins Gleichgewicht kamen. Wie
oft habe ich mir später, in den mageren Zeiten, vergeblich ein
wenig von den vollen Schüsseln der »Lucie« gewünscht. So ungleich
verteilt das Leben die Güter!

		Es wurde exerziert, geturnt und nach der Scheibe gezielt. Die
Ausübung des Dienstes litt allerdings sehr unter dem Mangel an
Platz. Hin und wieder warfen wir zugekorkte, leere Flaschen über
Bord und schossen mit Gewehren und Revolvern danach, oder
versuchten, den sich uns nähernden Fischen eins aufzubrennen.

		Die Zeiten der Muße wurden schlecht und recht verbracht. Wer
nichts Besseres zu tun wußte und nach Unterhaltungsstoff lüstern
war, fragte den Kapitän. Es wird erzählt, daß ein Kapitän von einem
Passagier geneckt wurde: »Sie haben wohl nichts zu tun?« »Doch«,
erwiderte er freundlich, »ich beantworte unnütze Fragen!« Jeder
Kapitän gilt scheinbar an Bord seines Schiffes für allwissend und
muß es verstehen, durch höchst weise Antworten, – die, gleich den
Sprüchen der Pythia immer stimmen, wie's auch kommt – diesen
Glorienschein sich zu erhalten. »Herr Kapitän, wieviel Seemeilen
läuft heute das Schiff? Wird der Wind umschlagen? Gibt es Sturm?
Sind wir schon in Höhe von Gibraltar? Wie schnell kann das Schiff
überhaupt fahren« etc. in infinitum.
– Und dann vor allem die stets wiederkehrende, unsere Ungeduld
verratende Frage: »Wann kommen wir endlich an?«

		Doch das hatte noch gute Weile. Mit ziemlich gleichbleibender
Fahrt, ein wenig verzögert durch widrigen Wind und Seegang, schnitt
unser Dampfer die Wogen. Rund um uns sahen wir nichts [bookmark: page132] als das
Meer, über uns wölbte sich der Himmel. Höchst selten kam ein Schiff
in Sicht und wurde dann mit brennendem Interesse betrachtet.

		Eintönig verliefen die Tage. Die absolute Ruhe ging stärker auf
die Nerven, als eine anstrengende, die Muskeln und den Verstand
scharf in Anspruch nehmende Tätigkeit es wohl vermocht hätte. Bei
manchem äußerte sich das Brachliegen seiner Kräfte durch eine
gewisse Unruhe und Gereiztheit, wie das bei langen Seereisen stets
zu sein pflegt. Die kleinen Reibereien und Stürme im Wasserglase
schützen vor Verstumpfung und sind daher eine Art
Sicherheitsventil, durch das die kochenden Geister abdampfen
können.

		Je länger wir fuhren, je länger wir in der Stille und
Weltabgeschiedenheit verharrten, um so mehr verblaßte das Bild der
kriegerischen Wirklichkeit, in der wir eigentlich lebten.
Allmählich redeten wir uns gegenseitig immer fester ein, wir würden
zu spät kommen. Der rasche und mit geringen Kräften erfochtene
Erfolg des Hauptmanns Franke war geeignet, uns den Widerstand des
Gegners unterschätzen zu lassen. Es war auch schon ein Transport
vor uns ausgefahren, und wir rechneten damit, daß dieser inzwischen
mit dem Gegner bereits aufgeräumt haben könnte. Die Besorgnis, bei
unserem Eintreffen keine kriegerische Arbeit mehr vorzufinden,
sondern ein bereits niedergeworfenes Volk, statt der stolzen
Gegner, bedrückte uns sehr. Nicht als ob wir blutdürstigen Sinnes
gewesen wären! In jedem Deutschen steckt, trotz aller Rauflust, ein
gutes Stück Gutmütigkeit, wovon ich mich später im Felde oft genug
überzeugen konnte. Aber auf der anderen Seite hatten wir doch mit
Recht einen gewissen Ingrimm über die hinterlistige Art, mit der
diesmal der Aufstand angezettelt worden war. Daß mitten im Frieden
ruhige Ansiedler und Farmer ermordet wurden, mußte uns, als
deutsche Krieger, doch mit dem Wunsche erfüllen, volle Genugtuung
dafür zu erlangen. Abgesehen davon aber fährt man doch auch nicht
gern gestiefelt und gespornt, mit Säbel und Flinte um den halben
Erdball, um dann schließlich gesagt zu bekommen: Zu spät, meine
Herrn, fahren Sie man wieder nach Hause! [bookmark: page133]

		Was ich hier kurz andeutete, war unser Hauptgesprächstoff in den
vielen Mußestunden an Bord. Die Partei derer, die noch an ernste
Gefechte glaubte, welche wir zu bestehen haben könnten, war
schließlich so klein geworden, daß sie sich mit ihrer Ansicht kaum
noch herauswagte.

		Dennoch konnte sich keiner verhehlen, daß die Möglichkeit
einer ungünstigen Wendung des Krieges durchaus vorlag. Wir waren
daher sehr gespannt, welche Nachrichten uns in Las Palmas, dem
ersten Hafen, den wir anlaufen sollten, erreichen würden. Nach
unserer Vorstellung mußte ein reger Kabeltelegramm-Austausch
zwischen dem dortigen deutschen Konsulat und der fernen Heimat
stattgefunden haben, denn – das stand für uns gleichfalls fest –
ganz Deutschland folgte zweifelsohne unserer Überfahrt mit
gespanntem Interesse, weil wir ja doch der fernen Kolonie Hilfe und
Entsatz brachten.

		Die Kanarischen Inseln stiegen endlich vor uns im Meere auf. Es
war der 16. Februar. Unsere Augen sogen sich an den herrlichen
Linien der kühn geschwungenen Berge fest und weilten entzückt auf
dem üppigen Grün der Hänge. Schon bevor der Anker fiel, sahen wir
ein Boot auf uns zukommen, an dessen Heck die deutsche Flagge
wehte. Wir drängten uns alle um das Fallreep, um nur ja recht rasch
die neuesten Nachrichten zu erfahren.

		Der Konsul hatte noch nicht den Fuß an Deck gesetzt, als ihm
schon die uns alle beschäftigende Frage entgegenscholl: »Wie steht
es drüben?«

		Mit der Miene eines Mannes, der etwas Wichtiges mitteilen kann,
erwiderte er: »Die japanischen Torpedoboote haben die russischen
Panzer im Hafen von Port Arthur überfallen, der Krieg ist
ausgebrochen!« Dann gab er noch mehrere Einzelheiten über diese
außerordentliche Begebenheit.

		Das war jedoch nicht ganz die Antwort, die wir erwartet hatten.
Gewiß, welthistorisch war das Geschehnis wohl, von dem er uns da
berichtete, viel Blut mochte darum fließen, und solch [bookmark: page134] ein
großer Krieg hielt sicher den ganzen Erdball in Atem, – aber uns
lag doch noch etwas Anderes näher: der kleine Krieg, der
erbitterte Orlog gegen die Hereros, der unser Geschick, vielleicht
auch unser Leben entschied.

		»Wie steht es denn mit Südwest?« fragten wir schließlich,
nachdem die ostasiatischen Neuigkeiten erschöpft waren.

		»Über den Ausstand in Südwestafrika weiß ich nichts!«

		»Nichts?«

		»Gar nichts!«

		»Haben Sie denn keine Telegramme und Befehle für uns?«

		»Nein! Keine!«

		Zunächst waren wir etwas gekränkt, daß man uns so ganz vergessen
zu haben schien. Dann aber setzten gleich, und zwar verstärkt, die
Vermutungen ein. Sie bewegten sich hauptsächlich in zwei
Richtungen: Entweder war in der Kolonie alles fertig, und aus, dann
hätte man uns doch aber wohl gleich nach Hause zurückgeholt, oder
nach Ostasien zum Schutze von Kiautschou entsendet. Wir waren ja
bis an die Zähne bewaffnet und für ein heißes Klima ausgerüstet. An
Bord befanden sich Geschütze und Maschinengewehre, Lokomotiven und
Tender, Signalgerät und Munition, Verpflegung und Hafer in Menge.
So ausgestattet konnte man uns an jedem Punkte der Erde landen und
kämpfen lassen, wie es der oberste Kriegsherr befahl.

		Oder der Aufstand war noch im Gange. Dann durfte es – so dachten
wir wenigstens – als ausgemacht gelten, daß es so ganz
schlimm nicht um die Kolonie bestellt sein könne, sonst hätte man
uns doch etwas darüber mitgeteilt. Weitere Wochen der Ungewißheit
standen uns jedenfalls bevor.

		Über unseren kurzen Aufenthalt in Las Palmas möchte ich rasch
hinweggleiten, denn er unterschied sich nur wenig von dem anderer
Touristen auf dieser von der Natur so überreich gesegneten Insel.
Wir Offiziere schlenderten in Khakiuniform, aber ohne Säbel, durch
die Straßen, freuten uns, endlich einmal wieder festen Boden unter
den Füßen zu haben, betrachteten neugierig die nicht [bookmark: page135] übel
aussehende Militär-Besatzung, schauten hübschen spanischen Mädchen
aus angemessener Ferne in die schwarzen Glutaugen, und freuten uns
ob des Fastnachtstrubels, der die ganze Stadt erfüllte. Viel
elegante Masken waren freilich nicht zu erblicken, und das
Hauptvergnügen schien darin zu bestehen, daß alles schrie und
johlte und sich mit Konfetti bewarf. Den Philosophen hätte
vielleicht der Kontrast packen können, der zwischen diesem
fröhlichen Treiben und dem ernsten Ziele lag, dem wir
entgegenfuhren. Manch einer von uns hat hier zum letztenmal ein
Bild übermütiger Freude genossen, mancher, dem der unerbittliche
Tod bald die Augen für immer schloß, hat hier eine letzte
sorgenfreie Stunde unter ausgelassenem Volk in schöner Gottesnatur
verlebt.

		Und wieder eilte der Dampfer voran und warf hoch die Wellen am
Bug; sie flimmerten und glitzerten vom brennenden Strahle der
tropischen Sonne und glänzten in der Nacht mild vom Schein der
Sterne oder vom herrlichen Meeresleuchten. Wie Silber schimmerte
dann die ganze Flut um uns her. Wir lagen oft stundenlang an der
Reling und schauten hinab in die Wunder der leuchtenden See.

		Auch Haie erschienen und strichen um das Schiff herum, oder
purzelbaumschlagende Delphine, die Clowns des Meeres, machten uns
ihre Späße und Sprünge vor.

		Am 21. Februar warfen wir vor Monrovia Anker. Die meisten von
uns betraten hier zum ersten Male das afrikanische Festland. Auch
hier möchte ich mich der eingehenden Beschreibung enthalten. Wenn
man nur wenige Stunden in einem Orte weilt, so ziemt es, mit dem
Urteil zurückhaltend zu sein. Äußerlich bot sich uns das
afrikanische Landschaftsbild »wie es im Buche steht.« Also: Hütten,
Palmen, blauer Himmel, heißglühende Luft, Eingeborene in allerlei
Kostümen, von denen des Adams und der Eva bis zu den Raffinements
der ganzen oder der halben Welt. Wir waren in einem Negerstaat, und
durften uns über die grenzenlose Unordnung, die allenthalben zu
herrschen schien, nicht weiter wundern.

		Wenn der Deutsche in ferne Länder kommt, so gründet er [bookmark: page136] einen
Verein, falls er länger dableibt, oder er kauft Briefmarken und
schickt Ansichtskarten, falls er bald weiterzieht. Wir hatten nur
kurzen Aufenthalt, also zogen wir zur liberianischen Post. Ein
Nigger, der als Postbeamter angestellt war und sich durch ein
Spitzbubengesicht auszeichnete, legte uns seinen Briefmarkenvorrat
auf den Tisch zur Ansicht und Auswahl vor. Wir kauften, schrieben
und klebten. Schließlich wollten wir doch auch die Karten
gestempelt haben. Der schwarze Gentleman überreichte uns
freundlichst den republikanisch-liberianischen Poststempel und
sagte, wir möchten uns selber bedienen. Das taten wir denn auch und
versahen die bunten Marken mit so sauberen, runden Stempeln, daß
jedem Philatelisten das Wasser im Munde zusammengelaufen wäre.

		Da es sich nicht empfahl, die Postsachen in den offiziellen
liberianischen Briefkasten zu werfen, der draußen am Eingang hing,
so nahmen wir die Karten mit und schickten sie später mit einem
Brief durch die deutsche Reichspost. Als ich so ziemlich zuletzt
den Postraum verließ, verlangte der Neger von mir 3 Mark extra,
weil einer unserer Herren seine Postkarten nicht beglichen habe.
Ich erklärte mich natürlich bereit kameradschaftlich einzuspringen,
stellte aber die Bedingung, der Postmeister möchte an den wenige
hundert Schritt entfernten Landungsplatz kommen, wo unser Boot lag,
und mir den vergeßlichen Kunden zeigen. Der schwarze Gauner schwieg
ärgerlich. Sein üblicher Trick war ihm diesmal nicht geglückt.

		Wir hatten 100 Kruneger an Bord genommen, die in Swakopmund
unsere Güter an Land schaffen sollten. Es war sehr bemerkenswert zu
beobachten, wie sich bei der weiteren Fahrt unsere Leute mit ihnen
abfanden. In unserem kolonial noch wenig geschulten Volke wird
leicht vergessen, daß sich der Neger im allgemeinen noch auf einer
sehr niedrigen Kulturstufe befindet, und daß es ganz falsch ist,
mit ihm auf gleichem Fuße verhandeln zu wollen. Ohne von
»inferiorer Rasse« reden zu wollen, und ohne daß ich dem Schwarzen
eine allmähliche Kultursteigerung absprechen möchte (wiewohl die
Erfahrung in Amerika diese Weiterentwicklung [bookmark: page137] zu bestreiten scheint),
möchte ich doch sagen, daß der Neger heute jedenfalls noch
im Vergleich mit uns um Tausende von Jahren in der Kultur zurück
ist. Der Vorsprung, den wir haben, läßt sich nicht in wenigen
Generationen einholen, wenn wir auch durch Belehrung und
Missionstätigkeit noch so eifrig nachhelfen. So muß man denn
vorläufig den Herrenstandpunkt festhalten, daß der Neger niedriger
steht, und daß wir eine trennende Wand zwischen ihm und uns
errichten müssen, die in einer ruhigen, aber festen, sicheren
Behandlung von oben herab besteht. In diesem Sinne hatten wir
unsere Mannschaften belehrt.

		Aber dennoch konnte mancher unter ihnen, der bisher Neger nur in
Kirmesbuden oder auf den Volkswiesen der Zoologischen Gärten
gesehen hatte, wo sie dank der Verwöhnung durch das Publikum eine
dreistkindliche Rolle spielen, sich nicht enthalten, den Kruboys
über Gebühr freundlich entgegenzutreten. Da die Schwarzen
glücklicherweise jeden Fehler in ihrer Behandlung sofort durch
freches Benehmen quittierten, hörten unsere Soldaten sehr rasch
auf, in den schwarzen Gesellen Menschen gleicher Sinnesart und
gleichen Charakters zu sehen. Die Überschätzung wich bald einer zu
starken Geringschätzung, die zwar auch nicht ganz richtig war, aber
doch weiter keinen Schaden stiftete.

		Je näher wir unserem Ziele kamen, um so mehr machte sich nun
doch wieder eine Art kriegerischer Stimmung geltend. Wenn auch im
Stillen jeder einzelne davon überzeugt war, daß er kaum noch in
ernste, schwere Kämpfe geraten würde, so wollte er doch für alle
Fälle gerüstet sein, denn vielleicht war er doch noch so
glücklich, irgendwie an den Feind zu gelangen. Schließlich konnte
man ja auch gar nicht wissen, ob nicht die Verwicklungen in
Ostasien unsere schleunige Weiterfahrt um das Kap der guten
Hoffnung notwendig machen würden.

		Wir fragten den Kapitän, ob unsere »Lucie« die Weiterfahrt in
den Stillen Ozean leisten könne. »Warum nicht?« war die prompte
Antwort, »wenn's sein muß, sofort!« So hingen wir denn Scheiben
über die Bordwand und schossen scharf danach. [bookmark: page138] Das Gedröhne und Getöse
der Maschinengeschütze, der Gewehre und der Revolver hallte über
die weite See.

		Die meisten von uns hatten den Äquator noch nicht passiert und
mußten nach der alten Seemannssitte bei Überschreitung der Linie
getauft werden. Welche Gebräuche mit dieser Taufe verknüpft waren,
wußte jeder aus den Berichten der zahlreichen Reisenden, die ihre
Erlebnisse der Druckerschwärze anvertraut haben. Da erscheint
gewöhnlich der Gott Neptun in phantastischer Gewandung, hält
humoristische Ansprachen, bearbeitet die Täuflinge mit der
Dampfspritze oder läßt sie in einem großen Kübel so lange unter
Wasser halten, bis ihnen die Luft ausgeht, und was dergleichen
gelungene Scherze mehr sind. Irgend einer von uns hatte den
abenteuerlichen Mut, diese alte Sitte als Unsitte zu bezeichnen und
dagegen mit geharnischter Rede ins Feld zu ziehen. Und siehe da,
bei einer Umfrage stellte sich heraus, daß jeder zwar bereit war
die Wasserschluckerei mitzumachen, falls er den anderen damit eine
besondere Freude bereiten könnte, persönlich aber die ganze
Geschichte als groben Unfug betrachtete. Wir einigten uns demgemäß
dahin, den Tag der Äquatordurchfahrt durch ein solennes Fest zu
feiern, und uns von innen mit edlem Tranke anzufeuchten, beim
Taufakt selber aber mit Flüssigkeit von außen sparsam zu sein. So
wurde es denn auch gehalten. Die Damen bekamen ein paar Tropfen
Eau de Cologne auf die Nase
gespritzt, und die Herrn etwas Seewasser; die von unseren
Bordpoeten unter ärgster Reimnot gefertigten Dichtwerke wurden
vorgetragen, dann wurde musiziert und gesungen, und ich glaube
nicht, daß wir uns dabei weniger unterhalten haben, als andere
Reisende bei den Taufakten im alten Seemannsstil.

		Die Mannschaften freilich, von einigen Matrosen angestachelt,
hielten sich an den alten Brauch und hingen nachher ihre Wäsche zum
Trocknen auf.

		Je näher wir der Kolonie kamen, um so mehr packte uns die
Ungeduld. Immer wilder wurden die Vermutungen, und es wurden
mitunter phantastische Pläne entworfen, denen keine Wirklichkeit
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standhalten konnte. Was nun aber auch das Schicksal bescheren
mochte, es war alles besser als diese quälende Ungewißheit.
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Landung von Maultieren in Swakopmund



		Die See war ruhig geworden, und in stetiger Fahrt glitt unser
stolzer Dampfer dahin. Endlich hieß es: morgen früh kommen wir
an!

		Es war noch finstere Nacht, als wir an Deck stiegen. Lange
starrten wir vergeblich nach Osten, um bei beginnendem Tagesgrauen
die Küste zu erspähen. Als es heller wurde, unterschieden wir einen
hellen, langen Streifen im Meere, es war die Brandung. Doch immer
noch ließ sich dahinter nichts erkennen. Da erschienen Lichter vor
uns, und ein grelles Feuer flammte auf: Der Leuchtturm von
Swakopmund. Nun unterschied man schon die dunklen Umrisse einiger
Schiffe und endlich auch eine große, helle Fläche, die sich nach
Osten hindehnte – die Wüste. Der Leuchtturm verlöschte, als
brennende Morgenröte das Land mit rötlich strahlendem Lichte
übergoß. Unweit des Strandes entdeckten wir, erst mit dem Glase und
dann mit bloßem Auge, einige kleine Häuschen, die in weiten
Abständen verstreut lagen. Kein Baum, kein Strauch war weit und
breit zu sehen. Tot und öde lag die ganze Landschaft vor uns. In
der Ferne hoben sich bläulich schimmernde Berge mit scharf
abgesetzten Umrissen vom Horizont ab. Auch sie bestanden nur aus
kahlen Felsen. Steine und Sand. So war das Bild der Kolonie
beschaffen, das sich uns zuerst bot, der Kolonie, um die zu kämpfen
wir hierhergeeilt waren. Und vorn die paar Häuschen am flachen
Meeresstrand, das war Swakopmund, der vielgenannte Hafenplatz. Es
war indessen auch nichts zu entdecken, was einem natürlichen Hafen
ähnlich sah. Nur ein Stück Mole stand quer hinaus in die See und
sicherte einen schmalen Streifen Wasser vor den hohen Wellen, die
unablässig von Südwest heranrauschten, sich 100 m von der Küste
entfernt jäh erhoben, überstürzten und dann in langer Flut am
sandigen, sanft ansteigenden Strande emporeilten.

		Ein Boot näherte sich. Oberleutnant Zülow, der Sieger von [bookmark: page142] Okahandja, und
Techow, Leutweins Adjutant, saßen darin. Was mochten sie uns
bringen? Die nächsten Minuten dehnten sich in unserer Erwartung zu
Stunden.

		Als die beiden Afrikaner an Bord stiegen, wuchs die Spannung
aufs höchste. Die ernsten Gesichter der Ankömmlinge verhießen
nichts Gutes!

		Was sie uns mitteilten, von ernsten Gefechten, von Entbehrungen,
von Leiden und Gefahren der an Zahl so schwachen Schutztruppe, was
sie berichteten von dem verzweifelten, erbitterten Widerstand der
Schwarzen, vom Tode so vieler Offiziere und Mannschaften, ließ uns
mit einem Schlage den ganzen Ernst des Krieges ermessen, dem wir
entgegengingen.

		Oberst Leutwein war in Windhuk und hatte den Oberbefehl
übernommen. Sofort, in Eile mußten Verstärkungen ins Innere der
Kolonie gebracht werden, denn der Feind stand in Massen dicht vor
Okahandja und bedrohte die kleinen Posten längs der einzigen
Bahnlinie.

		So rasch wie möglich wurden Ausrüstung, Waffen und Munition
gelandet, samt denen, die damit dem Feinde entgegenziehen sollten.
Noch ein Blick zur See zurück – der Gedanke durchzuckte wohl einen
jeden: Wirst du sie wiedersehn?

		Doch nur einen Augenblick. In ernsten Lagen hat man weder Zeit
noch Lust zu langen philosophischen Betrachtungen. Die Gegenwart
hielt unsere ganzen Sinne vollauf beschäftigt, und alle unsere
Aufmerksamkeit war auf die Zukunft gerichtet.

		Zwei Jahre dauerte von da ab der Krieg!

		Zuweilen, wenn wir des Abends in einsamer Steppe um die
Biwaksfeuer lagen, schmutzig, hungrig und müde, wenn uns das
Heimweh packte und Erinnerungen an die Kulturgenüsse in uns
auftauchten, die wir so lange entbehren mußten, dann schweiften
wohl auch die Gedanken zurück in die sorgenlose Zeit, als wir
frohgemut und voll spannender Erwartung in den Orlog fuhren. [bookmark: page143]
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		Einiges aus den Klöstern Tibets.

		Von Wilhelm Filchner.

		Woher stammt der Lamaismus mit den sonderbaren Formen seines
Kultus, seiner streng geregelten Hierarchie? Aus dem indischen
Buddhismus? Oder war ihm bei seiner Entwicklung ein anderer Kultus
Vorbild? Die wissenschaftliche Welt hat keine bestimmte Antwort auf
diese Fragen. Und doch muß dem unbefangenen Beobachter die
Ähnlichkeit der Kulthandlungen der Lamas und ihrer Rangabstufungen
mit denen der katholischen Kirche auffallen – hatten sich doch
schon die ersten katholischen Missionare in Tibet diese Ähnlichkeit
nicht anders erklären können, als daß die lamaische Religion eine
bewußte Schöpfung einer satanischen Travestie sei.

		Der Wissenschaft ist es bisher nicht gelungen, auf Grund
historischer Forschung einen innigen Zusammenhang der lamaischen
mit der katholischen Religion zu finden. Ein übereifriger
Beobachter, der aus einigen, wenn auch großen Ähnlichkeiten
weitgehende Schlüsse ziehen wollte, würde bald in eine Sackgasse
geraten. Schon allein ein Vergleich der beiden Systeme zeigt uns
einen so starken Unterschied, daß wir die Annahme eines inneren
Zusammenhanges zwischen der katholischen Hierarchie und dem
Lamaismus ohne weiteres fallen lassen müssen.

		Während die erstere die Organisation eines weltlichen
Staatswesens mit einer weltlichen Bureaukratie darstellt, in der
das Mönchtum eine unter- und eingeordnete Stellung einnimmt, ist
der [bookmark: page144]
Lamaismus weiter nichts als eine Einteilung des Mönchtums in
Rangstufen und entbehrt jeglichen Instituts von Weltgeistlichen.
Auch die Parallele zwischen dem Dalai-Lama und der päpstlichen
Würde ist rein äußerlicher Natur. Das Amt des Dalai-Lama hat sich
folgerichtig aus der tibetischen Geschichte heraus als eine
politische Schöpfung der mongolischen Kaiser gestaltet und wurde
aus Gründen der Politik von den chinesischen Herrschern aufrecht
erhalten. Mit diesen Worten führte der bekannte Gelehrte Dr. Laufer
in New-York mein Buch »das Kloster Kumbum« in die Öffentlichkeit
ein. Wir wollen uns in Nachfolgendem in das Land der Lamas
versetzen und einen Blick in eines ihrer Klöster tun, deren Anzahl
in Tibet eine sehr hohe ist.

		Es gibt dementsprechend wohl schwerlich ein anderes Land auf der
Erde, das eine so starke Priesterschaft aufweist, was seinen Grund
in der Bestimmung hat, daß dort von drei Brüdern einer Lama werden
muß. Je nach der Dichtigkeit der Bevölkerung, die in den
verschiedenen Gebieten Tibets eine verschiedene ist, weisen einige
Landesteile eine geringere, andere eine bedeutend höhere Zahl von
Priestern auf; den größten Prozentsatz liefert der Süden.

		Die Lama leben in Stärke von wenigen bis zu zehntausend Personen
in Klöstern zusammen. Die Größe und Bedeutung von Klöstern richtet
sich in erster Linie nach der Wohlhabenheit und Besiedelungsdichte
der Umgegend und nach deren Wegsamkeit, so besonders im fruchtbaren
Süden. Sonst dürften für die Anlage von buddhistischen Kultstätten
die Gegenden in Betracht kommen, welche durch
außerordentliche Naturerscheinungen die Aufmerksamkeit auf sich
ziehen. Doch trifft man auch Klöster an, die im oberen Teile von
leicht zugänglichen Bergtälern, entfernt von den menschlichen
Behausungen, in der schweigenden Einsamkeit der Berge entstanden.
Aber auch diese Klöster sind den weltlichen Ansiedlungen meistens
so nahe, daß ihnen durch diese eine dauernde, womöglich kostenlose
Versorgung gesichert ist, und daß dem Volke das Opfern nicht
allzusehr erschwert wird. [bookmark: page145]

		Sehen wir uns ein solches Kloster ein wenig an. Die Besichtigung
eines einzigen genügt, da alle in einem Stile erbaut sind
und einander gleichen. Nur durch ihre Lage unterscheiden sie sich:
die einen sind amphitheatralisch an Berghängen errichtet, die
andern um einen isolierten Hügel, vor einer steilen Felswand, in
einem Engpaß oder nahe einem Flußübergang über einer Furt. Jedes
Kloster besteht aus zwei Teilen, den Wohnstätten der Lamas
und dem Tempelviertel. Meist bildet das letztere den
Mittelpunkt der Klosteranlage und überragt das Kloster. Es enthält
stets das Hauptheiligtum des Klosters, einen entweder dem
buddhistischen Reformator Tsongkapa oder einem andern Heiligen
geweihten Tempel. Die größeren Tempel liegen in Gruppen beisammen
oder sind durch Höfe oder Durchgänge von einander getrennt. Sie
sind aus Lehm oder gebrannten Ziegeln erbaut, mit Holzeinlagen an
den Türen und flachen Dächern. Die Wände sind aufdringlich bemalt,
in der Regel die obere Etage rot, die untere schwarz, vielfach mit
bunten Arabesken verziert, von Säulengängen umgeben und mit
buntschillernden Dächern bedeckt. Potanin, der russische Reisende,
vergleicht ein solches Kloster zutreffend mit einem kleinen Dorfe
Südrußlands, nur daß die typisch hohen Mauern der Kirchhöfe und die
Glockentürme fehlen, die dort das charakteristische Moment
bilden.

		Wenn auch der bunte Wirrwarr der Tempel und Wohnstätten der
Lamas mit den grellen Farben und der Überladenheit des Aufputzes
unharmonisch und wenig weihevoll wirkt, so muß man doch das
künstlerische Moment des Gesamteindrucks anerkennen. Die Hunderte
von Lamas in ihren braunroten Gewändern und das aus Tibet
herbeigeströmte, in farbenreichen lebhaften Gruppen gelagerte Volk,
dazu die vielen bunten Gebetswimpel und Fahnen geben den
buddhistischen Klöstern ein märchenhaftes Aussehen. Diesen Eindruck
erhöht noch der geisterhafte Klang der Gongs und das ewig
gleichmäßige Gebet, das vor den Tempeln und auf den Dächern der
Priesterwohnungen hergeleiert wird, während melodische heilige
Gesänge uns durch ihren Rhythmus gefangen nehmen. [bookmark: page146]

		Die Wohnstätten der Lamas bestehen aus einfachen, blendend weiß
angestrichenen, kasernenartig langen Parterrebauten mit
Mauerumfriedungen. In einer Häusergruppe wohnen 5-20 Lamas
zusammen. Der Hof, in den man durch den Eingang gelangt, ist sauber
und gerade groß genug, eine kleine Schafherde, die den Lamas Milch
liefert, zu fassen. In jedem Hof trifft der Besucher ein Ma-ni an,
das ist eine verzierte Stange, die mit Gebetswimpeln behängt ist.
Diese Wimpel sind Tuchfetzen, die mit dem einzigen Gebet »
om mani padme hum« beschrieben sind.
Durch den Wind werden diese Tücher in Bewegung gesetzt und nach
Annahme der Religiösen die darauf geschriebenen Gebete in das
Weltall hinausgeblasen, wo sie dann nach oben steigen und dort zum
Seelenheile des Errichters des Ma-ni registriert werden. Solche
Ma-ni findet man nicht bloß bei den Wohnstätten und Tempeln der
Lamas, sondern auch auf Pässen, Bergspitzen, Wegegabeln, Stegen,
allüberall, wo buddhistischer Kult zuhause ist.

		Dieses ewig gleich bleibende Gebet om
mani padme hum (O du heiliges Kleinod im Lotos, Amen!)
findet der Wanderer nicht nur auf Gebetswimpeln, er trifft es auch
in Felsen eingemeißelt, in Steinplatten eingegraben, die dann zu
Mauern aufgeschichtet werden; er findet es in Gebetsmühlen, in die
Baumrinde eingekratzt, in die Blätter einiger heiliger Bäume
eingeschrieben. In den Klöstern sehen wir den Lama die meiste Zeit
auf der Plattform seines Wohnraumes sitzen und dies Gebet
herleiern. Auch in mondhellen Nächten singt er mit heller Stimme
sein om mani padme hum, während er
getrocknete Wacholderblätter opfernd verbrennt.

		Die höheren Lamas der Klöster haben bessere Wohnstätten mit
kleinen Gärten und Blumenbeeten. Ihr Heim fällt durch höhere Bauart
und ein giebelartiges Dachwerk auf.

		Die höchsten Lamas wohnen in hübschen Baulichkeiten mit ein bis
zwei Stockwerken und verfügen über mehrere buntbemalte Zimmer und
Kammern mit Fenstern aus Holzgitterwerk, mit farbigem Papier
verklebt, und bunten Gläsern. Meist haben sie [bookmark: page147] eigene Dienerschaft, darunter
häufig arme Lamas; viele führen ein eigenes Haus.

		Jeder der Lamas hohen Ranges hat einen Karwa, d. i. ein Gebäude,
in dem er Leute aus seinem Distrikt, die das Kloster besuchen
kommen, empfängt. Der Karwa enthält den Haustempel, die Privaträume
des hohen Lamas und einige Wohnzimmer.

		Der höchste Priester des Klosters, der Khan-po (Weihbischof),
die Inkarnation Buddhas, der über die Tausende von Lamas wie ein
Alleinherrscher regiert, residiert im imposantesten aller Gebäude.
Es fällt meist durch seine erhöhte Lage und Bauart auf, sowie durch
seine rot bemalten Mauern. Nur in den seltensten Fällen verläßt der
hohe Herr diese seine Residenz. In safrangelben Gewändern, gekrönt
mit der glänzenden Mitra und von einem großen Gefolge begleitet,
begibt er sich dann aus seinem Heim, um bei religiösen
Amtsverrichtungen den Vorsitz zu führen oder sich an einer
Prozession oder einem religiösen Feste zu beteiligen.

		Das Innere der Wohnräume ist, abgesehen von den Häusern der
höchsten Lamas, im allgemeinen das gleiche. Die Wände sind weiß
getüncht und nur mit einem Heiligenbild oder einem anderen heiligen
Gegenstand geschmückt; oder sie haben einen Bretterverschlag, der
ebenso wie die Decke der Wohnräume mit Darstellungen aus
chinesischen Märchen und Erzählungen, mit Blumen, Blumengruppen
oder Blumenstöcken bemalt ist, wie wir sie in ähnlicher Weise in
den Bauernstuben Tirols antreffen. Die Einrichtung ist recht
ärmlich und für die Bequemlichkeit so gut wie gar nicht gesorgt;
denn Stühle, Tische, bessere Nachtlager und
Beleuchtungsvorrichtungen fehlen meistens ganz. Eine einzige
Vorrichtung, der »Kang«, dient zu gleicher Zeit als Tisch, Bank,
Nachtlager und – Ofen. Er ist nämlich ein antrittartiger, hohler
Lehmaufbau von ½ m Höhe, der von der Hofseite her durch eine kleine
Öffnung in der Lehmmauer geheizt wird, entweder mit Stroh oder mit
Pferdemist. Bei Eintritt der Kälte einmal zum Glimmen gebracht,
wird das Feuerungsmaterial den ganzen Winter hindurch in diesem
Zustand erhalten. Aber der Kang ist, [bookmark: page148] um seine übrigen Zwecke besser zu
erfüllen, wenigstens mit Matten überdeckt. Einige chinesische
Schalen und bunt bemalte Tsambaschüsseln bilden das ganze
Kücheninventar. Erwähnt man noch ein paar Handwerksgerätschaften,
einige schmutzige Kissen und ein tischartiges Gestell, so ist damit
die durchschnittliche Ausstattung der Wohnräume erschöpft. Doch
gibt es auch Lehmhäuser, die ohne jede weitere Einrichtung sind und
dem armen Lama nur Schutz gegen Wind und Wetter
gewähren.

		Die meist zweistöckigen Wohngebäude der amtlichen Lamas
unterscheiden sich von Häusern der gewöhnlichen Lamas wesentlich
durch ihre rosaroten Wände und die kleinen Fenster nahe den flachen
Dächern, welche die Wände um weniges überragen. Die leeren
Fensterrahmen sind von innen verbolzt; die Fensterflügel verlaufen
nach unten zu breiter, so daß sich bei geschlossenen Flügeln die
Form eines Trapezes ergibt. Gewöhnlich haben diese Häuser auf der
Hofseite im oberen Stocke eine schmale Veranda. Der obere Teil des
Hauses wird von den Lamas als Wohnstätte benutzt; die unteren Räume
enthalten die Ställe und die Magazine.

		Den mit wenigen Ausnahmen vermögenden höheren Lamas fehlt es an
nichts: sie haben bequeme Wohnungen inne und wissen ihren Besitz im
Trocknen. Traurig ist dagegen das Los des armen niederen Klerus.
Viele dieser Lamas sind so arm, daß die Arbeit ihrer Hände sie kaum
der schwersten Nahrungs- und Bekleidungssorgen enthebt. Die
Geschenke, die dem Kloster gemacht und vom Prior dem Ansehen der
Mönche entsprechend verteilt werden, ändern nichts daran,
wahrscheinlich, weil die höheren Lamas so viel für sich in Anspruch
nehmen, daß für die niederen nichts mehr übrig bleibt. Und von
seinem geringen Besitz muß der arme Lama auch noch abgeben, denn
die Religion schreibt vor, daß er sein Hab und Gut, selbst wenn es
noch so klein ist, mit Armen und Dürftigen teile. Daß dieser schöne
Grundsatz auch tatsächlich durchgeführt wird, davon zeugt eine
beträchtliche Zahl von Bettlern, die in Tibet eine wahre
Klosterplage [bookmark: page149] [bookmark: page150] [bookmark: page151] bilden. Da ist denn für den armen Lama
folgender heilige Satz seiner Religion ein geradezu idealer: »Der
Geistliche darf alles annehmen, was ihm dargebracht wird in der
Absicht, daß dadurch der Geber Verdienst erwerbe.« Ja, die
buddhistische Religion stellt geradezu für die Mönche als die
allgemeinste Aufgabe außer Enthaltsamkeit auch Betteln hin. Und
doch herrscht vielfach noch Mangel am Nötigsten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Blick auf die Tempelstadt eines lamaischen
Klosters



		Außer den Wohnhäusern treffen wir im Wohnungsviertel noch die
Küche an, in der für die gesamten Lamas Tee gekocht und Tsamba,
eine Mischung von Tee und gerösteter Gerste, hergestellt wird.
Ferner finden wir dort unzählige kleine Miaus, Tempelchen und
Privatkapellen, in denen Hausaltäre und Götterbilder den
Mittelpunkt der Andachtsübungen bilden. Auf den Altären thronen
einige kleine, aus Ton und Messing hergestellte buddhistische
Götter. Eigentümlich sind die davor aufgestellten kleinen
Messinglampen; sie sind nämlich mit geschmolzener Butter gefüllt,
in der ein schwimmender Docht brennt. Butter ist dasjenige
Material, das am häufigsten geopfert wird; auch andere Eßwaren, wie
kleine Päckchen schwarzen Zuckers, Bonbons, Obst und Getreide
werden geopfert. Die überall herumhängenden Gebetsschärpen, Khataks
genannt, schmale schleierähnliche Gewebestreifen, erfüllen den
gleichen Zweck wie bei uns die aus Wachs hergestellten Figuren,
Miniatur-Arme, -Beine etc., die an den Wallfahrtsplätzen geopfert
werden. Zum Inventar dieser Kapellen gehören gewöhnlich noch
metallene Wassergefäße und einige Bände buddhistischer Literatur,
die so schmutzig sind, daß man kaum mehr die Schrift erkennen kann.
Nicht immer entbehrt das Innere der Kapellen des Schmuckes; an den
Eingängen und vor den Altären sind oft fein geschnitzte Gitter aus
Holz und hübsch gearbeitete Eisengitter angebracht, und manchmal
verzieren Fresken, die Heilige und Götter darstellen, die Wände.
Auch trifft man hier wieder auf das Gebet » Om mani padme hum«; ein Lama hatte sich sogar ein
Transparent mit diesem Gebet hergestellt. Im allgemeinen herrscht
in den Kapellen ein mystisches Dunkel. Wohl [bookmark: page152] absichtlich sind die Fenster
mit Tüchern verhängt, um künstlich diesen Eindruck noch zu
erhöhen.

		Der Kultus vor den Altären besteht im Absingen von Gebeten. Zur
Begleitung dient die Gebetsglocke und die Gebetstrommel. Letztere
bestehen vielfach aus Menschenschädelkapseln, die mit Haut
überspannt sind, auf welche eine an einem Faden befestigte Kugel,
durch rasche Drehung der Hand in Bewegung gesetzt, schlägt. Um ihre
heiser gesungenen Kehlen anzufeuchten, genießen die Lamas während
dieser anstrengenden religiösen Übung ab und zu einen Schluck
Tee.

		Wenden wir uns nun nach der Besichtigung der Wohn- und
Kultstätten der Lamas diesen selbst zu, so erhalten wir keinen
besonders günstigen Eindruck, zunächst schon deshalb, weil selbst
der flüchtige Beobachter die Lamas schon aus weiter Entfernung als
ungewaschen erkennen kann. Ebenso wie sich über alle Behausungen
eine dicke Schmutzkruste lagert, die bei der vorherrschend weißen
Farbe der Wände markant zum Ausdruck kommt, so starren auch Gesicht
und Hände der Bewohner von Schmutz. Die ursprüngliche Gesichtsfarbe
der Lamas weist große Unterschiede auf; sie schwankt zwischen der
unsrigen und der Negerfarbe. Vorherrschend ist die erstere, wenn
auch stärker gebräunt und etwas gelblicher. Der Gesichtsausdruck
ist dank der geistvollen religiösen Beschäftigung der Lamas mit
wenigen Ausnahmen abgestumpft und indolent. Die charakteristische
Haartracht der Mönche ist der kurzgeschorene Schädel. Haare, Bart
und selbst die Augenbrauen werden geschoren und rasiert, da man sie
als eine unreine Ausschwitzung der Haut betrachtet. Ein bestimmtes
Gebot befiehlt den Priestern auch, sich die Nägel zu beschneiden
und die Zähne zu putzen.

		Denselben Mangel an Luxus und Bequemlichkeit, wie er in den
Wohnungen herrscht, bemerkt man auch bei der Kleidung der Lamas. Im
Winter sind diese bedauernswerten Leute nur auf Baumwollkutten
angewiesen, die sie immer auf den Straßen beim Betteln und Wandern
tragen. Es ist bei hoher Strafe verboten, [bookmark: page153] den Bekleidungskodex des
Klosters zu übertreten, und es gehört eine strenge Abhärtung von
Jugend auf dazu, im Winter ohne Hosen und Socken – denn diese sind
nicht gestattet – und ohne wärmende Kleiderzutat, wie Pelze usw.,
existieren zu können. Nur die Lamas in den Klöstern der nördlichen
Mongolei dürfen Pelze tragen. Die Baumwollmäntel der Mönche sind
ärmellose, grobe, rote, manchmal gelb gefütterte Kutten, die bis
auf die Füße hinabreichen und um die Hüften mit einem gelben oder
roten Gürtel zusammengehalten werden. Die niederen Lamas haben
rotbraune, oft so sehr geflickte Kutten, daß sie den Eindruck von
Bettlern und nicht von Priestern machen.

		Die Klostergewandung besteht aus drei Teilen. Da ist zunächst
das Unterkleid, das die Stelle des Beinkleides und des Hemdes
vertritt. Es reicht bis auf die Waden und ist eine Art Kombination
von einer Weste und einem Schurz.

		Über das Unterkleid wird wie bei den Weibern um die Hüften ein
Schurz gebunden, dessen reicher Faltenwurf immerhin ein
bescheidenes Äquivalent für die wärmende Hose zu bieten
scheint.

		Als drittes Hauptbekleidungsstück kommt für jeden Lama der
Koller in Betracht, der den Oberleib umschließt und auf der Brust
offen steht. Statt der Ärmel sind von der Schulter bis zu den
Hüften verlaufende Schlitze angebracht. Zur ständigen Bekleidung
des Priesters gehört noch die Priesterbinde, ein 2 Fuß breites,
einige Meter langes Stück rotes Tuch, das von der linken Schulter
zur rechten Hüfte ähnlich wie eine Adjutantenschärpe gelegt
wird.

		Die höchsten geistlichen Würdenträger und der Dalai-Lama tragen
außerdem noch den togaartigen Überwurf, einen weiten, faltigen, bis
auf den Boden hinabreichenden Umhang, der so getragen wird, daß die
rechte Schulter und der rechte Arm frei bleiben.

		Die eben beschriebenen Kleidungsstücke haben bei den Anhängern
Tsongkapas, des Begründers der neuen Sekte, gelbe Farbe, bei den
Mitgliedern der roten, der alten Sekte, rote und zwar meist
karmoisinrote Farbe. Der Koller und die Priesterbinden sind stets
[bookmark: page154] rot. Oft
ist aber die Kleidung so verschmutzt, daß die Originalfarbe
überhaupt nicht mehr zu erkennen ist. Diese Nachlässigkeit in der
Kleidung ist eine beabsichtigte, denn eines der vielen Gesetze des
Landes lautet: »Du sollst schmutzige und aus Lumpen
zusammengeflickte Kleider tragen.«

		In neuerer Zeit wurde dieser asketische Befehl abgemildert, und
es scheint fast, als ob auch das strenge Regiment der Klosterzucht
von der universellen Emanzipation angesteckt worden wäre. Diese
neuere Bestimmung fügt nämlich mildernd hinzu: »Überflüssig sind
baumwollene, leinene, seidene oder hanfene Kleider.«

		Auch das übrige Besitztum des Lamas ist gesetzlich festgelegt
und auf ein Minimum beschränkt, das dem Ideal des Diogenes schon
recht nahe kommt. Er darf einen Almosentopf und eine Wasserkanne,
einen Gürtel, ein Rasiermesser und eine Nähnadel besitzen. Das
wichtigste Instrument ist für den »bettelnden Mönch« naturgemäß der
Almosentopf (Pâtra), den er entweder in der Hand trägt oder am
Gürtel befestigt hat. Es ist eine topfähnliche ovale Schale aus
Holz oder Eisen, mitunter auch lackiert. Gewöhnlich werden
chinesische, seltener japanische Erzeugnisse verwendet, aber auch
der menschliche Schädel, dessen obere Kappe gerade die gewünschte
Form hat, liefert solche Pâtras. Es scheint für den Lama nichts
Unangenehmes zu haben, aus einem derartigen Gefäß seine Nahrung zu
sich zu nehmen; sonst bestand diese Sitte eigentlich nur bei
brahmanischen Priestern. Die eine Abbildung zeigt Tsongkapa, den
Begründer der gelben Sekte, der ein solches Gefäß auf seinem Schoß
trägt.

		Die mongolischen und tibetischen Lamas führen als Wasserkanne
ein kleines Kupferfläschchen, das Wasser enthält, mit sich. Es ist
in einen kleinen Pulosack eingenäht und am Gürtel befestigt. In
diesem Gürtel, der aus fußbreiten roten oder gelben Tuchstreifen
besteht, bewahren sie außerdem ihr Geld und ihre Kostbarkeiten,
falls solche vorhanden sind, auf. Andere Lamas schleppen
Wassertöpfe aus Ton in verschiedenen Formen mit sich. Nach der
Mahlzeit befeuchten sie mit dem Wasser Gaumen und Schlund, [bookmark: page155] indem sie
hiervon in die hohle Hand gießen und den Trank einschlürfen. Die
Lamas behaupten, daß durch die Aufbewahrung in diesen Gefäßen das
Wasser gereinigt werde und dieses Wasser somit segenbringender sei,
als das unreine der Flüsse und Quellen.

		Das Rasiermesser ist ein breitschaufliges Ungetüm, aber ziemlich
scharf. Statt der Rasierseife wird Wasser benutzt, und man kann
annehmen, daß eine solche Bartoperation nicht sonderlich wohltuend
ist. Dennoch sind die Lamas gleich den Chinesen Meister der
Rasiertechnik.

		Der hohe Geistliche führt außerdem noch zwei gottesdienstliche
Werkzeuge, die Gebetsglocke und den Gebetsszepter, mit sich. Bei
kirchlichen Festlichkeiten tragen die höchsten Priester eine gelbe
hohe Lamamütze mit langhaariger Raupe, die aus Wolle verfertigt und
nicht unähnlich dem Helme eines antiken griechischen Kämpfers ist.
Dies ist überhaupt die einzige Gelegenheit, bei welcher ein höherer
Lama eine Kopfbedeckung trägt. Der niedere Priester ist stets
barhäuptig. Nur im Sommer schützt er seinen nackten Schädel durch
ein umgebundenes Tuch vor den intensiven Sonnenstrahlen.

		Die Lamas der roten Kaste dürfen im Gegensatz zu den »gelben«
Lamas Fleisch genießen, berauschende Getränke trinken und heiraten.
Die Hauptnahrung aller Lamas besteht aus der Wurzel der Pflanze
Potentilla anserina L., die Potanin
Dschuma nennt, Butter, aufgekochter,
gesäuerter Milch, Tee, geröstetem Gerstenmehl, Reis, Weizenmehl,
Zucker u. dgl.

		Die Haupttätigkeit der Lamas ist das unausgesetzte Hersagen des
Gebets om mani padme hum. Welche
Unsumme von Kraft und Intelligenz geht so der nutzbringenden Arbeit
und dem Fortschritt verloren! Was könnten diese kräftigen Hände bei
fleißiger, gesammelter Arbeit leisten! Ein großes Kapital
schlummert in dieser künstlich brachgelegten Kraft.

		Wenn man bedenkt, daß Tibet über Hunderte von solchen Klöstern
verfügt, und daß in einzelnen Tausende von Lamas wohnen, in Lha-sa,
der buddhistischen Metropole sogar an 32 000, [bookmark: page156] wird man verstehen können, daß
diese riesenhaften klösterlichen Ansiedlungen das tibetische Volk
aussaugen und entkräften, aber auch beherrschen. Der in diesen
Klöstern herrschende Kultus ist für sie somit ein wirksames Mittel
geworden, die abergläubische Masse des Volkes zu fesseln und in
ihrem Banne zu halten.

		Dieser Umstand verleiht dem Lamaismus besondere Kraft, und bei
den Vorgängen in Zentralasien und dem Erwachen großasiatischer
Gedanken ist es zum mindesten interessant, die Zustände in der das
Land und das Volk beherrschenden Kirche zu betrachten. Haben doch
deren Intrigen und Gebote von jeher in die volkstümlichen und
politischen Bewegungen und Kämpfe Hochasiens eingegriffen. [bookmark: page157]

	
		
		Meine Erlebnisse auf dem Tender Adler bei Eroberung der
Kolonien in Westafrika.

		Vom Fregattenkapitän z. D. Paul Walther.

		Im Herbst des bedeutungsvollen Jahres 1884, in dem Deutschland
in die Reihe der Kolonialmächte eintrat, herrschte in Wilhelmshaven
reges Leben. Das Schulgeschwader, bestehend aus den gedeckten
Korvetten Bismarck und Gneisenau, den Glattdecks-Korvetten Sophie
und Ariadne wurden damals in aller Eile ausgerüstet, um die neu
erworbenen Kolonien an der Westküste Afrikas auch militärisch in
Besitz zu nehmen und für die Zukunft zu sichern.

		Die Expedition erforderte große Vorbereitungen, da an der
westafrikanischen Küste für so viele Schiffe weder auf genügende
Kohlenvorräte noch genügenden Proviant gerechnet werden konnte.
Zwar hatten die Regierungen der dort schon ansässigen
Kolonialmächte England und Frankreich beides zur Ausrüstung ihrer
Schiffe vorrätig. Sie aber um derartige Gefälligkeiten zu bitten,
war ausgeschlossen, da wir ja als Rivalen kamen und uns festsetzen
wollten. Es hieß also, das Geschwader mit Vorräten für mehrere
Monate zu versorgen. Transporter, wie sie die englische und
französische Marine haben, besaßen wir damals, ebenso wie heute
nicht; es mußte also auf die Handelsmarine zurückgegriffen werden.
Infolgedessen wurde in Bremerhaven vom Norddeutschen Lloyd ein
Dampfer gemietet, der den verschiedenartigsten Zwecken zu [bookmark: page158] dienen hatte,
nämlich als Kohlen-, Proviant-, Lazarett-Schiff und schließlich als
Aviso, um Post und Depeschen zu befördern, denn an
Telegraphenverbindung oder regelmäßigen und schnellen Post-Verkehr
war in Westafrika vor 25 Jahren noch nicht zu denken. Ein kleines
Kommando wurde an Bord geschickt, das aus einem Oberleutnant als
Kommandoführer, einem Arzt, 2 Unteroffizieren und 8 Matrosen
bestand. Kommandoführer war der Verfasser dieses Beitrags.

		Am 29. Oktober 1884 schiffte sich das Kommando in Bremerhaven
ein. Als am nächsten Tage anstatt der Handelsflagge die
Werftdienstflagge (damals die Kriegsflagge mit 4 kleinen gekreuzten
Ankern im linken unteren Felde) gehißt wurde, war damit ein
Zwischending zwischen Kriegs- und Handelsschiff geschaffen, wie es
bis dahin noch nicht dagewesen war. Für die Schiffsführung und den
inneren Dienst der Zivilbesatzung blieb das Schiff dem Lloydkapitän
unterstellt, für alles übrige wie die Verfügung über die Ladung,
über das Anlaufen von Häfen usw. unterstand das Schiff dem
Kommandoführer, der seine Befehle vom Chef des westafrikanischen
Geschwaders, Admiral Knorr, erhielt. Das Schiff, als Tender des
westafrikanischen Geschwaders bezeichnet, war ein fast neuer
Dampfer von 3 700 Tonnen, der bis dahin zwischen Bremerhaven und
London gefahren hatte und vorzüglich geeignet für seine neue
Bestimmung war.

		Die Ausrüstung des Schiffes, das Anbordnehmen von 1400 Tonnen
Kohlen für das Geschwader, das Einrichten eines Lazaretts
verzögerte die Abreise noch einige Tage, so daß der Adler den
nächsten Bestimmungsort, Plymouth, einen Tag später erreichte als
das Geschwader. In Plymouth passierte ihm das erste Abenteuer, das
den Beweis lieferte, daß auch die Engländer nicht recht wußten, als
was sie den Adler anzusehen hätten.

		Ich war als Kommandoführer sofort nach dem Ankern auf das
Flaggschiff zur Meldung beim Geschwaderchef gefahren und im
Anschluß daran in der Offiziermesse des Flaggschiffes zum Frühstück
geblieben. Als ich nach zwei Stunden wieder auf den Adler [bookmark: page159] [bookmark: page160] [bookmark: page161] zurückkehrte,
teilte mir zu meinem höchsten Erstaunen der Kapitän mit, daß
englische Zollbeamte an Bord gewesen seien und alle Ladeluken
versiegelt hätten. Diese anscheinend unerhörte Maßnahme wurde von
mir zunächst damit beantwortet, daß ich die Siegel sofort wieder
abreißen ließ. Der nächste Schritt war eine Meldung an den
Geschwaderchef und das Aufsuchen des deutschen Konsuls, der wie in
vielen englischen Häfen ein Stockengländer war und keine Silbe
Deutsch sprach. Der Konsul machte, als er von der Verletzung der
englischen Zollsiegel gehört, anscheinend hauptsächlich hierüber
ein bedenkliches Gesicht und versicherte, daß die englischen
Zollbeamten sicherlich in gutem Glauben gehandelt hätten. Er wolle
die Sache aber sofort weiter verfolgen. Das Ergebnis war dann, daß
der Konsul und ich zum Bureau des obersten Zollbeamten gingen und
gegen die Behandlung eines deutschen Tenders protestierten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Teil der Wohnungsanlage eines lamaischen
Klosters



		Der Beamte, ein äußerst liebenswürdiger alter Herr,
entschuldigte sich sofort und bemerkte dann ganz trocken, das
Verhältnis der Transporter zum Staat sei in den verschiedenen
Marinen verschieden. Er habe dasselbe Verfahren gegen den Adler
angewendet wie gegen die eigenen und gegen französische
Transporter, Tender und Regierungsdampfer und glaube, hiermit nur
im Interesse des betreffenden militärischen Befehlshabers gehandelt
zu haben. Die Hauptbesatzung wären doch Zivilisten. Ob ich denn
genau wüßte, daß keiner aus der Besatzung zu schmuggeln versuchen
würde, und ob ich die Verantwortung dafür übernehmen wollte. Als
ich dies als selbstverständlich bejahte, war die Angelegenheit für
beide Teile erledigt. In der sich daran anschließenden Unterhaltung
auf dem Wege nach dem Hafen, wohin uns der Beamte begleitete,
begann er uns aus seiner langen Dienstzeit eine Reihe interessanter
Schmuggelgeschichten und schlauer Tricks der Mannschaften der
Schiffe zu erzählen, so daß ich doch etwas stutzig wurde und
Vorsichtsmaßregeln traf. Der alte Herr schien dem Frieden auch
nicht recht zu trauen, denn nachts fuhr immer ein kleines Dampfboot
in der Nähe des Adler umher. Daß es keinen [bookmark: page162] Anlaß hatte, in Tätigkeit zu
treten, war bei der vorzüglichen Besatzung des Dampfers
selbstverständlich.

		Am 7. November ging es mit dem Geschwader weiter nach Madeira,
eine Reise, auf der man das ebenso seltsame wie köstliche Gefühl
auf sich wirken lassen kann, in wenigen Tagen aus Nacht und Nebel,
Sturm und Kälte unseres Winters in den herrlichsten Frühling
hineinzufahren. Wenige Tage später steigerte sich die zuerst
wohltätige Wärme der immer höher steigenden Sonne zu unerträglicher
Hitze. Madeira mit seinen Naturschönheiten soll hier nicht näher
beschrieben werden. So paradiesisch die Insel mit ihrer
Fruchtbarkeit, ihren Bergen und Schluchten, ihrem milden Klima und
ihren herrlichen Partien auch anmutet, so sehr wird dies alles doch
beeinträchtigt durch die Eingeborenen mit ihrer Unbildung und ihrer
Armut und mehr noch durch die vielen blaßwangigen Nordländer, denen
die Schwindsucht am Gesicht abzulesen ist, und die hier Heilung von
ihrer Krankheit erwarten.

		Vom schönen Madeira ging es weiter nach Porto Grande auf St.
Vincent, einer der Cap-Verdischen Inseln. Ein größerer Gegensatz
als zwischen dieser Insel und Madeira ist kaum denkbar. Die Stadt
Porto Grande bestand damals wie auch heute noch aus einigen
villenartigen Häusern, in denen englische und deutsche Kaufleute
und die Beamten der englischen Telegraphengesellschaft wohnen. Der
größte Teil des Ortes aber setzt sich aus elenden Negerhütten
zusammen, bewohnt von einer häßlichen Mischrasse. Einige
kümmerliche Bäume stellten den sogenannten Stadtpark dar. Eine
Humusschicht war nirgends zu entdecken; überall tiefer Sand und
völlige Unfruchtbarkeit. Trotzdem hat die Insel wegen ihres
vorzüglich geschützten Hafens und dessen günstiger Lage als
Kohlenstation für alle nach Südamerika fahrenden Dampfer große
Bedeutung. Für uns war damals Porto Grande die letzte Station, die
uns mit der zivilisierten Welt verband, denn hier endete die
Telegraphenverbindung und der regelmäßige Postverkehr.

		Das Geschwader trennte sich nun. Die Gneisenau ward nach
Ostafrika beordert, das Flaggschiff Bismarck und die Olga dampften
[bookmark: page163] nach
Kamerun, Ariadne und der Tender Adler nach Monrovia, einem Ort, auf
den wir uns alle freuten, der uns aber sehr enttäuschen sollte. Die
Stadt ist Haupt- und Residenzstadt der Republik Liberia und war
damals wie jetzt ein ödes verwahrlostes Negernest; sie kann ebenso
wie der ganze Staat Liberia als bestes Beispiel für die
Kulturunfähigkeit des Negers, sobald er sich selbst überlassen ist,
angesehen werden. Der Staat ist 1821 von amerikanischen
Philanthropen gegründet worden, um der freien Negerbevölkerung in
den Vereinigten Staaten eine Heimat in ihrem alten Vaterlande zu
schenken und ihr Gelegenheit zu geben, dort einen christlichen
Kulturstaat zu errichten. Man glaubte, daß ein solcher Staat,
allein aus Negern bestehend, leichter Einfluß auf die wilden Stämme
im Innern gewinnen würde, als es Weißen möglich ist, und hoffte,
durch ihn ein schnelles Ausbreiten des Christentums und ein
schnelles Verbreiten westlicher Kultur und Bildung zu erreichen.
Nichts von dem ist eingetroffen. Die Bevölkerung der Hauptorte,
durch die Tätigkeit der Missionen und deren Einfluß einigermaßen in
Schranken gehalten, ist nichts destoweniger faul und über alle
Maßen eingebildet. An irgendwelche Industrie oder systematischen
Landbau ist nicht zu denken. – Das Verhältnis zu den Wilden im
Innern hat sich in der Weise entwickelt, daß erstere nur die Laster
der Kultur angenommen haben und zugleich mit ihren ursprünglichen
Lebensverhältnissen eine gefährliche Anziehungskraft auf die
zivilisierten Neger ausüben und zwar in solchem Maße, daß vielfach
zivilisierte Neger wieder in den Urzustand ihrer Vorfahren früherer
Generationen zurückfallen. Daß sich diese Karikatur eines modernen
Staates bis jetzt überhaupt hat halten können, verdankt Liberia nur
der Eifersucht der Mächte auf einander. Als wir dort waren,
beschäftigte sich ein naher Verwandter des Präsidenten damit,
unsere Wäsche abzuholen und in Kommission zu geben.

		Für die Ehre, die uns und unserer Wäsche dadurch erwiesen wurde,
mußten wir allerdings mit in Kauf nehmen, daß sie recht schmutzig
und halb zerschlagen wieder zurückkehrte. [bookmark: page164]

		In Monrovia nahmen wir 30 Kruneger, für uns und die anderen
Schiffe bestimmt, an Bord. Sie dienen dazu, die Landungsboote zu
bemannen, da sie es vorzüglich verstehen, ein Boot sicher durch die
hohe Brandung, die überall an der Westküste Afrikas zu finden ist,
hindurch zu steuern; außerdem werden sie als Heizer und
Kohlentrimmer und zu allen Arbeiten herangezogen, zu denen Weiße in
den Tropen sich nicht eignen. Die Kruneger bilden eine Art Gilde,
die unter einem Vorarbeiter, dem »Headman«, gute Zucht hält und
gegen die übrige Bevölkerung der Küste vorteilhaft absticht.

		Der Aufenthalt in Monrovia erstreckte sich auf 18 Tage. Erst am
Heiligabend, nachdem wir von einem Gelegenheitsdampfer die Post
erhalten, ging es weiter nach Kamerun, wo wir am 29. Dezember
ankamen, leider zu spät, um noch Augenzeugen des Gefechts zwischen
den Olga-Mannschaften mit den aufrührerischen Bewohnern der
Ortschaften Joßtown und Hickorytown zu sein.

		Nachdem Kamerun 5 Monate vorher, im Juli 1884, auf die Bitten
der beiden mächtigsten Häuptlinge King Bell und King Aqua deutsch
geworden und außer ihnen noch eine ganze Reihe ihrer
Unterhäuptlinge Verträge mit dem Generalkonsul und Afrikaforscher
Dr. Nachtigal abgeschlossen hatten, war der Repräsentant deutscher
Macht, das Kanonenboot Möwe, kurz nach der feierlichen Besitznahme
des Landes gezwungen worden, Kamerun auf längere Zeit zu verlassen
und andere Häfen aufzusuchen. Alsbald setzte eine der deutschen
Herrschaft feindliche Strömung ein. Unter der Führung der beiden
Unterhäuptlinge Bells Lock Prero von Hickorytown und Elami Joß von
Joßtown wurde die Bevölkerung gegen die deutschen Kaufleute
aufgehetzt. Die Lage der Deutschen gestaltete sich noch besonders
gefährlich dadurch, daß King Bell auf einem Zuge ins Innere
abwesend war und die Aufständischen ihm die Wege versperrten.
Während sie noch zunächst davor zurückschreckten, tätlich gegen die
Deutschen vorzugehen und sich auf Erpressung von Rum und
Nahrungsmitteln beschränkten, ließen sie ihren Haß vorerst gegen
die Bewohner von Belltown [bookmark: page165] aus, die ihrem Häuptling treu geblieben
waren. Nach kleinen Gefechten am 14. und 15. Dezember drangen sie
in Belltown ein und zündeten die Hütten an; auch King Aqua wurde
von ihnen bedrängt, es gelang ihm jedoch, sich ihrer durch
Hinhalten und Versprechungen zu erwehren.

		Es war klar, daß in wenigen Tagen die Aufständischen, durch ihre
Erfolge ermutigt, ganz Kamerun beherrscht und das Leben und
Eigentum der Deutschen gefährdet haben würden. In dieser Not
erschienen am 18. Dezember die Schiffe Bismarck und Olga auf der
Außenreede. Da sie durch die vor dem Flusse liegende Barre nicht
selbst sofort bis Kamerun vordringen konnten, wurden am Morgen des
20. die Landungskorps der Schiffe, bestehend aus 330 Mann und 4
Geschützen, in Booten den Fluß hinaufgeschickt. Zunächst wurde
gegen Hickorytown vorgegangen, aus der sich die Aufständischen,
ohne Widerstand geleistet zu haben, flüchteten und mit ihren Kanoes
den Fluß überschritten. Inzwischen hatte auf dem anderen Ufer des
Flusses Elami Joß die Woermann-Faktorei angegriffen, die dort
wehende deutsche Flagge zerrissen und den Leiter der Faktorei
Pantänius ermordet.

		Gegenschlag und Strafe folgten sofort. – Sobald die Nachricht
zum Landungskorps gelangt war, setzte die Abteilung der Olga unter
Führung des Ersten Offiziers des Schiffes, Kapitänleutnant Riedel,
über den Fluß, um gegen Joßtown vorzugehen. Zum Orte führte ein
steiler Abhang von 30 m Höhe, der von den Joßleuten, verstärkt von
den geflüchteten Hickoryleuten, besetzt war. Lebhaftes Feuer
begrüßte von hier die Truppe bei ihrer Landung. Nachdem die
Mannschaften, so gut es ging, Deckung genommen und das Feuer etwa
20 Minuten erwidert hatten, ging es, die Offiziere voran, zum
Sturme vor. Dem Anblick der stürmenden Weißen vermochte der Feind
nicht standzuhalten, trotzdem er dem Angreifer mehrfach überlegen
war. Er zog sich ins Dickicht zurück und setzte von hier das Feuer
fort, so daß es zunächst nicht möglich war, weiter vorzugehen. Als
noch das Landungskorps der Bismarck zur Verstärkung herangezogen
[bookmark: page166] war,
wurde die Niederlassung erstürmt und in Brand gesteckt. Der Verlust
des Feindes war beträchtlich, auf deutscher Seite fiel nur ein
Matrose. Seit diesem Zeitpunkt war erst die deutsche Herrschaft in
Kamerun fest begründet. Nachdem die Einwohner den Willen, die Macht
und den Mut der Deutschen kennen gelernt, hat keine Erhebung in
Kamerun mehr stattgefunden.

		An der Kampfstätte, die ich damals nur als ein in Asche gelegtes
Negerdorf sah, erhebt sich jetzt das Gouvernementsgebäude, umgeben
von einem schönen Park. Wer überhaupt unsere große aufblühende
Kolonie in den letzten Jahren gesehen hat, dürfte sich kaum noch
einen Begriff davon machen können, wie der Ort vor 25 Jahren
ausgesehen hat.

		Nach seiner Ankunft in Kamerun am 29. Dezember hatte der
Geschwadertender die Schiffe mit Kohlen und Proviant zu versorgen.
Sobald diese Arbeit beendet war, wurde er Aviso und
Depeschenschiff, da er mit Depeschen über die Vorgänge und zur
Entgegennahme neuer Befehle aus Berlin nach Porto Grande geschickt
wurde. – Die Strecke von Kamerun nach dort beträgt 2300 Seemeilen.
Der Adler legte sie in 9½ Tagen zurück bei täglicher
Durchschnittsfahrt von 250 Seemeilen (etwa 63 deutsche Meilen). In
Porto Grande wurden Kohlen eingenommen. Mir als dem Kommandoführer
fiel die Aufgabe zu, die aus Berlin eingehenden Depeschen auf ihre
Verständlichkeit zu prüfen. Nach Erledigung seiner Aufträge und
Anbordnahme der Postsachen für das Geschwader, die aus einer
stattlichen Anzahl von Postsäcken bestanden, kehrte der Adler am
dritten Tage nach Kamerun zurück.

		Abwechselung auf dieser nun schon zum dritten Male von uns
durchlaufenen Strecke, die von Schiffen nur wenig belebt ist,
gewährte uns die Beobachtung der fliegenden Fische, die ich hier in
viel größeren Mengen gesehen habe, als in irgend einem anderen
Meere. In ganzen Schwärmen erhoben sie sich aus dem Wasser, um mit
ihrem Flug durch die Luft ihren Verfolgern, Delphinen und anderen
Raubfischen, zu entgehen. – Es gibt [bookmark: page167] auf Segelschiffen ein alt hergebrachtes
Mittel, sie auf ihrer Flugbahn zu fangen; abends werden auf Deck
Laternen hingehängt. Von dem ungewohnten Licht angezogen, fliegen
die Fische dann über das Schiff, stoßen hierbei gegen Hindernisse
und fallen betäubt auf Deck nieder. Mehrfach gelang es, eine
größere Anzahl auf diese Weise zu fangen. Die Fische sind
außerordentlich wohlschmeckend und bieten eine vorzügliche Nahrung
auf hoher See.

		Als der Adler sich am 21. Januar der Küste bei Kamerun näherte,
ward uns der seltsame Anblick eines Tornados aus der Ferne.
Tornados sind wenige Stunden anhaltende Wirbelstürme, die gerade an
diesem Teil der Küste meistens nicht gefährlich sind, dafür aber
furchtbar drohend heranziehen. Die schwarzen Wolkenmassen entsenden
unter unaufhörlichem Blitzen wolkenbruchartigen Regen. An jenem
Abend sahen wir davon nur die über der Küste hängende schwarze
Masse und fortwährende Blitze nach allen Richtungen, während sich
über uns sternenklarer Himmel ausbreitete und erfrischender Wind
Kühlung brachte. Später haben wir mehrmals Tornados über uns
ergehen lassen und sie immer mit Freuden begrüßt. Beim Herannahen
wurden dann alle Wasserabzugsvorrichtungen auf dem Oberdeck
verstopft; in kurzer Zeit sammelte sich das Regenwasser derart an,
daß sich die Mannschaften zum Baden darin herumwälzen konnten. Die
Erquickung, die das kühle Bad und die um mehrere Grade
herabgesetzte Temperatur mit sich brachten, vermag nur der sich
vorzustellen, der längere Zeit in den Tropen hat zubringen
müssen.

		Am Morgen des nächsten Tages ankerte der Adler in der Nähe des
Admiralschiffes außerhalb der Barre. Nun folgte noch ein
vierwöchiger Aufenthalt in Kamerun, während dessen zunächst das
größte Schiff, die Bismarck, mit Kohlen versorgt wurde. Dann
erhielt der Adler ein Vermessungsdetachement an Bord zum Vermessen
und Betonnen des Fahrwassers. Nach Beendigung dieser Aufgabe sollte
er nach Kamerun hinaufdampfen, um die dort vor Anker liegende Olga
mit Kohlen zu versorgen und deren Fieberkranke an Bord zu nehmen.
Wir sahen der Fahrt mit [bookmark: page168] Spannung entgegen, weil die Barre kaum so viel
Wasser über sich hatte, als der Tiefgang des Schiffes betrug. Da
aber der Grund aus weichem Schlick besteht, war ein Durchstoßen des
Schiffsbodens beim Aufgrundkommen ausgeschlossen und Gefahr nicht
vorhanden. Das Gefährliche des Manövers lag auf einem anderen
Gebiete und sollte uns noch manche Stunde der Sorge und harten
Arbeit verursachen. – Um die weiche Schlickmasse zu durchstoßen,
fuhr der Dampfer mit Volldampf auf die Barre hinauf. Als er sie
erreicht, wurde die Vorwärtsbewegung langsamer und langsamer, bis
die Fahrt schließlich ganz aufhörte. Das Schiff hatte sich im
Schlick festgefahren ohne noch die Mitte der Barre erreicht zu
haben. Dies Festfahren war so langsam vor sich gegangen, daß auf
der Kommandobrücke davon überhaupt nichts zu merken gewesen war.
Die Schraube arbeitete dann sofort mit voller Kraft rückwärts und
ganz langsam glitt das Schiff wieder in tieferes Wasser zurück, wo
sofort geankert wurde, da die bald eintretende Ebbe einen neuen
Versuch ausschloß. Zwei Tage wurde gewartet, um höheres Hochwasser,
die Springflut, abzuwarten, ein alle 14 Tage eintretendes Ereignis,
das 2-3 Tage nach Voll- oder Neumond eintritt. Der zweite Versuch
mißlang ebenfalls trotz höheren Wasserstandes. Das Schiff war zwar
weiter auf die Barre hinaufgekommen, blieb aber schließlich doch
stecken; es ließ sich diesmal aber weder durch Vor- und
Rückwärtsgang der Maschine noch durch das Ausfahren von Ankern nach
irgend einer Richtung bewegen. Inzwischen begann die Ebbe
einzusetzen und mit ihr sank der Wasserspiegel, so daß der
Schiffsrumpf höher und höher aus dem Wasser hervorragte. Um das
Schiff vor dem Umkippen zu bewahren, hieß es, so schnell wie
möglich die erforderlichen Gegenmaßnahmen ergreifen. Hilfe war von
den nahen Kriegsschiffen leicht zu erlangen. Auf Bitte durch Signal
schickte die Olga eine Anzahl Boote mit etwa 100 Mann und 4 langen
Balken, die sie als Reserve-Rahen an Bord hatte. Die Balken wurden
dicht neben dem Schiff, je 2 an jeder Seite und in etwa 40 m
Abstand, senkrecht in den [bookmark: page169] Grund gestoßen und ihre oberen Enden mit
Stricken am Schiff befestigt.

		Die Arbeit war innerhalb von 2-3 Stunden vollendet. Das Schiff
lag etwa 3 Grad nach der einen Seite über. Falls es nun bei noch
weiterem Fallen des Wassers noch weiter sich umzulegen anschickte,
wurde es von den stützenden Balken an der Seite daran gehindert.
Die Vorsichtsmaßregel sollte sich glücklicherweise als unnötig
erweisen. Der Schiffskörper hatte sich in dem weichen Grunde so
fest eingebettet, daß er auch bei dem niedrigsten Wasser der Ebbe
völlig ruhig lag; dabei betrug der Unterschied zwischen Hoch- und
Niedrigwasser fast 2 Meter. Das nächste Hochwasser um 12 Uhr nachts
brachte uns Befreiung. Während die Maschine Voll Dampf voraus
arbeitete, wurde gleichzeitig an einem nach vorn mittelst Booten
ausgefahrenen und in tiefem Wasser liegenden Anker mit aller Kraft
der Dampfwinde gezogen. Der Adler ging voraus und hatte in einigen
Minuten das Hindernis genommen.

		An den nächsten beiden Tagen wurden Kohlen und
Ausrüstungsgegenstände an die Olga abgegeben, und nachdem diese
Arbeit beendet, trat das Schiff endlich auch als Lazarettschiff in
Tätigkeit. Die Olga übersandte ihm von ihren vielen an Malaria
erkrankten Leuten die 12 am schwersten Erkrankten, die sich in den
schönen luftigen Lazaretträumen des Adler sichtlich weit
behaglicher fühlten als in dem engen Raume der Olga. Zu diesen
Leuten kamen am nächsten Tage noch ein Offizier und drei Mann von
der Bismarck, deren Besatzung weniger unter der Krankheit zu leiden
hatte, als die der Olga. Die Ursache dieser Erscheinung kannte man
damals noch nicht, sie war sehr einfach. Da nämlich die Bismarck
weiter vom Lande ablag, fanden auch weniger der die Malaria
übertragenden Mosquitos ihren Weg nach dort. – Unter den Kranken
war der Leutnant N. von der Bismarck, der früher schon längere Zeit
an der Küste gewesen war, am gefährlichsten erkrankt. Er war
derartig schwach, daß er sich kaum im Bett aufzurichten vermochte.
Als er in diesem Zustande mit allen Vorsichtsmaßregeln [bookmark: page170] von der
Bismarck in das Boot heruntergetragen werden sollte, äußerte einer
der umherstehenden und das interessante Schauspiel betrachtenden
Kruneger, mit dem Finger auf Leutnant N. zeigend, zu einem seiner
Kameraden » That man lives for die very
soon, very soon«. Der Schwerkranke hatte den Sinn des
Negerkauderwälsch sofort verstanden. Anstatt das Schauerliche
dieser Neger-Prognose auf sich Einfluß gewinnen zu lassen, erfaßte
er nur das Humoristische der Situation. Er erzählte es uns mit
heiterster Miene und behauptete später, daß der unfreiwillige Witz
des Negers mehr zu seiner Genesung beigetragen habe als alle
Mixturen.

		Über die folgenden Tage in Kamerun enthalten die Angaben meines
Tagebuches nur wenige Notizen. Längere Spaziergänge in die Wildnis
gaben uns Gelegenheit, seltene Vögel zu schießen, sowie die
Bekanntschaft mit den am häufigsten vorkommenden Schlangenarten zu
machen, unter ihnen eine sehr giftige Puffotter, die, quer über dem
Wege liegend, beinahe von einem von uns getreten worden wäre.
Einige Stockschläge machten ihr den Garaus. – Eine Flußpferdjagd,
auf der wir die Tiere bei ihrem Anlandgehen erlegen wollten,
verlief ergebnislos, da sie trotz aller Versicherungen unseres
Führers es vorzogen, nicht zu erscheinen; dafür holten sich aber
mehrere von den Jagdteilnehmern ein gehöriges Malariafieber. Eine
andere Art der Jagd auf Flußpferde, die allerdings nur selten zum
Ziele führt, wurde ebenfalls versucht, nämlich vom Boot aus auf die
im Wasser schwimmenden Tiere zu schießen. Die Schwierigkeit der
Jagd besteht darin, daß das Wild, besonders wenn es das Boot
bemerkt hat, nur zum Luftholen und auf ganz kurze Zeit einen
kleinen Teil des Kopfes über der Wasseroberfläche zeigt und dazu
noch während des Untertauchens seinen Ort um eine bedeutende
Strecke verändert. So aufregend unter diesen Umständen die Jagd
sich gestaltete, so schwer war es, zu Schuß zu kommen; meist war
der Kopf des Tieres schon wieder im Wasser verschwunden, bevor wir
Feuer geben konnten. Es gelang denn auch keinem der Jagdteilnehmer,
einen Treffer [bookmark: page171] zu erzielen, trotzdem wir zwei sehr gute
Schützen unter uns hatten. Ein Treffer wäre mit Sicherheit an dem
blutgefärbten Wasser zu erkennen gewesen.

		Eine unerwartete und freudig begrüßte Abwechselung erhielt unser
Leben in Kamerun durch eine fast dreiwöchige Fahrt, die der
Generalkonsul Nachtigal mit dem Adler an der Küste unternahm. Für
das Schiff waren diese Tage die Glanzperiode seiner Wirksamkeit für
die Marine. Für uns, den Marinearzt, die beiden krankheitshalber an
Bord kommandierten Offiziere und mich wird die Zeit, die wir mit
dem seltenen Manne verleben durften, immer unvergeßlich sein.

		Nachtigal hatte damals eine sechsmonatige angestrengte Tätigkeit
hinter sich. Mit größter Tatkraft und bewunderungswürdigem
diplomatischen Geschick hatte er alle Verträge mit den Häuptlingen
in Togo, Kamerun und Südwestafrika abgeschlossen, so daß ihm zum
guten Teil der Besitz unserer Kolonien in Westafrika zu danken ist.
– Er war am 31. Dezember, also kurz nach den kriegerischen
Ereignissen in Kamerun, aus Südwestafrika auf dem kleinen Kreuzer
Möwe zurückgekehrt und nahm auch in Kamerun sofort seine Tätigkeit,
Ausdehnung der deutschen Herrschaft durch Abschließen von
Verträgen, wieder auf. Von Kamerun ging er Mitte Januar mit dem
kleinen Dampfer Kaiser nach der Küste zwischen Lagos und dem Rio
del Rey, wo er mit dem ersten Häuptling des Mahim-Landes Verträge
abschloß. Letzteres Gebiet ist später wieder an England gefallen;
es diente aber als wertvolles Tauschobjekt gegen Landschaften, die
die Engländer während dieser Annektierungszeit am Kamerun-Gebirge
sich angeeignet hatten.

		Ähnlich unklar wie im Norden von Kamerun mit den Engländern
hatten sich die Verhältnisse südlich davon mit den Franzosen
gestaltet. Hier war Nachtigal schon früher auf französische
Einflüsse gestoßen, die in der französischen Kolonie Gabun südlich
davon ihren Ursprung hatten. – Um Verletzungen älterer Rechte einer
fremden Macht zu vermeiden, beabsichtigte Nachtigal nach [bookmark: page172] seiner
Rückkehr aus dem Mahimlande nach Gabun zu fahren und mit dem
Gouverneur dort die Interessensphären festzustellen. Vom
Geschwaderchef ward ihm hierzu sowie für seine weiteren Reisen der
Tender Adler zur Verfügung gestellt.

		Am 22. Februar schiffte Nachtigal sich mit seinem Sekretär und
einem farbigen Diener bei uns ein. Der erste Eindruck, den wir von
ihm hatten, war der eines ebenso bedeutenden wie liebenswürdigen
Menschen; körperlich erschien er zwar von der Tropenhitze
ausgedörrt, aber elastisch und widerstandsfähig. Niemand von uns
ahnte, daß ihn nur seine ungeheure Willenskraft aufrecht erhielt,
und der Tod seinem tatenreichen Leben schon in wenigen Tagen ein
Ende machen sollte. Er selbst hat es am wenigsten geahnt, er war
anscheinend immer voller Lebensfreude und Zukunftspläne. Öfters
behauptete er scherzweise, daß es im Leben eine Art zweiter Jugend
gäbe, die in den Anfang der fünfziger Jahre falle, und in der er
sich jetzt befände (er war 1834 geboren).

		Noch an demselben Tage ging der Adler Anker auf und dampfte
während der Nacht südwärts längs der Küste. Am nächsten Tage
ankerten wir bei der Insel Elobi an der Mündung des Muno-Flusses,
die Spanien gehört. Die Insel sowie der Küstenstrich dahinter sind
mit der Insel Fernando Po bei Kamerun die letzten unbedeutenden
Überreste des einst größten Kolonialreiches der Welt, dessen
Herrscher schon im 16. Jahrhundert mit Stolz sagen konnte, daß in
seinem Reiche die Sonne nicht unterging. – Auf Elobi befand sich
eine Faktorei der Hamburger Firma Jansen und Thormählen, deren
Vorstand uns auf das gastfreundschaftlichste begrüßte und einen
kleinen Dampfer zur Verfügung stellte, um den Muno-Fluß
hinaufzufahren. Nachtigal hatte darum gebeten, um sich, wie wir
annahmen, über die Ausdehnung der spanischen Herrschaft in das
Innere zu informieren sowie gleichzeitig einen am Flusse wohnenden,
interessanten Negerstamm kennen zu lernen. Letzterer hatte für
einen Ethnologen, wie es Nachtigal war, besonderes Interesse
insofern, als er erst seit kurzer Zeit aus dem Innern an die Küste
vorgedrungen und insbesondere [bookmark: page173] in der Herstellung von Werkzeugen den
einheimischen Stämmen weit überlegen war, dabei aber noch offen dem
Kannibalismus huldigte.

		An der Partie nahmen neben Nachtigal noch der Vertreter der
Firma, Herr St., der Arzt und ich teil. Wir fuhren bereits in der
Frühe von Elobi fort, um des drohenden Fiebers wegen noch vor
Sonnenuntergang wieder zurück sein zu können. Von irgendwelchen
europäischen Niederlassungen an den Ufern des Flusses, auch nachdem
wir den Mangrovengürtel passiert hatten, war nichts zu bemerken,
trotzdem die Kolonie eine der ältesten an der Westküste und der
Fluß für kleine Dampfer viele Meilen landeinwärts schiffbar ist.
Wie anders würden die Verhältnisse hier sein, wenn das Land eine
gleich lange Zeit den Engländern oder uns gehört hätte. Überall
starrte uns Urwald entgegen, hier und da von unbedeutenden
Negerniederlassungen belebt. Gegen Mittag erreichten wir unser
Ziel, ein größeres Dorf des neuen Volksstammes. Der Dampfer ankerte
in der Mitte des Flusses, worauf wir uns sofort in einem Boot an
Land begaben. Auf die Bitte des Kapitäns und eigentlich gegen den
Willen Nachtigals waren die Leute in den Booten mit Gewehren
bewaffnet worden; auch wir hatten, außer Nachtigal, unsere Revolver
bei uns.

		Es war von hohem Interesse, jetzt mit eigenen Augen sehen zu
können, welchen Zauber und welche Macht Nachtigal auf die Schwarzen
auszuüben imstande war, Eigenschaften, ohne die er von seiner
fünfjährigen Forschungsreise in Nordafrika, auf der er große
Gebiete zum ersten Male betreten und der Wissenschaft erschlossen
hat, niemals zurückgekehrt wäre. Er überwand auch hier das
Mißtrauen und die feindselige Haltung der Dorfbewohner sofort,
indem er furchtlos auf sie zuging und sich unter sie mischte. Wir
folgten ihm dabei zu Dreien überall. Durch Zeichensprache, von der
Sprache kannte auch der vielgereiste Nachtigal keinen Laut,
unterhielt er sich mit den Häuptlingen, schenkte ihnen einige
Kleinigkeiten aus Glas und scherzte sowohl mit ihnen wie mit ihren
Weibern, so daß er Freude und Heiterkeit bei den Bewohnern [bookmark: page174] erregte.
Allmählich wurde die Zahl der Männer aber größer. Sie erschienen
zum Teil mit ihren Bogen, und Nachtigal meinte nach einiger Zeit
mit liebenswürdigem Lächeln: »Nun wäre es Zeit an Bord zu gehen.
Die Kerle schienen sich in Herrn X. (den recht beleibten Kapitän
des kleinen Dampfers) verliebt zu haben.« – Wir erreichten denn
auch ungefährdet das Boot, noch bevor, wie uns Nachtigal später
sagte, die begehrlichen Gefühle, die sich allmählich der Gemüter
der Wilden zu bemächtigen schienen, bestimmte Formen angenommen
hätten. »Gegen ihn würden die Wilden so leicht nichts unternehmen,
zumal auch sie keinen Geschmack an Haut und Knochen hätten; aber
den Reizen des Kapitän X. würden sie wahrscheinlich in kurzer Zeit
unterlegen sein. Kapitän X. täte jedenfalls besser, in Zukunft auf
seinem Dampfer zu bleiben.«

		Die Rückfahrt verzögerte sich durch den starken Flutstrom, so
daß wir unsere Absicht, noch vor dem Eintreten des Abenddunstes aus
dem Fluß herauszukommen, nicht verwirklichen konnten. Nachtigal
äußerte resigniert, daß das uns wahrscheinlich allen Fieber
eintragen würde, unsere gute Laune wollten wir uns aber nicht
verderben lassen. – Das taten wir denn auch nicht. Bei vorzüglicher
Ananasbowle und angeregter Unterhaltung, in der er uns interessante
Episoden aus seinem Leben unter den Wilden erzählte, vergingen die
Stunden bis zu unserer Ankunft in Elobi im Fluge. Das volle
Mondlicht, das Schreien der Tiere und Vögel im Walde, das
geheimnisvolle Dunkel des Waldes trugen dazu bei, den Abend uns
allen unvergeßlich zu machen. Nachtigals Prophezeiung ging sehr
bald in Erfüllung. Einige Tage später lagen sämtliche Teilnehmer an
der Partie bis auf ihn am Fieber darnieder, und zwar hatten wir es
alle bedeutend stärker als vorher in Kamerun. Nachtigal, der,
selbst außerordentlich mäßig, an dem Abend fast keine Bowle
getrunken hatte, neckte uns zwar damit, daß wir der Bowle in erster
Linie das höhere Fieber zu verdanken hätten, am folgenden Tag hatte
aber auch er wieder einen heftigen Anfall zu erleiden. [bookmark: page175]

		Am 25. Februar gingen wir wieder in See und dampften nach Gabun.
Der Ort machte damals schon einen der großen Kolonialmacht würdigen
Eindruck. Man sah sofort, daß hier, im Gegensatze zu den spanischen
Kolonieen, für die Zukunft gearbeitet wurde. Die Kolonie hat sich
seitdem dank der Schiffbarkeit des Flusses Gabun und seiner
Nebenflüsse fast noch schneller entwickelt wie Kamerun. Der Handel
lag damals hauptsächlich in deutschen und englischen Händen, die
erste Firma war Woermann. Der Aufenthalt in Gabun dauerte 5 Tage,
in denen wir auch die wenigen dort stationierten Offiziere und
Beamten kennen lernten. Das Verhältnis gestaltete sich sehr
angenehm, zumal Streitpunkte schwieriger Art zwischen Nachtigal und
dem Gouverneur nicht verhandelt wurden. Selbstverständlich wurden
bei den gegenseitigen Einladungen heikle Punkte sorgfältig
vermieden. Niemals war dabei von unserer neuen Nachbarschaft die
Rede, nur sehr wenig von Kolonien. Bei einem Diner beim Gouverneur
war ein Hauptgesprächsstoff unser gemeinsamer Feind, die Malaria,
die uns alle zu verzehren drohte und ihre Bekämpfung, ob mit Chinin
oder Arsenik, ob durch Lebensweise oder andere Mittel, ferner wurde
die Kultur der verschiedenen Negerstämme berührt, ein Thema, das
besonders Nachtigal interessierte.

		Von Gabun ging es zunächst wieder nach Elobi und von dort nach
sechsstündigem Aufenthalt nach der englischen Kolonie Lagos, wo zu
unserer aller Leidwesen Nachtigal sich ausschiffte, um auch im
Norden von Kamerun die Grenzverhältnisse mit den Engländern zu
regeln. Wäre ihm dieser letzte Teil seines Wirkens in Westafrika
erspart geblieben und hätte er statt dessen die Küste verlassen
können, so wäre er aller Wahrscheinlichkeit nach weiteren
Fieberanfällen und ihren verheerenden Wirkungen auf seinen
geschwächten Körper entgangen. Um sein Werk zu Ende zu führen, hat
er seine letzte Lebenskraft eingesetzt. Als er am 11. April, also 5
Wochen darauf, von Kamerun aus die Heimreise auf der Möwe antrat,
war es zu spät. Am 20. April erlag er auf hoher See dem tückischen
Leiden als Opfer seiner Pflichttreue und als [bookmark: page176] leuchtendes Vorbild für
spätere Geschlechter. Auf Kap Palmas ziert ein Denkmal sein
Grab.

		Der Adler war wieder Geschwadertender geworden. Er holte von
Fernando-Po die dort von einem Dampfer abgegebene Post für das
Geschwader und ankerte am 10. März in Kamerun. Hier hatten sich die
Verhältnisse unter der Aufsicht und Leitung des Geschwaderchefs
allmählich geklärt. Eine Hauptschwierigkeit war die Schlichtung von
Streitigkeiten zwischen den Negern selbst, die sich hauptsächlich
um Handelsprivilegien drehten. Am 20. März wurde endlich auch von
Elami Joß der Mörder des deutschen Kaufmanns Pantänius ausgeliefert
und standrechtlich erschossen.

		Der Gesundheitszustand auf den Schiffen, besonders auf der Olga,
war bei der drückenden Hitze und dem langen Aufenthalt in Kamerun
kein guter. An energischen Ausbildungsdienst, wie ihn die meist aus
dem Binnenlande stammende junge Besatzung der Olga erforderte, war
nicht zu denken. – Auf diesem in kurzer Zeit in die Heimat
zurückkehrenden Schiffe wurde deshalb der hübsche Witz gemacht:
»Man möge doch bei der Inspizierung in Kiel vorführen, wie
vorzüglich die Mannschaft eine oder sogar zwei Dosen Chinin in
einer Oblate zu essen verständen und anstatt dessen das Vorführen
im Segelexerzitium ausfallen lassen. Im Chininessen wären die Leute
am besten ausgebildet.« – Daß sie auch noch etwas anderes gelernt,
hatten sie bei dem Sturm auf Joßtown bewiesen. Das Schiff ist dann
auch bei seiner Rückkehr mit großen Ehrenbezeugungen empfangen
worden. Der alte Kaiser ehrte es noch besonders dadurch, daß ein
Detachement des Schiffes an einem Tage den Ehrenposten vor seinem
Palais zu stellen hatte. Doch zurück zu den Ereignissen in
Kamerun.

		Ende März traf das Kanonenboot Habicht als erstes Stationsschiff
in Kamerun ein und Anfang April schlug die Abschiedsstunde für das
Geschwader. Die Bismarck erhielt Segelorder nach Kapstadt, Olga und
Adler kehrten in die Heimat zurück. Letzterer wurde am 12. April
aus dem Geschwaderverbande entlassen, erhielt jedoch noch den
Auftrag, auf der Heimreise die Kruneger [bookmark: page177] von Olga und Bismarck in
ihren Heimatort Freetown in der englischen Kolonie Sierra Leone an
Land zu setzen. Auf diese Weise hatte ich noch Gelegenheit, das
zweite Land in Afrika kennen zu lernen, wo dem zivilisierten Neger
die Gelegenheit gegeben war, der Welt zu zeigen, was er bei
Gewährung weitgehendster Freiheit zu leisten vermag.

		Die Engländer hatten hier ein ähnliches Experiment gemacht wie
die Amerikaner in Monrovia, genau mit demselben Erfolg.
Selbstüberhebung, Faulheit und Mangel jeglichen
Verantwortungsgefühls war das Ergebnis der Selbstverwaltung, die
sie den Negern in der Kolonie gewährt hatten. Nur das, was unter
englischer Aufsicht geblieben, gedieh und so ist es auch jetzt
noch.

		Am 12. Mai traf der Adler in seinem Heimathafen Bremerhaven
wieder ein. Er hatte seine Aufgabe zur Zufriedenheit erfüllt und
seinen kleinen Anteil gehabt an den Erfolgen des denkwürdigen
Jahres 1884, in dem der deutsche Adler zum ersten Male auch für
sich in fremden Weltteilen einen Teil der Erde erwarb. [bookmark: page178]

	
		
		Beim Kamelreiter-Korps des Hauptmanns v. Erckert in
Südwestafrika.

		Von Dr. Julius Ohlemann, Oberarzt an der
Unteroffiziervorschule in Weilburg; früher in der Schutztruppe in
Südwestafrika.

		Nordöstlich von Keetmanshoop, 3 Tagereisen entfernt, erstreckt
sich eine große Hochebene; die Ansiedler und Buren nennen sie den
»Kalk«. Flach und unabsehbar, glatter, harter Lehmboden, bedeckt
mit Kalkgeröll und bisweilen auf weite Strecken, soweit das Auge
reicht, bestreut mit unzähligen, weißen, in der Sonne glänzenden
Quarzstückchen, liegt diese wasserarme Ebene ausgebreitet.
Bisweilen wird die ungeheure Fläche unterbrochen durch ein
trockenes Rinnsal, dessen Verlauf durch niedriges Dornengestrüpp
erkennbar ist. Sehnsüchtig warten die halbvertrockneten Sträucher
des nächsten Regens.

		Von Keetmanshoop kommend betritt sie der Reisende bei der
Wasserstelle Fahlgras. Es ist historischer Boden. Hier entschied
sich das Schicksal Hendrik Witboois. Die Ansiedler und Buren
erzählen einander, Hendrik Witbooi, der sich einst den König der
Hottentotten nannte, habe auf dieser Ebene seinen Goldschatz
verborgen, welchen er mit sich führte, als ihn auf der Flucht nach
Osten eine deutsche Kugel zu Tode verwundete. Weiter führt der Weg,
auf einer schwachen, vom Regen halb verwaschenen Wagenspur in
nordöstlicher Richtung über Daberas nach Persip. Hier zeugen die
Ruinen einiger Farmhäuser, welche auf dem Rand einer großen
Lehmpfanne stehen, von der Tätigkeit der kriegführenden [bookmark: page179] Hottentotten.
In Persip lebte früher die Familie Duncan, Afrikander schottischen
Ursprungs, deren Söhne der deutschen Schutztruppe im Kampfe gegen
die Witbooi- und Franzmannhottentotten manchen Dienst geleistet
haben. Bei Daberas fiel 1907 einer von ihnen, der tüchtigste, der
Rache seiner gelben Feinde zum Opfer.

		Am nördlichen Rande der Pfanne von Persip beginnt die
Kalahari-Steppe. Unvermittelt, ohne Übergang, erhebt sich von dem
ebenen Klipp- und Kalkboden die erste mit üppigem Steppengras,
Sträuchern und Bäumen bewachsene Düne dieses merkwürdigen
Sandgeländes. Keuchend schleppen die zwanzig Ochsen den Wagen durch
den schweren rötlich-gelben Sand auf ihren nach rechts und links in
unabsehbare Ferne dahinziehenden steilen Kamm. Nur das Knarren des
Lederzeuges ist in dem tiefen Sande hörbar und der Zuruf der
Treiber, lautlos gleitet das Gefährt auf der anderen Seite herab.
34 solche Dünen, eine der anderen parallel, getrennt durch je ein
schmales, ebenes Dünental sind zu überwinden. Dann unterbricht nach
einem guten Nachtmarsch das scharf eingeschnittene Rivier
[bookmark: text2]F2 des Auob dieses
einförmige bergauf und bergab, es erscheinen auf seinem Kalkrand
eine Reihe großer Zelte und unten im Tal ein kleines, graues
Lehmhaus, der südlichste durch die 5. Batterie besetzte Posten der
Auob-Stationen, unter dem Befehl des Oberleutnant v. B. Es ist
Kowes, die letzte Wasserstelle im Auob, welcher von hier aus
wasserlos, nach Südosten, weithin zum Oranje die Kalahari
durchschneidet.

		Die Truppen am Auob befehligt Hauptmann v. Erckert. Um das Land
vor den tief im Innern der Kalahari hausenden, noch immer
feindlichen Hottentotten zu schützen, hat er zwei lange Ketten von
Stationen gezogen, eine am Auob entlang, die zweite 100 km weiter
im Nordosten am Nossob, dem zweiten großen Rivier dieses
Steppengebietes. In die ungeheure Einöde hatte sich der Kapitän der
Franzmannhottentotten mit seinem Stamm [bookmark: page180] zurückgezogen: Simon Kopper,
ein alter schlauer Fuchs, gewalttätig, wo seine Person nicht in
Gefahr geriet, feige, wenn es galt, die eigene Haut zu Markte zu
tragen. Mißtrauisch wie nur ein Hottentott sein kann, hatte er sich
an den Friedensverhandlungen 1906 zusammen mit den übrigen
Hottentottenstämmen nicht beteiligt. Er setzte den Kampf fort,
wobei die Wasserlosigkeit der Kalahari, in deren Inneres er der
Schutztruppe auswich, ihm trefflich zu statten kam. Bis in die
Gegend von Hasuur, Warmbad, Keetmanshoop und Gibeon schweiften
seine gut berittenen und mit modernen Hinterladern bewaffneten
Reiter. Ihm hatten sich angeschlossen Hottentotten der Witboois und
Bondelszwarts, welche in die allgemeine Straflosigkeit, ein
Hauptpunkt der Friedensverhandlungen, nicht eingeschlossen waren.
Kundschafterdienste leisteten dem Hottentottenkapitän die ihm
untertänigen Buschleute der Kalahari, dieser merkwürdige, auf der
untersten Kulturstufe stehende Menschenschlag; kleine, häßliche,
gelblich-braun gefärbte Gestalten, unübertrefflich in ihrer
Ausdauer, im Ertragen von Hunger und Durst. In Südafrika erzählt
man, um zu jagen, suche der Buschmann am Morgen die frische Fährte
einer Antilope. Er geht ihr nach, scheucht das Wild auf und
verfolgt mit nie erlahmender Ausdauer das Tier. Immer wieder
scheucht er es auf, bis es erschöpft sich niedertut und dem
vergifteten Pfeil des unerbittlichen Verfolgers zum Opfer fällt. An
der Stelle, wo das Wild gefallen, beginnt der Jäger oder besser
dieses jagende Raubtier sein Mahl, zu dem sich vielleicht noch
seine Familie oder einige Stammesgenossen eingefunden haben, welche
seiner Spur folgten. Vielleicht haben sie in einem Straußenei etwas
Wasser mitgebracht, sonst macht ihnen das auch nichts aus, es dient
dann als Ersatz eine saftreiche, häufig in der Kalahari wachsende
Kürbisart, die Chama, auf welche sie ohnehin während der etwa 10
Monate dauernden Trockenzeit angewiesen sind. Gegen diese
Hottentotten mit ihrem Buschmannanhang waren die Truppen bestimmt,
die unter dem Befehl des Hauptmann v. Erckert am Auob- und
Nossob-Rivier zusammengezogen wurden. [bookmark: page181]

		Da die Kalahari, abgesehen von der Regenzeit im Februar und März
etwa, ohne Wasser ist, so machte man die zum Kriegszuge gegen Simon
Kopper bestimmten Truppen mit Kamelen beritten, die viel geringeres
Wasserbedürfnis haben als Pferde und Maultiere. Das Jahr 1907 war
am Auob und Nossob im großen und ganzen der Aufgabe gewidmet, das
Reiten auf Kamelen zu lernen, gleichzeitig diese Tiere zuzureiten,
die ursprünglich durch Agenten der Firma Hagenbeck aus aller Herren
Länder angekauft waren, aus Madeira, Algerien, Marokko, Abessynien
für den Provianttransport durch die wasserlose Wüste westlich von
Lüderitzbucht, als es dort noch keine Bahn gab.

		Im Oktober 1907 wurde ich von Keetmanshoop an den Auob als
Truppenarzt zur 5. Batterie nach Kowes versetzt. Die Batterie hatte
damals aber ihre Kanonen abgegeben, und ihr 1. Zug in Kowes, auf
Kamelen beritten, stand als Aufklärungsabteilung unter dem Befehl
des Oberleutnant v. B. 10 km weiter Auob-aufwärts lag der zweite
Zug der ehemaligen 5. Batterie, die andere Aufklärungsabteilung
unter Oberleutnant O., je etwa 45 Gewehre stark. Ich traf gerade zu
der Zeit dort ein, als diese für uns so fremdartigen Reittiere vom
Süden ankamen. Zu Anfang wurden sie von manchem mißtrauisch
angesehen. Erst allmählich erkannten wir, daß unsere Vorstellungen
über diese Tiere, getrübt durch das in ungenauen Schilderungen
Gelesene, in vielen Punkten nicht richtig waren. Wir merkten bald,
daß in mancherlei Hinsicht das Reiten auf Kamelen angenehmer sein
kann als das auf einem Pferde. Unter dem dortigen Klima ist das
Kamel auf ebenem Wege und weiten Strecken dem Pferde überlegen. Es
ist zwar schwerfälliger, man kann nicht schnell von einem Punkt zum
anderen galoppieren; aber in der Ebene legt das Kamel spielend in
seinem gleichmäßigen Paßschritt, den es in der Schnelligkeit eines
trabenden Pferdes 2-3 Stunden ohne Pause laufen kann, weite
Strecken zurück. Dieser wiegende Paßschritt, bei welchem das Kamel
nicht wie die meisten anderen Tiere abwechselnd mit einem
Vorderbein und dann mit dem Hinterbein der anderen [bookmark: page182] Körperseite auftritt,
sondern gleichzeitig mit beiden Beinen der einen und dann der
anderen Seite, ist auch für den Reiter bequem. Er hat es nur nötig,
sich rittlings oder im Seitsitz tragen zu lassen und braucht nicht,
wie beim Traben zu Pferde mitzuarbeiten. Beim Zurücklegen gleicher,
größerer Entfernungen – vielleicht 150-200 km in 24-48 Stunden, was
einer Entfernung von Hannover nach Stendal oder von Hannover nach
Rathenow entsprechen würde, – werden Kamel und der von ihm
Getragene frischer ans Ziel gelangen als Pferd und Reiter unter
denselben Bedingungen in derselben Zeit. Zu Anfang, als wir noch
nicht zu sitzen verstanden, wurden wir allerdings gehörig
durchgeschüttelt; aber seekrank, wie man das vielfach lesen kann,
ist keiner geworden. Leutnant W., der andere Offizier der Batterie,
war in der Kunst des Kamelreitens unser Lehrmeister. Er selbst
hatte es in Gochas gelernt, am Standort der 7. Kompanie, einen
Tagemarsch von uns Auob-aufwärts. Dort hatte Hauptmann v. Erckert
von jedem Truppenteil einen Offizier und einige Mann ausbilden
lassen; scherzhaft genannt unsere Kamelreitschule. Die Tiere waren
alle gutmütig und willig. Am schwersten war es, ihnen den
Herdentrieb, das »Kleben« abzugewöhnen, was bei manchen Tieren
nicht gelang. Sie wollten immer zu mehreren zusammen sein. Wenn
solch ein Kamel nicht will, so ist der Reiter machtlos. Wird es
geprügelt, dann läßt es sich auf die Kniee nieder, fängt an zu
brüllen, und an dem Reiter, der zornig auf dem am Boden knieenden,
brüllenden Tier sitzt, welches darauf wartet, daß er absteigen
soll, haben die Kameraden ein heimliches Vergnügen. Klüger und
zugleich radikaler sind die Tiere, welche ihren Reiter an der Krone
eines Dornenbaumes abstreifen. Allmählich wurden dann solche
Zwischenfälle seltener, die meisten Tiere fügten sich, unser
unermüdlicher Lehrer begann mit Exerzierbewegungen und hatte die
Freude, seine Schüler bei der Besichtigung durch Hauptmann v.
Erckert ehrenvoll bestehen zu sehen. Die viele Mühe und Arbeit war
nicht umsonst gewesen. [bookmark: page183]

		Wer von unseren braven Reitern damals am Abend den Kopf auf das
einfache Lager legte, hatte einen harten Tag hinter sich. Am Morgen
um 5 Uhr beginnt der Reitdienst, also heißt es gegen 4 Uhr
aufstehen. Nach dem Reiten gegen 8 Uhr ist schnell der Kaffee
getrunken, den unter der Mithilfe eines Negerjungen der Koch
bereitet hat. Nun müssen die Reittiere, das Zug- und Schlachtvieh
auf die Weide getrieben werden. Fast ? der Batterie ruft der
Wachtmeister zur Bedeckung auf. Etwa eine Stunde weit geht es in
die Dünen hinein auf dem Wege nach Persip oder auf der ebenen
Fläche, die den steilen Rand des Auob von den Dünen scheidet.
Gierig fressen die Tiere das nahrhafte Kalaharigras. Allmählich
werden sie ruhiger, eines nach dem anderen hört auf zu fressen und
schläft. Höher steigt die Sonne an dem stahlblauen Himmel, und
immer kürzer wird der Schatten, den dünnbelaubte Bäume gegen die
sengenden Sonnenstrahlen spenden. Auf dem nächsten Dünenkamm liegt
gefechtsbereit die Bedeckung. Im weiten Bogen umwandern die Posten
die weitzerstreuten Tiere, sie spähen scharf in die Ebene. Schon
oft in diesen Kriegen hat der Hottentott, ein Meister in dieser
Kampfesart, den Versuch gemacht, die Tiere von ihrer Bedeckung
abzuschneiden, ein Gefecht zu beginnen und während desselben das
Vieh fortzutreiben.

		Auf der Station ist man unterdes auch nicht müßig. Die
zurückgebliebenen Leute werden zum Arbeitsdienst eingeteilt.
Mancherlei gibt es im Lager zu schaffen. Allerhand Ausbesserungen
an Wagen, Reit- und Packsätteln sind zu machen; es sollen Leute
beim Aufschlagen der Kisten im Proviantzelt helfen. Wachtmeister
und Zahlmeister mit ihren Schreibern sind bei der Arbeit. Die
zurückgebliebenen kranken Tiere müssen versorgt werden, Pferde und
Maulesel sind zu beschlagen. Der Fahnenschmied hat zur Reparatur
eines Ochsenwagens kein Stabeisen. Um sich welches zu machen,
braucht er Leute, die einen der schweren Radreifen auseinander
schroten sollen. Der Bäcker bäckt Brot, der Koch bereitet das
Mittagbrot. Es gibt eine Menge Arbeit. Erst gegen [bookmark: page184] Mittag wird es still, die
Hitze zwingt auch den tätigsten zur Rast. Am Nachmittag, wenn die
ärgste Hitze vorüber, wird es wieder lebendig. Die Vorbereitungen
zum Füttern und Tränken der von der Weide heimkehrenden Tiere
beginnen. Die Pferde, Maultiere und Kamele müssen neben dem
Weidegang Kraftfutter haben. Die ersteren Hafer wie bei uns in
Deutschland, die Kamele geschroteten Mais.

		Gegen Sonnenuntergang kehren die Tiere, in eine große Staubwolke
gehüllt, heim. Voran im Galopp die Pferde, dahinter in großen,
ungelenken Sprüngen die Kamele. Hinunter geht es zur Tränke. Nur
die Kamele haben, um sie für die bevorstehende Dursttour zu
trainieren, nur jeden 5. Tag einen Wassertag.

		Nach dem Tränken beginnt noch einmal eine rege Tätigkeit. Die
Pferde und Kamele müssen geputzt werden, hier wird ein
räudeverdächtiges Kamel geschoren, dort läßt sich der
Batterieführer ein lahmes vortraben. Die häufigen Lahmheiten dieser
Tiere bilden eine tägliche Sorge für ihn. Der Arzt, in Ermanglung
eines Veterinärs, schneidet einem Kamel eine Eiterbeule auf. Der
vierbeinige Patient brüllt, als wenn er am Spieße steckte.

		Allmählich geht der Tag zur Neige, auf die kurze Dämmerung folgt
schnell die Nacht; es wird still im Lager. Der Posten mit seinem
Hunde beginnt die Runde. In der Ferne zanken sich heulend die
Schakale um irgend ein gefallenes Stück Vieh, dazwischen klingt das
unheimliche Lachen einer Hyäne.

		Anfang Januar 1908 war unsere Abteilung für den geplanten
Kriegszug bereit.

		Die Hottentotten waren damals, weit südöstlich von uns, im
unteren Nossob in der Gegend der englischen Grenze gespürt worden.
Um sie nicht aufzuscheuchen, dann hätte man sie ja erst wieder
mühsam suchen müssen, kümmerte sich niemand darum, obgleich ihre
Banden durch Überfälle eines Proviantwagens bei Kowisekolk im
Nossob und der Station Nanib östlich vom Auob [bookmark: page185] [bookmark: page186] [bookmark: page187] deutliche Lebenszeichen
gaben. Erckert wartete auf den Beginn des Regens. Er hatte Führer,
welche in der Kalahari Stellen kannten, Vleys nennt sie der Bur, wo
nach einem kräftigen Regenguß, auf lehmigem Untergrund, das Wasser
mehrere Wochen stehen bleibt. Er hoffte, aus solchen Vleys den
mitgenommenen Wasservorrat ergänzen zu können. Schon Ende Januar
ballten sich im Osten die schwarzen, wetterleuchtenden
Gewitterwolken. Aber erst in der zweiten Hälfte des Februar kam
nach dem ersten Regenfall der ersehnte Marschbefehl für den 4.
März. Einige Tagebuchblätter mögen über den an diesem Tage
beginnenden Kriegszug berichten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Hauptmann v. Erckert, gefallen am 15. III.
1908 im Gefecht bei Seatsup nach einer Bronze-Statuette von
Bildhauer C. Moebius-Charlottenburg



		– Kowes, 4. 3. 08. Am Nachmittag um 4 Uhr steht die Abteilung
zum Abmarsch bereit, 2 Offiziere, 1 Arzt, 34 Mann, 5 Eingeborene.
Auf dem freien Platz vor den beiden Mannschaftszelten liegen die
Kamele fertig gesattelt und gepackt, neben jedem Tier steht der
Reiter. Im Hintergrunde drängen sich neugierig die Frauen und
Kinder unserer Eingeborenen, welche bei dem Proviant- und dem
Wasserzuge mitreiten sollen.

		Oberleutnant v. B. steht vor der Front und quittiert dem
Gefreiten unserer Telegraphenstation ein Telegramm. Plötzlich
kommandiert er ganz unerwartet absatteln. Es ist aus Gochas ein
Befehl eingetroffen, welcher die Abteilung vorläufig anhält. Später
erfahren wir durchs Telephon aus Gochas das Nähere. Eine Patrouille
der 7. Kompanie, die Erckert in südöstlicher Richtung hat aufklären
lassen, Leutnant v. K., hat heute Nachmittag die frische Spur einer
größeren, berittenen Hottentottenbande gemeldet. Deshalb ist bei
Erckert angefragt, ob dadurch der Marschbefehl geändert wird. Am
Abend kommt ein zweites Telegramm, es bleibt alles beim alten.
Erckert will sich um diese Hottentotten nicht kümmern; er hat alle
in ihrer Marschrichtung liegende Stationen avisieren lassen.

		Die Abteilung reitet gegen ½10 am Abend auf Gochas zu. Als wir
unten im Auob in die Straße einbiegen und der Station den Rücken
kehren, wendet sich manch einer zurück. Eine stumme [bookmark: page188] Frage liegt in diesem
letzten Blick: »Ob ich das alles noch einmal wiedersehen
werde?«

		Vor uns her wird unser Vieh getrieben, es soll auf einen
Viehposten bei Gibeon. Der Wind treibt uns den Staub ins Gesicht.
Seitenpatrouillen sichern auf den beiden Auobrändern. Gegen Morgen
treffen wir in Gochas ein.

		5. 3. 08. Die Abteilung sattelt ab unter einigen
Giraffenakazien, dicht neben dem Gochaser Missionshause. Daneben,
von einer Steinmauer eingefriedigt, liegt das Grab des Missionars
Rust. Er ist der Gründer dieser Missionsstation und starb hier am
Schwarzwasserfieber. Als ich vor dem Grabe dieses Mannes stehe,
berührt mich der Gedanke eigentümlich, daß es gerade seine
Missionskinder sind, gegen die wir zu Felde ziehen, denen er seine
Lebensarbeit geweiht und das Leben selbst geopfert. Ihm ist wohl,
weil er das nicht mehr sehen kann.

		Uns gegenüber ragt die Feste Gochas empor, ähnlich einer
mittelalterlichen Burg, dazwischen die seichte Stromrinne des Auob;
sie führt glaubersalzhaltiges Wasser, daher der Name Auob, zu
deutsch Bitterfluß.

		Es ist ein heißer, schwüler, – ein arbeitsreicher Tag. Der
Aufenthalt auf der letzten bewohnten Ansiedlung muß ausgenutzt
werden. Auf dem Marsche in der Nacht hat sich mancherlei
herausgestellt, was noch verbessert werden muß. Unser Koch müht
sich auch ab, den Packsattel unseres gemeinsamen Packtieres zu
verschnüren. Er fährt sich verzweifelt durch die Haare, es soll
auch gar zu viel in die Packtaschen hinein; er ist erst im Oktober
mit den Ersatzmannschaften aus Deutschland gekommen, ein früherer
Rathenower Husar. Nachher sitzt er auf seinem Sattel und schreibt
wie viele andere einen letzten Brief an die Lieben daheim. Nachdem
sich die Freude über den Ausmarsch gelegt hat, kommt doch zum
Bewußtsein, daß es jetzt bitterer Ernst wird. Wen mag es diesmal
von uns treffen? Heute rot, morgen tot.

		Am Nachmittag ist Proviantempfang. Alle erhalten dasselbe [bookmark: page189] ohne
Unterschied des Ranges; in der Hauptsache ist es, auf Erckerts
Wunsch aus Windhuk geliefert, Reis und Konservenfleisch, letzteres
in Büchsen zu 200 g, 2 auf den Tag. Wir bekommen für 7 Tage; für 14
Tage, also im ganzen für 3 Wochen, nimmt unser Proviantzug noch
mit.

		6. 3. 08. Heute morgen marschiert die Abteilung nach Osten ab.
Als wir beim Ausmarsch am Lazarett vorbeireiten, stehen die
Kranken, die nicht bettlägerig sind, vor der Tür. Unter ihnen ein
älterer Bur, den die Hottentotten vor einiger Zeit beim Überfall
von Nanib, unserem nächsten Marschziel, angeschossen haben. Er
trägt jetzt nach 3 Monaten den rechten Arm noch in der Schlinge und
humpelt mühsam umher mit seinem zerschossenen Bein, der arme
Kerl.

		In Nanib, etwa 90 km östlich Gochas, soll sich das
Auob-Detachement sammeln, bestehend aus der 7. Kompanie und den
beiden Aufklärungsabteilungen. Es steht unter dem Befehl des
Hauptmanns G. Der Marsch ist eintönig. Eine Düne folgt in
regelmäßiger Welle der anderen, so regelmäßig, daß unsere
Marschrichtung sich durch den Winkel, in welchem wir über die Dünen
reiten, nach dem Kompaß genau regeln läßt. Sie streichen nämlich,
eine der anderen genau parallel, in der Richtung des magnetischen
Meridians von Nordwesten nach Südosten. Eine einzelne Düne sieht
etwa so aus, wie auf unseren Nordseeinseln vom Strande aus gesehen
der erste, sich ununterbrochen hinziehende Dünenrücken. Es hat vor
kurzem geregnet, die üppige Steppenvegetation prangt in saftigem
Grün. Es fällt schwer zu glauben, daß bei all dieser Pracht
nirgends im weiten Umkreise sich ein Tropfen Wasser findet. Der vom
Wege Verirrte müßte elend verdursten; denn die Kalahari-Kürbisse,
die Chamas, welche ja den eingeborenen Bewohnern der Kalahari
dauernd außer in der kurzen Regenzeit als Wasserersatz dienen,
wachsen in dieser Gegend nicht. Leutnant W. und ich reiten vor der
Abteilung. Bisweilen springt eine Antilope vor uns auf, ein Deuker,
so nennen die Buren das Tier, weil es sich so geschickt unter die
[bookmark: page190] Büsche
zu ducken vermag. W., welcher ein sehr erfolgreicher Jäger ist,
bringt für das Mittagessen mit tadellosem Blattschuß auf 200 Meter
eine zur Strecke.

		7. 3. 08. Nach einem starken Marsch in der vorigen Nacht und
heute Nachmittag trifft das Detachement am Abend in Nanib ein. Ein
hoher Turm aus roh behauenen Stämmen für die Signallampe von Nanib,
der Stolz der Besatzung, die ihn erbaute, hat uns schon von weit
her die Lage der Station bezeichnet. Jetzt zeigt das Blitzen der
Lampe, daß unsere Ankunft nach Gochas und von dort auf Umwegen an
Erckert gemeldet wird, welcher sich mit seinem Stabe in Arahoab
beim Nossob-Detachement befindet.

		In Nanib ist ein Brunnenbohrkommando unter Oberleutnant I.
stationiert, welches hier Wasser erschließen soll. Bis jetzt ist
keines gefunden. Es steht aber in der Vley noch Regenwasser, so daß
Mensch und Tier sich satt trinken können, die Kamele bekommen hier,
wenn nicht ein besonderer Glückszufall eintrifft, für längere Zeit
zum letztenmal Wasser.

		Nachher sind wir im Zelt bei I., wo wir nach Afrikaner Sitte
gastfrei bewirtet werden. I. hat sich, seit ich ihn zuletzt
gesehen, einen großen Bart wachsen lassen. Er sagt, um seinem
Beinamen mehr Ehre zu machen. Als Brunnen- und Wassersucher nennen
wir ihn »unseren Nickelmann«. Er lebt aber nicht so poetisch und
friedlich wie der Nickelmann in der »Versunkenen Glocke«. Erst am
19. Januar haben ihm die Kopperleute sein Brunnenidyll rauh
gestört. Sie legten sich in der Nacht, ein Trupp von 30, um die
paar kleinen Zelte herum. Zum Glück wurden sie noch vor
Büchsenlicht von dem Posten oder vielmehr dessen Hund gemerkt, so
daß sie schießen mußten, ehe es hell war, erst auf den Posten, dann
in Salven auf die Zelte. Der Posten wurde nicht getroffen. Es gab
nur 2 Verwundete. Am schwersten verletzt wurde der Bur, welchen wir
beim Ausmarsch aus Gochas sahen, er war als Landeskundiger einer
Gochaser Patrouille beigegeben. Nur die ganz zufällige Anwesenheit
dieser ziemlich [bookmark: page191] starken Patrouille rettete I. mit seinen
Leuten vor dem sicheren Verderben.

		11. 3. 08. Am 8. abends marschierten wir aus Nanib ab und sind
jetzt in der Nacht zum 11. 3. auf dem Wege nach der Vley Geinab im
unteren Nossob; Süd – Südost. Ganz schräg geht es jetzt über die
Dünen. Nur langsam im Schritt kann geritten werden. Auf lange
Strecken ist überall der Sand von den in der Erde hausenden
Nagetieren zerwühlt. Öfter bricht eins der Reittiere durch die
dünne Sanddecke in einen der vielen Schakalbauten ein,
glücklicherweise gibt es nirgends einen Beinbruch.

		Die aufgehende Sonne sieht uns noch weit vom Ziel. Im scharfen
Paßgang geht es vorwärts; der Tag, an welchem das Detachement in
Geinab eintreffen soll, ist angebrochen. Bald wird die
höhersteigende Sonne ein Weitermarschieren unmöglich machen. Die
Packzüge haben einen schweren Stand; unaufhörlich, mit Zuruf und
der Peitsche treiben sie ihre Tiere an. Leutnant W. und ich
schließen die Kolonne. Bisweilen sehen wir seitwärts einen Reiter
sich bemühen, sein Tier, welches widerspenstig sich hingeworfen
hat, zum Aufstehen zu bewegen. Oder es schnürt ein Eingeborener die
Last seines Packtieres fester, unter der Aufsicht eines ungeduldig
daneben haltenden Reiters.

		Das Landschaftsbild hat sich geändert. Das bisherige saftige,
üppige Grün ist verschwunden. Das Gras ist trocken, graubraun,
zerschlissen vom Wind, von der Sonne ausgedörrt. Hier hat es lange,
lange nicht geregnet. Die Landschaft liegt da wie verbrannt.

		Bisweilen schneiden wir einen tief ausgetretenen frischen
Wildpfad, auf dem Herden großer Antilopen gelaufen sind, dorthin
ziehend, woher wir kommen. Sie haben weithin die dort frisch
gewachsene Weide gewittert. Eine dünne Staubwolke, welche schnell
nach Norden verschwindet, zeigt, daß wir ein Rudel solcher Tiere
aufgescheucht haben. In ganz weiter Entfernung, als große schwarze
Punkte nur dem geübten Jägerauge erkennbar, steht ein Trupp
Strauße. Auch sie sind wohl auf der Wanderung. [bookmark: page192]

		Endlich gegen 8 Uhr am Morgen, schon beginnt die erhitzt
aufsteigende, flimmernde Luft die Umrisse entfernter Dünen zu
verwischen, steigt eine hohe, rotgelbe Sanddüne vor uns auf.
Dahinter muß der Nossob sein. Dort sollen wir das
Nossob-Detachement treffen. Die Aufklärungsabteilung vorne
entwickelt sich, die Marschkolonne schließt auf, vorsichtig
verlangsamt sich der Marsch. Ich höre wie vor mir ein Reiter zu
seinem Kameraden sagt: »Du, der Oberleutnant hat gesagt, hier in
der Nähe wäre Wasser. Jetzt geht es los, da sind sicher die
Hottentotten. Vielleicht ist aber auch schon das andere Detachement
da, dann haben wir das Nachsehen.« Die Spitze hat den Fuß der Düne
erreicht. Einige Leute ersteigen durch den tiefen Sand ihren Kamm.
Es bleibt alles ruhig, kein Feind. In weitem Zwischenraum lagert
das Detachement. In der Mitte suchen die Kamele vergeblich nach
etwas Grünem und sammeln sich bald, müde von dem langen Marsch, in
dem Schatten der schwach belaubten Bäume.

		Oben auf der Düne blitzen die Signalisten mit dem Spiegel nach
Süden in die weite baumbestandene Nossobebene hinunter. Von dort
blitzt es zurück. Erckert ist bereits eingetroffen. Das
Nossob-Detachement lagert eine Stunde weiter südlich. Eine
Patrouille reitet zum Befehlsempfang hinunter. Sie bringt uns eine
große Enttäuschung mit zurück. Es ist so wenig Wasser in der Vley
von Geinab, daß es literweise verteilt werden muß. Und wir hatten
uns so darauf gefreut, uns mal wieder waschen zu können, was wir
uns schon seit einer ganzen Woche hatten versagen müssen. Die
Truppe ist jetzt auf das mitgenommene Wasser angewiesen. Einen Teil
desselben, 7 Tagesportionen, trägt jeder von uns ohne Unterschied
des Ranges an seinem Kamel mit, in Feldflaschen und Blechbehältern,
die Portion zu 1½-2 Litern. Für weitere 14 Tage tragen die
Wasserkamele. Bei einer Temperatur von 30-40° C im Schatten und
beständiger körperlicher Bewegung sind 2 Liter Wasser doch recht
wenig. Bis jetzt hat im Vertrauen auf die Vley hier jeder noch
[bookmark: page193] etwas
Reserve- und Sparwasser zuzusetzen gehabt. Das hört aber jetzt
auf.

		Am Abend marschiert das Auob-Detachement zu Erckerts Lager
hinunter. Auf dem Wege macht mich W. auf etwa 30 Pferdespuren
aufmerksam, welche quer über den Nossob unseren Weg kreuzen. Als
diese Reiter hier ritten, war der jetzt harte Lehmboden feucht.
Jeder Huf hat einen tiefen Abdruck hinterlassen. Die Art, so
zerstreut zu reiten, der eisenlose Huf, zeigt deutlich, daß hier
eine Hottentottenbande geritten ist. Wir reiten an der Vley
vorüber, ihr kostbares Wasser wird von Posten bewacht. In einiger
Entfernung davon steht Erckerts Zelt.

		Eine schwarz-weiß-rote Flagge macht den Stab kenntlich. Erckert
sitzt vor seinem Zelt an einem wackligen Tischchen beim Scheine
einer kleinen Laterne über Schriftstücke gebeugt. Während alles
andere zur Ruhe übergeht, beginnt jetzt für ihn, den Führer, die
Arbeit. Sie wird die halbe Nacht und länger ihn wach halten.

		12. 3. 08. Der heutige Tag ist ein Ruhetag. Schon vor
Tagesanbruch werden die Tiere hinter unserer Stellung auf die Weide
getrieben. Aber auch hier ist alles trocken. Immer wieder drängen
sie nach dem Wasser der Vley zusammen. Hauptsächlich die Ochsen
scheinen großen Durst zu haben, die armen Tiere; ihre Weichen sind
tief eingefallen. Von den Posten zurückgehalten, stehen sie da und
saugen mit weiten, roten Nüstern die Witterung des Wassers ein. Man
hat sie notgedrungen mitnehmen müssen. Das Wasser, welches sie
brauchen, wird natürlich von Kamelen getragen. Es ist nur das
Allernotwendigste. Die Spitze der Marschkolonne ist auf diesen
Ochsen beritten gemacht. Für diesen Zweck sind die Kamele zu
schwerfällig, da sie sich nicht schnell und plötzlich herumwerfen
lassen. Und gerade die Spitze muß doch die Möglichkeit haben, vom
Fleck weg zurückzugaloppieren, falls die Hottentotten einen
Überfall versuchen sollten.

		Gegen Mittag wird das Lager durch ein kurz dauerndes Gewehrfeuer
alarmiert, welches aus der Richtung kommt, in welcher [bookmark: page194] unsere
vorgeschobenen Wachen liegen. Auch W. ist mit einem halben Zuge
draußen. Es erfolgt aber nichts weiter. Alles bleibt ruhig. Wer
geschossen hat, ist nicht aufgeklärt worden, vielleicht jagende
Hottentotten. Diese Einöde, so einsam sie ist, birgt offenbar ihre
Gefahren.

		Am Nachmittag mache ich Divisionspfarrer S. einen Besuch,
welcher uns bei der Proviantstaffel begleitet. Er filtriert gerade
das lehmige Vleywasser, welches die Staffel für etwaige Verwundete
und Kranke mitnehmen soll, durch einen mit Holzkohle gefüllten
Leinenbeutel. Die oben hineingegossene Lehmbrühe, in der allerlei
Wassertiere, Insekten, Larven und dergleichen herumschwimmen, läuft
unten zwar sehr langsam aber klar durch das Tuch. Leider geht dabei
viel kostbares Wasser verloren, die Kohle saugt sich voll.

		Später mustere ich die Mannschaften, damit diejenigen, welche
den nun kommenden Strapazen vielleicht nicht gewachsen sind, einer
nach Arahoab zurückgehenden Kolonne angeschlossen werden können.
Freiwillig meldet sich keiner, aber einige müssen doch
zurückbleiben. Die armen Kerle, sie wären so gerne mitgegangen. Es
stehen ihnen die Tränen in den Augen. Eine solche Gesinnung
erwartet man ja bei jedem unserer Soldaten. Aber merkwürdig ist es
doch, sie haben es doch viel besser als die anderen, sie kommen
bald ans Wasser, können trinken nach Herzenslust.

		Am Abend nach Sonnenuntergang marschieren beide Detachements auf
einem freien Platze zum Karre auf. Erckert reitet mit seinem Stabe
in die offene Seite hinein und hält eine letzte Ansprache. Er weist
auf die Traditionen der Schutztruppe hin, auf die ruhmvolle
Aufgabe, welche hier eines auserwählten Teils derselben harrt.
Nichts Prunkvolles in dem, was er sagt, einfach und mannhaft, ein
Mann der Tat.

		Dann ein kurzes Kommando, die Spitze tritt an, die eingeborenen
Spurensucher, erprobte Hottentotten, welche in den vergangenen
schweren Jahren treu zur Schutztruppe gestanden haben. Sie werden
geführt durch Leutnant G. von Erckerts Stabe. Er [bookmark: page195] ist gewissermaßen ihr
Vertrauensmann. Mit großem Abstand folgt, in weiter Linie
ausgeschwärmt, die Aufklärungsabteilung unter Oberleutnant O. Sie
ist dem Nossob-Detachement zugeteilt, bestehend aus der 16.
Kompanie, der 1. Kompanie und der Maschinengewehrabteilung. Alles
in allem bildet das Expeditionskorps, das ist der offizielle Name
von Erckerts Truppen, eine ansehnliche Macht, 370 Reiter, 27
Offiziere, 4 Maschinengewehre und 130 Eingeborene.

		Wir reiten in östlicher Richtung und haben mit dem Verlassen des
Nossob, vielleicht auch schon vorher die englische Grenze
überschritten, welche in dieser Gegend durch den 20. Längegrad
gebildet wird. Wir sind also jetzt in Britisch-Betschuanaland. Das
Land ist aber von den Engländern kaum erforscht. Die Familie
Duncan, die früher in Persip wohnte, Vater und Söhne, gelten als
die einzigen Weißen, welche auf ihren Jagdzügen diese Einöde kennen
lernten. Einer der Söhne ist als Führer bei Erckerts Stabe.

		Als Faden der Ariadne dient unserem Marsch die Spur der 30
Hottentotten-Reiter, welche wir am Abend des 11. 3. im Nossob
kreuzten. Erckert ist der Überzeugung, daß die Bande, welche am 4.
3. von der Patrouille des Leutnants v. K. gespürt wurde, mit dieser
hier identisch ist. Diese Hottentotten haben übrigens bereits bei
Koes eine Patrouille abgeschossen, 1 Unteroffizier, 2 Reiter und 2
Eingeborene; außerdem bei Hasuur eine Viehwache überfallen. Das
wurde telegraphisch gemeldet. Das Nossob-Detachement hat bis Geinab
einen Feldtelegraphen hinter sich abgerollt. Es ist sehr
wahrscheinlich, daß diese Bande aus dem Lager Simon Koppers stammt.
Erckert hofft ihre Spur rückwärts verfolgend die feindliche Werft
finden und angreifen zu können.

		Beim hellen Mondschein sind die Eindrücke der Pferdehufe im
tiefen Sande, dazwischen gestreut die Spuren von Fußgängern, auch
für uns kultivierte Menschen zu sehen. Unsere Vorväter in weit
vergangener Zeit hatten es wohl gelernt, vom Erdboden das
Geschehene abzulesen. Bei uns Kulturmenschen hat der Kampf [bookmark: page196] um das Dasein
ganz andere Formen angenommen. Nur der Jäger, der die Fährte des
flüchtigen Wildes verfolgt, übt noch einen Teil von dem aus, was
unsere Schutztruppe jetzt den wilden Eingeborenen dieses Landes
wieder absehen muß.

		Das Landschaftsbild hat sich mit dem Überschreiten des Nossob
geändert. Die ausgesprochene Dünenbildung ist verschwunden, das
Gelände flach. Dichter, hoher Dornbusch wechselt mit offner,
grasbestandener Steppe. Kaum sichtbar sind in dem vom hellen
Mondschein überflossenen Gelände unsere graugelben Tiere und auf
ihnen die Khaki-Reiter. Kein lautes Wort wird gesprochen. Fast
unhörbar ist in dem tiefen Sande der Tritt der Kamele. Es geht im
Schritt, bisweilen stockt der Marsch. Die Spur ist verloren
gegangen. Sie wird mit dem tiefer tretenden Monde schwerer
erkennbar. Erckert ist deshalb jetzt selber ganz vorne. Endlich
verschwindet der Mond hinter einer tiefschwarzen wetterleuchtenden
Wolkenwand, die am Horizont heraufsteigt. Die Spur ist nicht mehr
zu halten. Es wird abgesattelt.

		13. 3. 08. Am frühen Morgen reiten wir über eine Vley, die durch
Erckerts landeskundigen Führer als diejenige von Limpo bezeichnet
wird. Es ist eine gewaltige, flache, oval geformte Lehmpfanne. Sie
erweckt von oben gesehen den Eindruck einer riesigen Rennbahn.

		Die tiefeingetretenen Spuren, die unsere Hottentottenbande
darauf hinterlassen hat, große Löcher, aus denen die Reiter ihre
Pferde getränkt haben, zeigen, daß hier vor nicht langer Zeit
Wasser gestanden hat. Der Gedanke, daß diese Leute hier Wasser
getrunken haben, erweckt in mir einen Haß gegen sie, eine
Empfindung, deren Torheit ich wohl einsehe, deren ich aber nicht
ganz Herr werden kann. Jetzt ist das Wasser verdunstet, und doch
hätten wir es so bitter nötig. Der Durst quält. Es zwingt mit der
Wasserration von 2-1½ Litern, je nach dem einer mehr oder weniger
gespart hat, gebieterisch Haus zu halten. v. B. klagt darüber, daß
ihm die Zähne beginnen lose zu werden. Er hat einen, wenn auch noch
nicht schlimmen Anfall von Skorbut. [bookmark: page197] W. ist matt und fiebert schon seit
einigen Tagen. Am Nachmittag fällt ein leichter Gewitterregen. Es
ist ein sehr willkommener, wenn auch ganz bescheidener
Wasserzuschuß, der sich in den aufgespannten, wasserdichten
Zeltbahnen sammelt.

		Hier an der Pfanne von Limpo läßt Erckert die Proviantstaffel
und bei ihr einen Signaltrupp zurück. Nur die fechtende Truppe
marschiert jetzt weiter.

		Den Signalisten gelingt es von einer hohen Düne am Rande der
Pfanne die Lichtverbindung mit der Signalstation von Geinab
herzustellen. Da von dieser ja wieder bis Arahoab ein Feldtelegraph
liegt, so arbeitet der Nachrichtendienst nach rückwärts bis
Windhuk, oder wie die Signalisten stolz erklärt haben, bis Berlin.
Wir sind also nicht ganz aus der Welt.

		14. 3. 08. Heute abend erreichen wir eine zweite Lehmpfanne.
Beim Stabe wird die Stelle Molentsan genannt. Unsere Eingeborenen
haben in der Nähe ein großes Chamasfeld gefunden, in dem wir
absatteln. Es wird befohlen, die Kamele ausgiebig mit Chamas zu
füttern. Auch die Menschen sollen heute, um Wasser zu sparen, vom
Saft dieser Früchte leben. Diese wachsen hier auf einer nach
Quadratkilometern zu messenden Fläche wie auf einem riesengroßen
Felde. Schon am Abend ist jeder auf der Suche. Es ist eine mühsame
Lebensweise. Das Feld ist ja allerdings groß. Es sind auch eine
Menge Früchte da. Aber eine solche Menschen- und Tiermenge, 500
Menschen und 700 Kamele, brauchen doch eine ganz gewaltige Anzahl.
Außerdem hat es in dieser Gegend schon geregnet, deshalb sind viele
verfault; der Saftgehalt ist gering, sie sind schon zu reif. Ein
halber Sack dieser etwa bis mannskopfgroßen Chamas liefert noch
nicht eine Feldflasche eines fade schmeckenden Saftes, der aber
jetzt mit Zusatz von etwas Zitronensäure köstlich erquickt. Die
Hottentotten und Buschleute, die das ganze Jahr über diese
entsagungsreiche Lebensweise führen, sind wirklich nicht zu
beneiden.

		15. 3. 08. Am Morgen, es soll heute ein Ruhetag sein, fallen
plötzlich bei der 1. Kompanie einige Schüsse; es entsteht in der
[bookmark: page198]
bisherigen Ruhe und Stille großer Lärm. Die Eingeborenen der
Kompanie haben zwei Buschleute gesehen und verscheucht, offenbar
Kundschafter Simon Koppers. Sie sind leider entkommen. Das ist ein
erstes sicheres Zeichen von der Nähe des Gegners. Ein zweites hat
die Patrouille gefunden, die in der Nacht zur Erkundung weiter vorn
war. Sie stieß auf einen größeren Lagerplatz der
Copper-Hottentotten, der vor etwa 14 Tagen verlassen wurde. Eine
große Spur führt von dort nach Nordosten. Der Gegner muß jetzt nahe
sein, in kurzer Zeit erreichbar.

		Am Spätnachmittag geht es weiter. Nach einem Ritt von etwa 3
Stunden auf der Spur vieler Menschen und einer großen Viehherde,
erreichen wir eine zweite Werft [bookmark: text3]F3. Ihre Reisig-Hütten sind erst
vor kurzem gebaut. Sie wurden vor ganz kurzer Zeit, gestern abend
oder heute morgen verlassen. Auf einigen Feuerstellen glühen noch
die Kohlen und vor den Hütten liegen frische Chama-Schalen. Aus
einer der größeren Hütten zieht W.s kleiner Hottentottenjunge die
schon gegerbte, zum Tausch oder Verkauf fertige Decke einer
größeren Antilope hervor, die seine Luchsaugen erspäht haben.
Zwischen den Hütten streichen zwei ganz abgemagerte Hunde umher,
Abkömmlinge irgend einer Windspielart. Sie heulen noch lange hinter
uns her. Das Ganze macht einen unendlich melancholischen
Eindruck.

		Der Feind ist jetzt nahe, jeden Augenblick kann die Spitze auf
eine Vorlage stoßen. Deshalb marschieren die beiden Detachements im
schnellen Paßgang mit weitem Abstand parallel nebeneinander. Gegen
10 Uhr am Abend kommt plötzlich von vorne das Kommando »Halt«. Die
Führer werden nach vorne gerufen. Vor uns auf einem niedrigen
Dünenrücken blinken Feuer, ein leichter Wind trägt fernes
Viehgebrüll herüber. Vor uns liegt das Marschlager der
Hottentotten, die wir verfolgen. Der Gegner ist eingeholt.

		Erst gegen 1 Uhr nachts kommt v. B. vom Befehlsempfang zurück.
Mit Tagesanbruch soll die Werft angegriffen werden. Das
Nossob-Detachement soll von Westen kommen, das [bookmark: page199] Auob-Detachement von
Osten. Während des Angriffs werden die Flügel beider Abteilungen
einander die Hand reichen. In vollkommen dunkler Nacht, der Mond
ist untergegangen, im dichten, hohen Dornbusch, als Führer nur den
Kompaß, auch die feindlichen Feuer sind erloschen, rücken wir in
unsere Stellung ab. Etwa 3 Kilometer, schätzungsweise, von der
feindlichen Werft entfernt, zu sehen oder zu hören ist nichts von
ihr, werden unter einer Bedeckung die Kamele zurückgelassen.

		Schön ausgerichtet, vier Reihen hintereinander liegen sie da.
Neugierig die langen Hälse reckend, sehen sie mit ihren blanken
Augen hinter uns her. Noch 2 Kilometer etwa, nach Kompaß und Uhr
geht die Schützenlinie vor. Hier wird der Tag erwartet.

		16. 3. 08. Es ist noch dunkel, die Leute liegen am Boden, trotz
der bitteren Kälte schlafen die meisten fest.

		Diese Ruhepause ist aber nur kurz. Es ist gegen ½5 Uhr morgens,
als von der 7. Kompanie neben uns ein leiser Zuruf kommt, der
anzeigt, daß die Vorwärtsbewegung wieder einsetzt. Unsere Schläfer
springen auf, es geht weiter nach Osten. Wir sind am äußersten
linken Flügel, rechts von uns die 7. Kompanie, von deren
Schützenlinie ich bisweilen einige Leute in der beginnenden
Dämmerung mehr ahnen als sehen kann. v. B. und ich gehen vor
unserem zweiten Zuge, der geschlossen, links herausgestaffelt
folgt.

		Er ist dazu bestimmt, später die Verbindung herzustellen mit der
16. Kompanie, die von der anderen Seite der Werft uns
entgegenkommt. Vor uns in weiter Schützenlinie geht unser erster
Zug, der durch W. geführt wird. Bisweilen verschwinden die Schützen
in einer Geländewelle, v. B. späht scharf nach ihnen aus, manchmal
fragt er mich, ob ich sie auch noch sehe.

		Plötzlich beginnt rechts vor uns, kurz vor Sonnenaufgang, ein
heftiges Schießen. Gleich darauf setzen mit Schnellfeuer unsere
Maschinengewehre ein. Auch die Kompanie rechts von uns beginnt zu
feuern. Mit einem Schlage hat der Lärm des Gefechts [bookmark: page200] begonnen. Dazwischen
ertönt aus der Werft, gedämpft durch das sandige Buschfeld, ein
wirres Durcheinander von Menschenstimmen. Es klingt, als ob viele
Menschen in der Ferne angstvoll einander zurufen. Auf uns wird noch
nicht geschossen. Wir marschieren zuerst sehr ungünstig gegen die
aufgehende Sonne, welche uns blendend ins Gesicht scheint. Dann
schwenkt der Flügel nach rechts herum. Jetzt bekommen auch wir
Feuer. In Sprüngen geht die Schützenlinie vor, immer im hohen
Busch. Getroffen ist noch keiner; das meiste geht über uns weg. v.
B. hält mir seinen Hut hin. Eine Kugel hat in die Krempe ein Loch
gerissen, hart am Leben vorbei.

		Plötzlich stockt die Vorwärtsbewegung. Halblinks vor uns kommt
ein Zug der 16. Kompanie auf uns zu. Er ist, ohne jedoch Verluste
zu haben, in das Strichfeuer der Maschinengewehre geraten. Der
Kampfplatz beginnt sich deutlich zu verengen; der Ring um den
Gegner hat sich geschlossen. Wir schieben uns in die Schützenlinie
der 16. Kompanie ein. Es geht weiter.

		Da sehe ich vor uns, halb zerfetzt, in einen Dornbusch geworfen,
die schwarz-weiß-rote Stabsflagge Erckerts liegen. Fast
gleichzeitig sagt jemand, ich weiß nicht wer: »Erckert ist tot. Er
liegt vor uns mit einem Schuß durch den Hals. Der Stab ist
zersprengt, sein Adjutant, Leutnant v. T., hat auch 2 Schüsse durch
die Schultern«.

		Wir haben jetzt die Schützengräben der Hottentotten vor uns, aus
denen die ersten Schüsse gefallen sind. Von Hauptmann G., der nach
Erckerts Tode das Kommando übernommen hat, kommt durch die
Schützenlinie der Befehl zum Sturm. Mit aufgepflanztem Seitengewehr
geht es im Laufschritt vor.

		Die Hottentotten verlassen jetzt ihre Stellung. Von rechts wird
laut gerufen: »Die Hottentotten brechen nach Südwesten durch.« Es
gelingt aber nicht mehr rechtzeitig, die Lücke zu schließen. Vor
uns haben sie noch einige Schützen liegen lassen. Einer von meinen
Krankenpflegern wird noch durch den Oberschenkel geschossen. Ich
habe das mit angesehen und als ich ihn [bookmark: page201] gleich darauf verbinde, macht
ihn derselbe Schütze noch einmal zum Objekt seiner ungeschickten
Schießversuche, bis er durch die seitwärts herankommende 16.
Kompanie verscheucht wird.

		Die 16. Kompanie bringt die Maschinengewehre mit, die bereits
vorzügliche Dienste geleistet haben. Von je 4 Mann werden sie
abwechselnd getragen, um dem abziehenden Gegner noch einen
gehörigen Denkzettel zu geben. Leider muß die Verfolgung bald
aufgegeben werden. Die Hottentotten sind im Busch verschwunden, in
alle Winde zerstreut. Das Gefecht ist zu Ende.

		Mir fällt die Aufgabe zu, unsere Toten zu sammeln, ein trauriges
Amt. An der Stelle, an der die abziehenden Hottentotten den
einschließenden Ring gesprengt haben, ist in der Schützenlinie der
1. Kompanie niemand am Leben geblieben. Immer wieder finden wir
einen Toten. 9 Brave sind mit ihrem Führer, dem Leutnant Ebinger
der Übermacht erlegen.

		Unter einem Baume am Lager der 16. Kompanie legen wir unsere
Toten zusammen, 13, darunter Erckert; ein erschütternder
Anblick.

		Auch die Verwundeten, 19, unter ihnen 4 Offiziere, sind
allmählich gesammelt worden, oder haben sich von selbst bei einem
kleinen Zelte eingefunden, das die 16. Kompanie als Verbindezelt
hat aufschlagen lassen. Verbunden sind sie schon alle, in der
Schützenlinie während des Gefechts oder die leichter Verletzten
gleich darauf. Uns Ärzten fällt jetzt die Aufgabe zu, die ersten,
notdürftig mit Verbandpäckchen gemachten Verbände durch
dauerhaftere, den Transport der Verwundeten ermöglichende zu
ersetzen, bei den Knochenverletzungen Schienen anzulegen und
dergleichen.

		Währenddessen ist es Mittag geworden. Die Sonne brennt mit
unbarmherziger Gewalt durch das dünne, weiße Leinen unseres
Verbandzeltes. Dieses ist so niedrig, daß wir gebückt oder auf den
Knieen darin hantieren müssen. Ein größeres Zelt hätte die
Lasttiere zu sehr in Anspruch genommen. [bookmark: page202]

		Ärzte und Personal knieen um eine Krankentrage herum, die am
Boden steht und den Operationstisch ersetzt. Der Rückschlag nach
der gewaltigen Anstrengung des Morgens, den seelischen Erregungen
beginnt sich einzustellen. Ein Unteroffizier schläft ein auf den
Knieen vor dem Kasten hockend, aus dem er die Verbandstoffe
zureicht.

		Empfindlich trifft es die Verwundeten, daß nicht unbeschränktes
Wasser zur Verfügung steht. Mit Sorge sehe ich, wie einer, dem der
Fuß zerschmettert ist, das genossene Wasser immer wieder erbricht.
Er ist nicht der einzige, der das tut. Wird der Wasservorrat
reichen: Noch sind wir weit von der nächsten Wasserstelle, über 200
Kilometer.

		Am Nachmittage ist das Begräbnis der Gefallenen. Unter einer
einzeln stehenden Giraffenakazie sind die Gräber ausgehoben, ein
großes und je eines für Erckert und Ebinger. Divisionspfarrer S.
hält eine Grabpredigt, wie ich sie ergreifender nie gehört habe.
Mann für Mann tritt an das Grab, ein letzter Blick, eine Hand voll
Erde, drei Salven über die offene Gruft. Bald wölbt sich der
Grabhügel, darauf ein Kreuz aus Baumästen zusammengebunden.

		Eine Verfolgung der abgezogenen Hottentotten ist mit dem noch
vorhandenen Wasservorrat nicht mehr möglich. Denn dabei würde es
sich nicht um einige Tage handeln. Wochen würden vergehen, ehe es
gelänge, den Sammelplatz der Copperleute zu finden, vorausgesetzt,
daß sie jetzt nicht in einzelnen kleinen Banden in diesem
ungeheuren Steppengebiet umherschweifen.

		Unter den wenigen Gefangenen befindet sich die Frau Simon
Coppers. Sie erzählt, ihr Mann sei am Abend vor dem Gefecht
fortgeritten. Er ist also doch wieder entkommen. Diese Frau erzählt
auch, die Hottentottenbande, auf deren Spur die feindliche Werft
gefunden wurde, sei noch gestern abend zurückgekehrt und fast
vollständig vernichtet worden. Ihr Führer, ein Hottentott mit dem
alttestamentlichen Namen Eleazar, liegt mit 57 waffenfähigen
Männern auf der Walstatt. [bookmark: page203]

		Dieser für ein südwestafrikanisches Gefecht sehr große Verlust,
die Aussagen der Gefangenen und die Spuren in der vom Feinde
besetzt gewesenen Stellung bestätigten, daß die Schätzung Erckerts
über die Stärke des Gegners, die er auf rund 200 Gewehre angenommen
hatte, richtig waren.

		Interessant sind auch die Angaben, welche die Gefangenen darüber
machten, wie es den sonst so klugen und vorsichtigen Hottentotten
passieren konnte, derartig eingeschlossen zu werden und in den
Wurstkessel zu geraten. Die beiden Buschleute, die von den
Eingeborenen der 1. Kompanie bei der Pfanne von Molentsan
verscheucht wurden, sollten die Stärke und die Absicht des
Expeditionskorps erkunden. Sie haben sich dieses Auftrags wohl nur
mangelhaft entledigt und ihrem Kapitän offenbar nachher etwas
vorgelogen. Außerdem erzählten die Gefangenen: ihnen allen seien
die Kamele unbekannt gewesen. Sie hätten geglaubt, das seien keine
»Orlog-Tiere«. [bookmark: text4]F4

		Kurz vor Sonnenuntergang tritt das Expeditionskorps den
Rückmarsch nach Geinab an. Er geht nur langsam vorwärts, denn in
der Mitte der Kolonne gehen die Tragetiere mit unseren Verwundeten.
Sie können nur im Schritt marschieren und geben ja naturgemäß das
Marschtempo an.

		Die Verwundeten werden auf Bahren durch Kamele getragen und zwar
so, daß je zwei hintereinander gehende Tiere eine solche Trage
zwischen sich haben, deren zwei lange Tragestangen an den beiden
Seiten des Packsattels in Gurten hängen. Von den vielen Modellen,
die vor der Expedition konstruiert und versucht wurden, war dies
das praktischste und brauchbarste. Es hat aber auch seine großen
Nachteile. Der Transport der Verwundeten ist sehr schwierig. Diese
Tragart ist für die Kamele anstrengend und unbequem. Viele werden
widerspenstig und legen sich sehr oft hin. Diejenigen Verwundeten,
welche zerschossene Knochen haben, leiden sehr unter diesem
andauernden Hinlegen und Aufstehen der [bookmark: page204] Tragetiere. Auch der Marsch
wird dadurch sehr verlangsamt, denn die Kolonne muß jedesmal
warten, bis es solch einem Tier paßt, wieder aufzustehen. So geht
es langsam, Schritt für Schritt zurück auf dem Wege, den wir
gekommen sind.

		Als es dunkel geworden ist, beginnt der Strahlenkegel der
Signallampe über das Buschfeld hin und her zu wandern. Immer wieder
leuchtet der Signalist den Horizont ab. Er wechselt den Standpunkt.
Bald hier, bald dort taucht sein Licht auf. Die Gegend ist flach,
nirgends eine Anhöhe, die den Busch überragt.

		Der Signalist auf der Düne von Limpo späht und leuchtet wohl
ebenso vergeblich in die Nacht hinaus. Sein Licht ist nicht zu
sehen. Um Mitternacht endlich geht eine Patrouille voraus. Sie
bringt die Meldung von dem, was sich ereignet, vom Tode unseres
Führers an den Signalposten von Limpo.

		Am Morgen des 17. reiten wir wieder über die Pfanne von Limpo,
lagern dicht dabei und stehen am Mittag abermals am Grabe zweier
Kameraden, die ihren Wunden erlegen sind. Endlich am 19. trifft das
Expeditionskorps in Geinab wieder ein. Von hier gehen die
Verwundeten unter einer starken Bedeckung voraus. Von Arahoab
werden ihnen auf halbem Wege die Krankenwagen des dortigen
Feldlazaretts entgegen kommen. In Arahoab werden sie in die
sorgende Obhut des Stabsarztes v. B. kommen.

		Das Gros folgte gleichfalls den Nossob aufwärts am nächsten
Morgen in kleinen Tagemärschen. Unterwegs empfinden wir noch einmal
die weise Voraussicht Erckerts, der uns hier als letztes Zeichen
seiner unermüdlichen Fürsorge, an zwei Stellen im Nossob auf
Ochsenwagen Wasser hat entgegen fahren lassen.

		Am 24. trifft dann das Expeditionskorps in Arahoab wieder ein,
dem Ausgangspunkt des Nossob-Detachements.

		Mancher Sattel ist leer, mancher kehrt nicht zurück, der
hoffnungsfreudig von hier ausgezogen.

		15 Kameraden, darunter unsern Führer, der so treu für uns
gesorgt, deckt dort im Süden der Sand.

		Im Herzen einer großen Einöde liegen sie, an einer Stelle,
[bookmark: page205] die
vielleicht nie wieder der Fuß eines Weißen betreten wird unter
einem unscheinbaren Sandhügel, den schon morgen der Wind verwehen
kann. Nur ein vergängliches Kreuz aus Holz schmückt das Grab. Wir,
die wir diese Toten gekannt haben, die wir unter Erckerts Befehl
stehen durften, werden die einsamen Gräber auf dem Gefechtsfelde
von Seatsup nie vergessen. Möge auch in der deutschen Nation das
Andenken an diese Toten immer wach sein. [bookmark: page206]

			[bookmark: foot2]trockenes Flußbett.
	[bookmark: foot3]Eingeborenen-Dorf.
	[bookmark: foot4]Orlog, kap-holländisch =
Krieg.


	
		
		Zum Haus des Feuers.

		Von Dr. Georg Wegener.

		Vier Pferde vor der hochrädrigen Postkutsche, ein paar
Passagiere innen, auf dem Bock ein kräftiger, sonnenverbrannter
amerikanischer Bursche als »Driver« und ein »Dschap«, ein
runzelhäutiger gelber Japanese, als Hilfsboy; zwischen beide
geklemmt ich selbst, nicht gerade bequem, aber doch im Genuß der
freien Aussicht – und nun vorwärts zum »Haus des Feuers«!

		Doch welch ein Ort trägt diese merkwürdige Bezeichnung? –

		Nun, er liegt beinahe so fern von uns, wie es überhaupt möglich
ist: auf der entgegengesetzten Seite des Erdballs, mitten im
Pazifischen Ozean. Der Dampfer »Australia« trug mich von San
Franzisko nach Honolulu, dem Hauptort der Hawaischen oder
Sandwichs-Inseln, wo ich zwei Wochen auf Schiffsgelegenheit nach
Samoa warten mußte. Ich benutzte diesen Aufenthalt, um das
großartige Vulkangebiet, vielleicht das eigentümlichste der Erde,
kennen zu lernen, das sich im Bereich dieses Archipels findet.

		Die feurigen Kräfte des Erdinnern haben die ganze Gruppe aus der
Tiefe des Ozeans emporgetürmt, der erste Blick auf die wilden
Kraterberge, die das Gelände zusammensetzen, gibt davon Zeugnis.
Schon die Insel Oahu, auf der die Hauptstadt Honolulu zwischen
Palmen und Bananen liegt, ist ganz erfüllt von erloschenen
Kraterbergen, wie dem künstlerisch schön geformten Diamond-Head,
dem immer von düsteren Wolken umlagerten Tantalus [bookmark: page207] und dem einem
Akropolishügel gleich unmittelbar über den Gärten der Hauptstadt
emporsteigenden Rundkrater, der von den Weißen die »Punschbowle«
genannt wird. Weit großartiger noch sind aber die Vulkane einiger
anderen Inseln der Gruppe. So ragt auf Maui der Vulkan Haleakala in
die Lüfte, der den größten Krater der Erde überhaupt besitzt. Der
Umfang seines Kessels beträgt nicht weniger als 45 Kilometer, die
Tiefe 848 Meter, und so gibt er uns von allen Kraterringen der Erde
am meisten eine Vorstellung von den ungeheuren vulkanischen
Ringbergen auf dem Monde. Er ist gegenwärtig erloschen.

		Noch tätig dagegen ist der Vulkan Mauna Loa auf der Nachbarinsel
Hawaii, der auf seinem bis gegen 4200 Meter emporsteigenden Gipfel
unter den noch aktiven Vulkanen der Erde den größten Krater
hat.

		Die ganze Oberfläche der Insel Hawaii ist aus den Lavaströmen
aufgebaut, die aus ihm und den Kratern noch zweier anderer Vulkane
entströmt sind. Die beiden andern sind seit langem erloschen, der
Mauna Loa hatte aber noch im Juli vorigen Jahres einen mäßigen
Ausbruch und wenige Jahre zuvor einen so starken, daß der glühende
Lavastrom erst eine englische Meile vor der kleinen Stadt Hilo, dem
an der Ostküste gelegenen Hauptort der Insel Hawaii, zum Stehen
kam.

		Aber trotzdem ist nicht der Gipfelkrater des Mauna Loa der
Punkt, der von den Reisenden, Laien, wie Gelehrten, am meisten
aufgesucht wird, sondern der an seinen flachen, südöstlichen
Gehängen gelegene Nebenkrater Kilauea, der mit Recht als das größte
Wunder des Archipels bezeichnet wird. Er war auch das Ziel meiner
Fahrt, und von ihm will ich erzählen.

		Von Hilo aus, wohin mich von Honolulu ein kleiner Frachtdampfer
in anderthalb Tagen gebracht hatte, rollte die eingangs erwähnte
Kutsche auf der sogenannten »Volcano Road«, einer seit wenigen
Jahren vollendeten Fahrstraße, in sanfter Steigung aufwärts, meist
durch tropischen Urwald von wunderbarer Üppigkeit.

		Ein wildes Naturgemälde ist dieser Wald, himmelweit entfernt
[bookmark: page208] von der
Anmut eines deutschen Waldes. Auf dem feuchten, schwarzbraunen
Boden von verwitterter Lava wuchert in der dumpfig-warmen
Atmosphäre das Pflanzenwerk in so zügelloser Fülle, daß überall ein
wütender Kampf ums Dasein herrscht. Riesenhafte Farnbüschel
verdecken und verdunkeln jeden Zoll des Bodens und bilden
undurchdringliche Wälle zu beiden Seiten der Straße. Über sie
erheben sich die Baumfarne mit ihren schwarzen, feuchten, schon bei
Lebzeiten wie vermodert aussehenden Stämmen. Pandanusartige
Palmengewächse mit bizarr verzweigten Wurzeln wachsen dazwischen,
und triumphierend steigen über dem allen verschiedene Arten
hochragender tropischer Waldbäume empor. Bündeln
ineinandergeflochtener Schlangen ähnlich kriechen aber die
Mörderlianen an ihren Stämmen hinan und hängen sich in so dichten
Massen in die Wipfel, daß oft das natürliche Laubwerk völlig unter
den breiten Blättern der Schmarotzer verschwindet. Die saugenden
und erstickenden Ranken töten allmählich das Leben des Baumes;
ganze Quadratmeilen des Waldes sah ich erfüllt von den halb- oder
ganz erstorbenen, blätterlos, mit skelettartig weiß-grauen Zweigen
gen Himmel starrenden Bäumen; denn wenn der Baum getötet ist,
stirbt auch die Liane, ihre Ringe lösen sich und fallen herab, um
unten zu vermodern.

		Der Kilauea-Krater liegt ungefähr in der Höhe des Brockens über
dem Meeresspiegel. Etwa hundert Meter tiefer hörte der Wald auf;
wir fuhren über eine mit Farnkraut überwucherte Geröllebene, die
ganz langsam bis zur Spitze des Mauna Loa ansteigt. Wolken
umhüllten aber, wie fast immer, für uns den breit gelagerten Gipfel
des Riesen.

		Nach 31 Meilen langer Fahrt hielt unser Gefährt in der
Abenddämmerung an der Veranda des »Volcano-Hauses«, eines hübschen,
unlängst erbauten Hotels, das unmittelbar am Rande des Kraters
liegt. Dampfende Nebel verschleierten rings die Aussicht, ein
kalter Regen rauschte hernieder; doch hier saß es sich behaglich am
flackernden Kamin, beim Klang hawaiischer Lieder, die ein paar
anwesende amerikanische Damen zum Piano sangen und [bookmark: page209] deren weiche, oft sehr
an deutsche Volkslieder erinnernde Melodik um so rührender ist, als
das liebenswürdige, schöne und sinnenfrohe Volk, das sie
geschaffen, dem unhemmbaren, heut nahezu schon vollzogenen
Aussterben entgegengeht.

		Am nächsten Morgen war heller Sonnenschein, und in ihm lag der
Krater klar zu Füßen des Volcano-Hauses. Er bildet ein ungeheures
Oval von 4650 Metern, also von einem die Berliner Friedrichstraße
an Ausdehnung übertreffenden Längsdurchmesser, mit fast überall
senkrechten Steilwänden von 100 bis 150 Meter Tiefe. Sein Boden,
von erstarrter, dunkler Lavamasse erfüllt, sah von oben zunächst
aus wie ein ungeheurer schwarzer See von Schlamm. Bald aber
bemerkte das Auge, daß diese Lavamasse keine horizontale Oberfläche
hatte, sondern allseitig langsam zu einem nicht ganz in der Mitte
gelegenen Punkte anstieg, aus dem eine dichte, hohe Dampfsäule,
weißleuchtend im Sonnenschein, hervorquoll. Dort liegt, etwa 3½
englische Meilen vom Hotel, die innere Kraterschlundöffnung des
Kilauea, das Zentrum seiner Tätigkeit, der Herkunftsort jener Lava,
und dieser Ort trägt bei den Eingeborenen den Namen »Halemaumau« d.
h. das Haus des Feuers.

		Nach dem Frühstück ritten wir in einer kleinen Kavalkade von
fünf Touristen und zwei Führern die steilen vom Hotel aus
hinuntergebahnten Zickzackpfade zum Boden des Kraterovals.
Blühendes Gerank wilder Rosen umflocht oben seine Wände,
Farngestrüpp und wundervoll rot blühende Sträucher, Lehua von den
Eingeborenen genannt, folgten weiter abwärts, bis endlich die
schwarze vegetationsleere Lava des Kraterbodens erreicht war, die
scharf von den gelben Wänden des aus Jahrtausende älterer Lava
zusammengesetzten Kraterrandes abstieß.

		Die Sonnenglut brütete mächtig auf den schwarzen Flächen und
verbrannte Gesicht und Hände wie bei einer Gletscherwanderung. Doch
ließ das fremdartig wilde Bild unserer Umgebung alles Ungemach
vergessen. Die Lavadecke zeigte in der Nähe die Oberfläche einer in
breiten Wogen aufgewühlten und plötzlich erstarrten Flüssigkeit,
nur nicht von leichtbeweglichem Wasser, sondern von schwerem,
[bookmark: page210]
schwarzem, zähem Brei. Es war deutlich zu erkennen, wie Strom auf
Strom der glutflüssigen Lava von Halemaumau her über die früheren
Lagen hinübergeflossen war, hier sich teilend, dort sich an einem
Hindernis emporbäumend und endlich in dicken, schweren Wülsten
erstarrend. Die verharschten Wogenberge waren bei der Abkühlung in
tausend Trümmer zerborsten und zersplittert, finstere Risse, ganz
wie Gletscherspalten, durchzogen weithin die Fläche und nötigten
zum Umweg, weißlicher Schwefelbeschlag folgte den schmaleren
Bruchstreifen.

		Immer wunderlicher wurden die Formen, je näher wir dem
dampfenden Zentrum kamen. Täuschend glich die Lava hier dicken
ineinandergeflochtenen Schiffstauen, anderswo bildete sie ein
schauerlich wildes Gewirr glassplitterscharf emporstarrender
Zacken, das absolut unüberschreitbar schien. Doch so morsch und
schaumig war die Struktur der Masse, daß sie unschädlich unter dem
Huf der Ponies zerknirschte. Wieder anderswo bildete sie hohle, in
Gestalt von mehr als mannshohen Schornsteinen über die Fläche
emporsteigende Schlote oder frei über eine Einsenkung ausgespannte
Brücken.

		Endlich wurde der Boden aber doch so schwierig, daß wir die
Pferde zurücklassen und zu Fuß weiter wandern mußten. Aus den
Rissen, die wir passierten, drang jetzt schon glühend heiße Luft
flirrend hervor; ein darüber gelegtes Stück Holz fing an zu
schwelen und endlich hell zu brennen. Schweflige weißgelbe Dämpfe
gesellten sich bei anderen Spalten hinzu. Wo der Fuß durch die
hohltönenden Decken aufgeblähter Lavawülste hindurchtrat, erwies
sich die Unterschicht noch glühend heiß, so daß allmählich die
größte Vorsicht geboten war.

		Wilder und wilder türmten sich so die schwarzen Massen, bis wir
endlich an dem furchtbar zerrissenen Rande des Halemaumau standen.
In ungeheuren Wirbeln quollen hier Wasserdampfwolken, gemischt mit
erstickenden Schwefelgasen, aus dem großen Schachte, so daß es nur
von der Windseite aus möglich war, unmittelbar an den Rand
hinanzutreten. Trieb ein stärkerer Windstoß die [bookmark: page211] Dampfwolken etwas
kräftiger fort, so fiel der Blick 40 bis 50 Meter tief hinunter in
einen von überhängenden Felsen gebildeten Kessel, in dessen Mitte
zwischen noch rauheren Zacken und Klippen der eigentliche, in die
Tiefen des vulkanischen Herdes hinabgehende Schlund zu liegen
scheint, der mysteriöse Ursprung jener geheimnisvollen Erscheinung,
die den Halemaumau zu etwas Einzigem unter den Vulkanen der Erde
stempelt, und die sich bei dem etwa alle sieben bis acht Jahre
wiederkehrenden Höhepunkt seiner Aktivität zeigt. Dann tritt die
Flut seiner Lavamassen aus den unbekannten Tiefen, in die sie sich
in der Zwischenzeit zurückgezogen hat, langsam bis an den Rand des
Halemaumau, dessen größter Durchmesser beinahe einen Kilometer
beträgt und bildet hier einen regelrechten See von glutflüssiger
Masse; ein Schauspiel, das nach Zeugnis aller, die es zu sehen das
Glück hatten, an wilder Großartigkeit nicht seinesgleichen findet.
»Gleich den Wellen eines Sees, aber eines von flüssigem Feuer«, so
schildert ein Augenzeuge den Anblick, »wogte die Lava von der Mitte
nach den Ufern des Sees zu, hier und dort über sie hinwegspülend.
Plötzlich entstand eine mächtigere Strömung, und an zwei Stellen,
die augenscheinlich mit dem Erdinnern zusammenhängen, schoß die
glühende Lava springbrunnenartig ungefähr 20 Meter hoch empor. Beim
Niederfallen breitete sich die Masse in einen Feuerregen aus, der
meteorgleich in feurigen Parabeln herunterfiel. Gleichzeitig
spielten zahlreiche kleine Feuerfontänen auf der Oberfläche des
unablässig wogenden Lavasees, und man hörte ein Geräusch wie die
Brandung des Meeres.«

		Über alle Beschreibung großartig muß dann das Bild zur Nachtzeit
sein, wenn das Dunkel der Umgebung die wilde Glut des Erdinnern
doppelt unheimlich macht. Höllenmäßig flackert auf einem Gemälde,
das im Volcano-Hause hängt, der Feuerschein auf den bizarren Zacken
des Kraterrandes und färbt die über ihm schwebenden Rauchmassen mit
glühender Lohe.

		Kein Wunder, daß die Eingeborenen in alten Zeiten das »Haus des
Feuers« mit abergläubischem Entsetzen betrachteten. [bookmark: page212] Pele, die furchtbare
Göttin der vernichtenden Lavaströme, wohnte dort, der bei
Ausbrüchen der hawaiischen Vulkane Früchte, lebende Tiere und auch
menschliche Leichen geopfert werden mußten, indem man sie in die
flüssig von den Gipfeln sich herniederwälzenden Lavafluten warf.
Die Sage ging, daß wenn jemand es wagen würde, einen Stein in den
brodelnden Feuersee zu schleudern, seine glühende Flut über die
Ufer schäumen und den Frevler vernichten würde.

		Lange hielt dieser Glaube die Gemüter in Bann, auch nachdem das
Christentum dem Namen nach die alte Religion ersetzt hatte. Da
wagte es um 1820 die tapfere Prinzessin von Hilo, Kapiolani, vor
den Augen des Volkes Steine in den Halemaumau zu schleudern, um die
Ihren endgültig für die Segnungen der fremden Zivilisation zu
gewinnen. Die erwartete Rache der Göttin blieb aus, der Glaube an
sie war zerbrochen.

		Und doch! Und doch! Ob nicht heute hier und da ein alter Weiser
in Hawaii lebt, der, an Kinder und Enkel denkend, sein Haupt
schüttelt? Was ist aus dem blühenden Volke der Inseln in den noch
nicht hundert Jahren seit jenem Ereignis geworden? Ist es nicht in
dem Gluthauch jener fremden Zivilisation selbst rettungslos
dahingeschmolzen, wie unter den Lavaströmen der Göttin aus dem
»Hause des Feuers«?

		Auf dem kleinen Küstendampfer »Kinau«, der einmal wöchentlich
den Verkehr zwischen den Inseln der Sandwichs-Gruppe vermittelte,
verließ ich an einem sonnenglänzenden Mittag die kleine, durch den
Zuckerbau gegenwärtig rasch emporblühende Stadt Hilo wieder, um
nach Honolulu zurückzukehren. Gern möchte ich jetzt statt der Worte
dem Leser farbenbunte Bilder mit der Laterna
magica vorführen können, so überaus reizend waren die
funkelnden Gemälde, die auf dieser Fahrt an meinen Augen
vorüberwanderten.

		Gleich die Abfahrt war ein solches. Die Eingeborenen Hawaiis
haben eine wunderschöne Sitte aus früherer Zeit in die graue
moderne Zivilisation hineingerettet und sie auch den Eingewanderten
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mitgeteilt. Sie tragen bei jeder festlichen Gelegenheit, und auch
ohne solche, bunte Blumenkränze auf den Hüten, Blütenkrausen um den
Hals, lange, vielfarbige, blühende Gehänge um Brust und Rücken.
Überall verkaufen Frauen diese frischen Girlanden um spottbilligen
Preis.

		So war hier die schon vielfarbig gekleidete Menschenmenge, die
den Abfahrtspier und unser Boot in dichten Gruppen erfüllte,
Männer, Frauen und Kinder, über und über mit diesen Blumen
geschmückt. Lachend, plaudernd, scherzend, mit Umarmungen und
Abschiedstränen, wogte das leicht erregbare Völkchen durcheinander,
während die hübschgeschwungene Bai von Hilo, über deren lichten
Wassern die kleine »Kokosinsel« mit ihren zierlichen Palmenwipfeln
schwimmt, einen reizenden Hintergrund dazu bildete. Endlich tönte
das Abfahrtssignal, die Brücke wurde hochgewunden, und nun flogen
die Taschentücher und Blumenkränze winkend in die Höhe.

		Wir hatten unter anderem eine kleine Schauspielertruppe aus
Honolulu an Bord, die in Hilo gastiert hatte. Ich hatte sie selbst
einmal spielen sehen: Kurze Einakter mit burlesken Niggerspäßen
oder sentimental-patriotische Szenen, wo der verlorene Sohn als
ruhmbedeckter Held von Manila zurückkehrt,
Taschenspielerkunststückchen, Kuplets, groteske Tänze u. dergl.
Auch einen starken Mann hatten sie gehabt, der ein ungeheures
Wagenrad und eine Schubkarre in die Höhe hob, ein Rasiermesser auf
seiner Nase balanzierte und ähnliche ebenso erstaunliche wie
überflüssige Dinge tat und fürchterlich dabei schwitzte. Diesen
ließen sie in Hilo zurück, denn er war in seinem Zivilverhältnis
Plantagenarbeiter daselbst. Jetzt lief er aufgeregt am Pier auf und
ab und brüllte seine Abschiedsgrüße mit einer Kraft der
Stimmmuskeln herüber, die der seiner Arme nichts nachgab. Unsere
Schauspieler, über und über mit Kränzen behangen, hatten sich an
Bord malerisch auf einer Decktreppe emporgruppiert: der dicke,
vollmondgesichtige Komiker ließ einen großen, bunten Hampelmann
tanzen, der Niggerdarsteller schnitt wahrhaft fürchterliche
Grimassen mit Mund und Augen, die Sängerin der Gesellschaft, eine
verblühende Schönheit [bookmark: page214] von jenem eigentümlich rassigen Typus des
hawaiisch-amerikanischen Mischblutes, winkte, etwas mechanisch wie
es schien, mit ihren Blumenketten. Sie lehnte dabei das Haupt an
die Knie des über ihr sitzenden Elegants der Truppe, eines jungen
Bürschchens mit dünnen Beinen und schmachtenden Mandolinenaugen,
hübsch, aber doch nicht halb so, wie er sich vorkam, denn da er
einen schwarzen Gehrock und einen Zylinder sein Eigen nannte, so
hatte er immer die schönen und edlen Rollen zu spielen gehabt.
Allesamt brachten sie dem Rückbleibenden einen vierstimmigen
Gesang, in dem behauptet wurde, daß » Johnnie« ein damned good
fellow, ein »verdammt guter Junge« sei, und sie sangen
falsch, o so gräßlich falsch – aber was tat's, es paßte hinein in
den lustigen, bunten Wirrwarr des Ganzen, den die tropische Sonne
in ihrem grellsten Lichte badete.

		Nun fuhren wir auf weichen, schaukelnden Wellen längs der
Nordostküste von Hawaii entlang, im Angesicht einer seltsam
reizenden Landschaft. Die Häupter der alten Vulkane bargen sich
auch heute in majestätischen Wolken; ihre sanftgeschwungenen
Abhänge stiegen unter diesen langsam, so langsam, daß der Abfall
der Inseloberfläche zuletzt fast zu einem Plateau wird, zur Küste
hinab. Hier aber endeten sie überall mit jähem Steilabfall. Das
Meer hat allerorten die Lavaströme wie mit scharfem Messer
angeschnitten, und so ist der Strand von Hawaii fast überall ein
hoher, weiter braunroter Steilrand, an dessen Fuß immerwährend eine
weißschäumende Brandung steht. Oben auf der Oberfläche reihen sich
in endlosen Strecken sammetnen Grüns Zuckerplantagen an
Zuckerplantagen, jene Anlagen, mit denen die Amerikaner neuerdings
aus dem alten Lavaboden Ströme von Gold hervorzuzaubern wissen.
Viele Meilen lange Wasserleitungen, Konstruktionen oft von
erstaunlicher Kühnheit, die Schluchten von Kirchturmstiefe mit
ihrem spinnwebedünnen Gestänge überschreiten, schwemmen das
abgeschnittene Rohr von den Feldern an die Zuckermühlen, die man
hier und dort liegen sieht. Oft liegt eine Zuckermühle hart oben am
Uferrande; [bookmark: page215] mit Drahtseilgleitbahnen und Kranen schafft
man von dort die Zuckersäcke hinab in die Boote.

		Nur vereinzelt findet sich ein Landungsplatz unten am Ufer. Das
pflegt dort zu sein, wo ein tiefer Talriß zum Meere hinabsteigt.
Ist dann zufällig hier auch ein jüngerer Lavastrom in die See
hinausgeflossen, an dessen schwarzen Klippen die Brandung mit
wütendem Schaum sich bricht, dann kann man die Stelle, auch bei
etwas größerem Seegang, wie heut, als Reede benutzen. Das Schiff
bleibt draußen auf der offenen See vor Anker liegen, unsere
Bootsleute rudern über das blauschimmernde Wasser zum Ufer, um die
Post abzuliefern oder Passagiere und Waren zu holen, die auf
kühner, an den Steilwänden abwärts geführter Kunststraße vom
Plateau zum Landeplatz hinabgelangen. An den meisten Stellen ist
freilich trotz des natürlichen Schutzwerkes die Brandung noch so
heftig, daß man meint, das Boot müsse kentern; doch die geschickten
Ruderer – meist Japaner – wissen heil hindurchzukommen. Ist alles
beendet, so werden die Boote mit dem üblichen Geschrei und
Geschwätz in unverständlichen Lauten von unserer »Kinau« wieder
emporgewunden, und weiter geht die Fahrt.

		Große Tümmler begleiten uns jetzt, mit mächtigen Bogensätzen
über die Flut emporspringend. Dann sind es Scharen fliegender
Fische mit metallisch bunten Flossen, die dicht vor unserem Schiff
aufschnellen, um nach weitem, schwirrendem Fluge wieder in die
Wogen hinabzufallen.

		Gegen Abend wird die Szenerie der Ufer immer großartiger. Die
Felsenwände werden höher und höher, die Schluchten zwischen ihnen
reißen sich so jäh hinein, daß eine Uferstraße nicht mehr möglich
ist. Das Wundervollste aber ist, daß Wasserfälle überall vom
Plateaurande herniederhängen, in so dichter Fülle, von solcher
Vielgestaltigkeit und stellenweise auch von solcher Höhe, daß sie
die norwegischen Fjorde in Schatten stellen. Teils gleiten sie,
teils springen sie in Kaskaden-Absätzen hinunter, teils aber
stürzen sie auch mit einem einzigen freien Bogen direkt ins
Meer.

		So kommt weich und lau die Nacht und hüllt, rasch wie immer
[bookmark: page216] in den
Tropen, rings die Welt in Dunkel. Plaudernd oder träumend sitzen
wir auf den Deckstühlen herum. Die Schauspieler hocken im Ring auf
dem Boden und würfeln stundenlang; die wenigen Dollars, die sie
haben, rollen von einer Hand in die andere.

		Gegen 10 Uhr – wir waren jetzt um die Nordspitze der Insel herum
und auf ihrer Westseite angelangt – hielt unser Dampfer wieder an.
Wir wunderten uns, was dies auf dem nachtdunklen Meere bedeutete,
rasch aber klärte uns ein überraschend hübsches Schauspiel auf. Ein
großer elektrischer Scheinwerfer auf unserem Kommandodeck warf
plötzlich sein bläuliches Strahlenbündel über das Wasser und
bestrich die etwas über einen Kilometer entfernte Küste. Wir lagen
vor einem Platze, wo Vieh, insbesondere Schafe, eingenommen werden
sollte. In früheren Zeiten mußte die »Kinau« hier immer bis zum
nächsten Morgenlicht liegen bleiben; seit sie sich den Scheinwerfer
zugelegt hat, kann sie auch bei Nacht die Verladung vornehmen.

		Zunächst galt es aber den Landungspunkt zu sichten und zu sehen,
ob die Schafherden aus dem Innern der Insel angekommen seien. So
wanderte das runde Lichtbild – von unsern Krimstechern verfolgt –
langsam am Ufer hin und her, Stück für Stück der Küste wurde in ihm
sichtbar, aber in einer ganz eigentümlichen, märchenhaften
Beleuchtung. Wohl durch den Kontrast mit dem Nachtdunkel erschienen
alle Farben gesteigert, das Grün der Büsche smaragdener, der braune
Fels röter als sonst. Scharf fiel der Schatten der elektrisch
beleuchteten Wipfel auf die hinter ihnen emporsteigenden Felswände,
so daß die Laubmassen genau aussahen wie aus grüner Pappe
geschnittene Theaterdekorationen.

		Endlich traten ein paar Häuschen in das Lichtrund, der Ladeplatz
war gefunden. Nun aber sahen wir etwas ganz Merkwürdiges, das sich
schwer beschreiben läßt. Zwischen den Büschen an der bunten
Felswand zeigten sich seltsame runde, intensiv in einem
grünlich-opalisierenden Glanz funkelnde Lichtflecke, die, unruhig
wie Irrlichter, hin- und herflackerten und in langer Kette [bookmark: page217] sich langsam
an der Felswand abwärts bewegten. An Glühwürmer war nicht zu
denken, dazu waren sie viel zu leuchtend, und überdies mußten diese
Lichter, der Entfernung nach, mindestens so groß wie Menschenköpfe
sein. Es war etwas, was wir uns schlechthin nicht erklären konnten,
auch dies ganz anzusehen wie ein magischer Theatereffekt in einer
Zauberoper.

		»Sehen Sie die Lichter?« sagte jetzt der Kapitän, »das sind die
Augen der Schafe, die die Bergstraße herunterkommen.«

		Wir lachten zuerst über den Scherz, für den wir dies hielten,
dann aber überzeugten wir uns durch das Fernglas, daß es wirklich
so war. Alle Tiere starrten verwundert in das fremde Licht, das von
dem Meere zu ihnen herüberglänzte, und die von ihren Augenlinsen
zurückgeworfenen Lichtstrahlen gelangten, in der Entfernung
kegelförmig erweitert, zu uns zurück.

		Nun verließ der Scheinwerferstrahl den gefundenen Platz und
kehrte zum Schiffe zurück, um unsere Boote zur Küste zu geleiten.
Auch das war wieder ein überaus malerischer Anblick, die weißen
Boote mit ihren buntgekleideten, oder halbnackten Menschen im
runden Lichtkreis, ganz wie in einem Laternamagica-Bilde, über dem dunkelfarbigen
Meere schwimmen zu sehen, kleiner und kleiner werdend, bis sie
drüben am Ufer angelangt waren. Hier sahen wir dann winzige
menschliche Gestalten die Schafe wie Säcke eins nach dem andern auf
den Rücken nehmen und sie, ein Streckchen durchs Wasser watend, in
die Boote laden. Gefüllt kamen diese wieder zurück. An der
Schiffswand angelangt, wurden sie unter der Luke festgemacht, und
nun wurden die vor Schrecken vollkommen willenlosen Tiere, wieder
gleich Säcken, von je zwei Männern eins nach dem andern in den
Schiffsraum geworfen. Sobald die Boote leer waren, gingen sie von
neuem zur Küste.

		Zwei Stunden lang arbeiteten unsere Leute so, denn 200 bis 300
Schafe waren zu verladen.

		Inzwischen hatten sich vor uns am Himmel die Wolken mit einem
mattrötlichen Licht zu färben begonnen, der Mond kam offenbar
hinter den Bergen herauf. Finster zeichnete sich deren [bookmark: page218] Silhouette von
dem helleren Himmel ab. Plötzlich glühte gerade auf der Spitze
eines Hügels ein feuerflammender Punkt auf, der langsam quellend
größer und größer wurde; der Rand der Mondscheibe; ein wahrhaft
prachtvoller Glutschein!

		»Rasch, schauen Sie, ehe der Mond zu hoch kommt!« rief mir
lebhaft ein junger deutscher Kaufmann, den ich in Hilo kennen
lernte, zu. »Das ist verblüffend genau der Anblick, den der Mauna
Loa bei seinem nächtlichen Ausbruch im letzten Juli bot. So kam die
rote Lava oben aus dem Krater heraus. Später lief sie dann
fingerförmig, in feurigen Strömen die Abhänge herunter – – –«

		Einige Minuten später, und der halbvolle Mond schwebte frei am
Himmel. Jetzt goß er soviel Licht herab, daß der Scheinwerfer die
Arbeit einstellen konnte. Im silbernen Mondglanz vollzog sich die
weitere Verstauung.

		Es galt nun, nachdem die Schafe verladen waren, auch Pferde und
Kühe an Bord zu schaffen. Hierbei war das Verfahren für unsere
Begriffe eigenartig genug. Man nahm sie nicht in die Boote, sondern
ließ sie die ganze Strecke im Wasser nebenher schwimmen, indem man
ihnen nur die Köpfe mit einem Zaum über Wasser hielt. Jedes Boot
brachte zu beiden Seiten je ein Tier herbei. Es war kläglich zu
sehen, wie die großen verängstigten Geschöpfe regungslos mit
ausgestreckten Beinen sich flach im Wasser treiben ließen, nur das
Schnauben der Nüstern und die weit aufgerissenen Augen verrieten
ihre Aufregung. Diese Art des Transportes ist besonders insofern
eine gewagte Sache, als das Meer hier reich an Haifischen ist, die
sich oft genug weder durch Geschrei noch Laternenschwenken abhalten
lassen, die Beute in die Tiefe zu reißen.

		Am Schiff angelangt, befestigte man einen Gurt um den Bauch der
schwimmenden Tiere, ein Kran hob sie hoch, mit herabhängenden
Beinen, in die Luft und ließ sie an Bord nieder, wo sie nach
einigem Ausgleiten und verängstetem Umsichschlagen an der Reeling
angebunden wurden. [bookmark: page219]

	
		
		Von Windhuk nach Lüderitzbucht.

		Südwestafrikanische Reiseskizzen.

Von Dr. Külz-Bückeburg.

		Für die Hauptplätze Deutsch-Südwestafrikas wurde im Jahre 1907
die Einführung einer Gemeindeselbstverwaltung in Aussicht genommen.
Mit den hierzu erforderlichen Vorarbeiten beauftragt, bot sich mir
Gelegenheit, die einzelnen Teile des Schutzgebietes zu bereisen und
mit der Bevölkerung in dieser für sie bedeutungsvollen
Angelegenheit Fühlung zu nehmen. Nachdem ich mich einige Monate
lang in Windhuk bemüht hatte, mir afrikanisches Denken und
Empfinden anzueignen, besuchte ich die Ortschaften im Norden des
Schutzgebietes und die Küstenplätze. Als letztem Orte war ich dem
Hauptplatz des Südens, Keetmanshoop, einen Besuch schuldig. Man
kann Keetmanshoop durch Kombination von Eisenbahn- und Seefahrt
über Swakopmund und Lüderitzbucht in 5 bis 6 Tagen erreichen. Das
ist sehr bequem. Für jemand, der Land und Leute möglichst gründlich
kennen lernen möchte, empfiehlt sich die »Pad«. Die Beschwernisse
einer solchen Landreise werden reichlich aufgewogen durch das, was
man sieht, hört und sonst erlebt. Ich entschloß mich deshalb, von
Windhuk gen Keetmanshoop zu reiten und die Rückreise über
Lüderitzbucht zu bewirken. So rüstete ich denn neben meinen beiden
Stammpferden eine kleine Karre für Gepäck und Proviant mit 8
Maultieren und 4 Eingeborenen aus. Die Eingeborenengarde bestand
aus einem Herero, einem Hottentott, einem Kaffer und einem Bastard.
Hinsichtlich der Tiere und der Karre ergab sich die angenehme
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Möglichkeit, aus dem für den Staatssekretär Dernburg bestimmten
Material zu nehmen, das dieser zu seiner bevorstehenden Reise vom
Süden des Landes nach Windhuk benötigte und von mir zu diesem
Zwecke in Keetmanshoop zurückgelassen werden konnte. Das
schlechteste Material war es also nicht, was mir zur Verfügung
stand, als ich am 13. Juni 1908 in aller Frühe von Windhuk aus
südwärts zog. Wer Lust hat, der mag mich auf dieser Reise begleiten
an der Hand der schlichten und anspruchslosen Aufzeichnungen, die
ich damals zu Papier gebracht habe. –

		 

		Areb, den 15. Juni 1908.

		Meine löbliche Absicht, jeden Tag der Reise Aufzeichnungen über
das Erlebte und Geschehene zu Papier zu bringen, scheitert leider
an der primitiven Gestaltung der Verhältnisse. Eine Kiste als
Schreibtisch und ein Koffer als Sessel sind doch zu wenig geeignete
Requisiten, um einen müden Menschen zum Schreiben einzuladen, und
die Pausen in dem täglichen Ritt sind durch Erledigung materieller
Notwendigkeiten so stark in Anspruch genommen, daß weder Raum noch
Ruhe bleiben, die Gedanken zu ordnen. Heute, am Abend des dritten
Reisetages, finde ich hier in Areb unvermutet ein kleines Zimmer
zum Übernachten und benutze diese erste und gute Gelegenheit zu
einer kurzen Niederschrift.

		Der erste Tag führte mich etwa 50 Kilometer südwestlich von
Windhuk. Auf dem Wege berührte ich die Farm Harris, eine in der
Hauptsache der Pferdezucht dienende Anlage des Windhuker
Rechtsanwalts E. Das Gelände war reich an guter Weide und auf
Harris fand ich viel stehendes Wasser, in einiger Entfernung von
dem Farmhaus auch eine große Stauanlage. Hier ist tüchtig und gut
gearbeitet worden. Bei Einbruch der Dunkelheit erreichte ich die
Farm Hoffnungsfeld. Sie gehört einem Engländer und bot ebenfalls
mit Stauanlage und zwei geräumigen, massiven Häusern ein
erfreuliches Bild. Ich ließ in der unmittelbaren Nähe der Farm
ausspannen und absatteln in der stillen Hoffnung, daß man mich
einladen würde, die Nacht in einem der geräumigen [bookmark: page221] Häuser zu verbringen.
Ich hatte mich gründlich getäuscht. Ein schmieriger Hottentott
brachte mir als Willkommen des smarten Engländers einen Topf voll
kalte Milch, und damit gut. Ich ließ deshalb die Tiere an Bäume
binden und in der Nähe der Karre ein mächtiges Feuer anzünden, denn
es war bitter kalt geworden. Hendrik, Paulus, Wilhelm und Thomas,
mein vierblätteriges Eingeborenen-Kleeblatt, setzten sich dicht an
das knisternde Holz und rührten sich in einem alten verrußten
Feldkessel Reisbrei über dem Feuer zusammen; für mich war die Frage
der Abendmahlzeit etwas schwieriger zu lösen. Für Mittag hatte ich
beschlossen, mir ein für allemal kalifornische Früchte
einzuverleiben, das ist bei der Hitze, die auch jetzt im Winter
hier mittags noch herrscht, bequem und erfrischend, für den Abend
hatte ich Gemüse- und Fleischkonserven mitgenommen, aber ich hatte
meine Kenntnisse in der Kochkunst recht sehr überschätzt, denn als
ich die erste Büchse mit Rotkohl zur Hand nahm, stand auf ihr
geschrieben, der Inhalt müsse »gestobt« werden. Ich wußte beim
besten Willen mit diesem kulinarischen Terminus nichts anzufangen
und beschloß deshalb, selbständig zu handeln, d. h. ich ließ in
meinem großen Kochtopf vier Wachteln, die meinem Drilling gegen
Abend zum Opfer gefallen, von Thomas zierlich gerupft und von
überflüssigem Inhalt befreit waren, ansetzen und zwar mit viel
Wasser und in Ermangelung von Butter mit etwas weniger Schmalz.
Thomas blickte ungläubig in den Topf, als er ihn zum Feuer brachte,
aber der Wurf gelang. Nach einer knappen Stunde hatte ich das
Empfinden, die Wachteln müßten nach diesem zwischen Kochen und
Braten die Mitte haltenden Verfahren gelungen sein, ja ich wurde
noch kühner und ließ den Rotkohl in der Wachtelsauce aufkochen, und
siehe da, es gelang. Ich glaube, Wachteln mit Rotkohl müßten auch
in Deutschland kein übles Gericht sein. Nach dem Mahle wurde die
Lagerstatt bereitet. Diese Manipulation bestand darin, daß ich eine
dicke Kordjacke an- und die Reitstiefeln auszog, eine Zeltplane
unter die Karre und mich auf die Plane legte und von Thomas in den
Schlafsack einknöpfen [bookmark: page222] ließ. Anfangs war es ganz mollig, aber als
ich morgens aufwachte, kam ich mir wie ein Eisklumpen vor. Es waren
2 Grad Kälte, das Wasser im Wassersack war gefroren, an Waschen war
nicht zu denken, an ein Frühstück im Freien bei dieser Kälte
natürlich auch nicht, nur eins konnte Erwärmung bringen; schnell
aufs Pferd und in flottem Trabe in den kalten Morgen hinein.

		Gegen 9 Uhr früh meinte es die Sonne bereits wieder gut, und 11
Uhr mittags war es so heiß, daß abgesattelt und ausgespannt werden
mußte. Die Tiere weideten; ich weidete mich auch an Aprikosen mit
trockenem Brot und bewunderte von meiner Pferdedecke aus die
großartige Gegend. Wild verwitterte Gebirgszüge umrahmten den
südlichen Horizont. Vor ihnen dehnte sich eine viele Kilometer
weite Fläche mit wenig Gras und vielen Steinen und keiner
menschlichen Wohnstätte. Gegen 3 Uhr setzte ich meine Karawane
wieder in Bewegung, gelangte nach zwei Stunden an die in den Bergen
liegende Farm Gurumanas, wo ich tränkte und meinen Wasserbedarf
ergänzte, und beendete ½7 Uhr abends die Marschleistung des zweiten
Tages in freier Steppe. Die Tiere bekamen Spannfesseln, damit sie
die Nacht frei weiden konnten, die Eingeborenen Kaffee und
Erbswurst; ich für meine Person vervollkommnete mich weiter in
meinen Kochkünsten und schmorte ein Gackelhuhn, das mir während der
Mittagsrast in die Büchse gelaufen war. Auch dieser Schmorbraten
gelang und bot mir nebst Schnittbohnen ein hervorragendes Menu. Die
Nacht war wohl noch kälter als die erste, so daß ich am Morgen
Waschen und Frühstück wiederum durch einen beschleunigten Ritt
ersetzen mußte. Die Tour ging auf schmalem Pfad tief in das Gebirge
hinein. Ich hatte absichtlich nicht die gerade Straße Windhuk –
Keetmanshoop gewählt, sondern wollte mit starker westlicher
Ausbiegung die historisch, wirtschaftlich und landschaftlich dort
viel wertvollere Gegend kennen lernen. Der Weg ist allerdings
weiter als die Hauptstraße, und das Reisen und Reiseleben auf ihm
beschwerlicher, aber bis jetzt brauche ich die [bookmark: page223] Wahl nicht zu bereuen.
Gegen Mittag des dritten Tages gelangte ich an einen historisch
äußerst interessanten Punkt, nach Hoornkranz.

		Hoornkranz war der Sitz des auch aus dem letzten Feldzuge
bekannten Hendrik Witbooi zur Zeit seiner ersten Raubzüge. Die
Witboois hatten sich nach diesem Felsennest zwischen Swakop und
Kuiseb gezogen, weil sie von hier aus die Rinderherden der Hereros
leichter revidieren konnten. Hendrik hatte hier eine kleine Feste
und eine Kirche angelegt, in welcher er seinen Witboois die
göttliche Sendung gegen Hereros und Deutsche predigte. Ich fand die
Reste dieser Anlagen; die alten Steinmauern waren notdürftig zur
Unterkunft zweier Polizeisergeanten eingerichtet. Die Beiden waren
nicht zu beneiden um ihr Palais, das seit 14 Jahren ungehindert dem
Verfall ausgesetzt war, aber es bot mir gleichwohl willkommene
Gelegenheit zur Säuberung und Wieder-Menschwerdung, ja sogar zu
einem Mittagsschläfchen. Das Kochen hatte ich diesmal dem
Polizeisergeanten überlassen, er konnte es doch noch besser wie ich
und produzierte in berechtigtem Selbststolz Klippbockbraten. Die
Besichtigung des Platzes ergab noch manche wertvolle Erinnerungen.
Unweit der Station lagen vier deutsche Reiter und viele Witboois
begraben; es waren die stummen Zeugen der ersten größeren
Unternehmung gegen Hendrik Witbooi. Am 13. April 1893 hatte der
damalige Reichskommissar von François, um gegen den gefährlichen
Hendrik einen vernichtenden Schlag zu führen und ein abschreckendes
Beispiel zu schaffen, völlig überraschend Hoornkranz überfallen.
Obwohl die Maßnahmen so gut wie verborgen geblieben waren, so daß
der Überfall Hendrik beim Morgenkaffee überraschte, war Hendrik mit
genügend starken Kräften entkommen, um über ein Jahr lang einen
höchst lästigen Klein- und Raubkrieg zu führen, bis Leutwein ihn in
der Naukluft im September 1894 nach einem Gebirgskrieg voll
unsagbarer Schwierigkeiten zum Frieden zwang, den Hendrik zehn
Jahre ehrlich gehalten hat, um im letzten Hottentottenaufstand als
alter Sünder doch wieder seine Banditennatur zu betätigen.
Hoornkranz ist jetzt strategisch bedeutungslos, [bookmark: page224] farmwirtschaftlich ist
die Gegend gut verwertbar. Einen früheren Schutztruppler traf ich
unweit H., wo er es mit Schafzucht versuchen wollte, noch hatte er
kein Haus; seit Wochen wohnte er in einem Zelte, vor dem ich ihn
die acht Wochen alten »neuesten« Zeitungen studierend antraf, aber
er hatte richtig gearbeitet, denn er hatte mit Erfolg Wasser
erschlossen und besaß über 500 Schafe und Ziegen, er hatte also
sein Kapital ausschließlich zu werbenden Anschaffungen und Anlagen
verwendet und hatte die hier wirtschaftlich nichts einbringende
Anlage eines Hauses so lange aufgeschoben, bis er sie aus dem
Ertrag der ersteren bestreiten konnte; so ist's wirtschaftlich
richtig, wenn auch persönlich mit mancher Entbehrung und
Unbequemlichkeit verbunden.

		Von Hoornkranz führte mich am Nachmittag der Weg weiter
seitwärts durch zerklüftete und romantische Felspartien und
Schluchten hindurch. In einer Talsenkung wollte mein Schimmel auf
einmal nicht weiter, sondern blieb, am ganzen Körper zitternd und
schlotternd, stehen. Ich stieg ab, um die unerklärliche Ursache
festzustellen, konnte aber nichts finden und wollte deshalb den
andern Gaul besteigen: zu meiner größten Verwunderung zitterte
dieser aber noch viel mehr. Des Rätsels Lösung gab der Herero
Wilhelm, der mit angsterfülltem Grinsen nach vorn zeigte, wo sich
ein riesiges lebendes Etwas vor uns talwärts bewegte: es war ein
großes, feistes Kamel. Offenbar handelte es sich um ein früher der
Truppe entlaufenes und jetzt verwildertes Tier. Die Bemühungen,
näher zu kommen, scheiterten an der völlig ablehnenden Haltung der
beiden Vollblüter, so daß ich erst warten mußte, bis das Höckertier
aus Sichtweite abgetrottet war, dann konnte ich ungehindert meinen
Marsch bis Areb fortsetzen. Areb ist eine Station des fiskalischen
Gestüts Nauchas. Bei meiner Ankunft kamen gerade die Pferde von den
Weideplätzen zurück; sie interessierten mich sehr, aber wenn ich
offen sein will, muß ich gestehen, daß das Fremdenzimmer des
Gestütswärters noch angenehmere Empfindungen bei mir auslöste,
zumal ich bald merkte, daß der Mann in einer äußerst angenehmen
Weise bemüht [bookmark: page225] war, die Beschwernisse einer Reise mir zu
mildern. Die reichlichen Haferbestände des Gestüts kamen meinen
Tieren sehr zu gute, eine gleiche Wirkung erzielten auf mich einige
frische Eier, für die man sonst hier zu Lande 50 Pfennige für das
Stück zu zahlen hat. Jetzt sitze ich nun um mitternächtige Stunde
im Zimmer und schreibe die Memoiren der ersten drei Tage. Im
Nebenzimmer schnarcht mein Wirt, nachdem er mir ausführlich aber
bescheiden seine südwestafrikanischen Gedanken und Erinnerungen
verzapft hat. Mit heißem Tee halte ich mich wach und warm, denn der
Platz Areb macht seinem Namen alle Ehre: Areb heißt Hund, und es
herrscht hier in 1800 Meter Höhe tatsächlich eine Hundekälte. –

		 

		Gamis, den 19. Juni 1908.

		Der Morgen des vierten Reisetages brachte mich nach Nauchas, dem
Hauptsitz des fiskalischen Gestüts. Es war mir bekannt, daß
Erwägungen über eine Einziehung des Gestüts gepflogen wurden,
deshalb unterzog ich seine Anlagen und Einrichtungen einer
besonders eingehenden und kritischen Musterung. Das Gestüt ist von
Leutwein gegründet worden; es steht seit zehn Jahren unter der
Leitung eines früheren Kavallerieoffiziers, des Gestüts-Direktors
von Cl. Die gesamten Anlagen machten einen vorteilhaften Eindruck,
und wenn man die Kärglichkeit der Mittel erwog, die früher für
Kulturzwecke in Südwest zur Verfügung standen, so mußte man
Hochachtung vor dem empfinden, was hier geschaffen worden war.
Alles war zweckmäßig, sorgfältig und sauber eingerichtet. Über das
Pferdematerial selbst vermochte ich mir leider ein abgeschlossenes
Urteil nicht zu bilden, die Pferdezucht ist ja überall nicht nur
die kostspieligste, sondern auch die schwierigste Gattung der
Viehzucht. Gedacht ist die Wirksamkeit des Gestüts so, daß außer
den Zuchtpferden von der Verwaltung Landbeschäler den Farmern zur
Verfügung gehalten werden. Es ist nach meinem Empfinden eine
ziffernmäßige Rentabilität von einem solchen Unternehmen weder zu
erwarten noch zu erlangen. Die Rentabilitätsfaktoren liegen schwer
erkennbar außerhalb des [bookmark: page226] Unternehmens und sind in ihrer Gesamtheit
verkörpert in dem Niveau, auf welchem die Pferdezucht des Landes
überhaupt steht. Hier ist aber ein Zeitraum von zehn Jahren, der
noch dazu durch drei Kriegsjahre erheblich gestört worden ist, viel
zu gering, um endgültige Ergebnisse in die Erscheinung treten
lassen zu können.

		Mit der in Südwest üblichen Ungeniertheit hatte ich trotz früher
Morgenstunde sofort den Direktor des Gestüts mit Beschlag belegt,
der mir denn auch in zuvorkommendster Liebenswürdigkeit alle
Anlagen zeigte. Er betrachtete das Gestüt gewissermaßen als sein
Lebenswerk und hing mit großer Liebe an allem, was er geschaffen
hatte. Nach der Besichtigung verbrachte ich noch eine kurze Stunde
der Rast in der angenehmsten Unterhaltung mit dem Direktor und
seiner Gemahlin. Bei einer Flasche Wein hörte ich manches
Lehrreiche und Interessante aus Vergangenheit und Gegenwart des
Schutzgebietes. Meine Zeit erlaubte mir leider nicht, länger zu
verweilen. Nachdem ich aus dem Proviantlager des Gestüts meine
Vorräte ergänzt hatte, rüstete ich mich zum Aufbruch. Frau von Cl.
führte mir vorher noch die Produkte ihrer Mußestunden vor: einen
mächtigen, an der Kette liegenden Pavian, der auf Kommando einen
kunstgerechten Saltomortale in der Luft schlug, und zwei Fohlen,
die ihrer Herrin zärtlich die ganz ansehnlichen »Pfötchen«
reichten.

		Aus beschwerlichem Wege gelangte ich am Abend nach Kabiras, eine
Wasserstelle, an der eine Bastardfamilie ihre Hütten errichtet
hatte. Da wenige Tage vorher von räubernden Bergkaffern Ochsen aus
Kabiras abgetrieben worden waren, ließ ich die Tiere nachts nicht
weiden, sondern an die Karre und an Bäume binden mit der
ausdrücklichen Weisung, dies ja recht sorgfältig zu tun, damit kein
Tier sich losreißen könne. Mein Nachtlager schlug ich unter der
Karre auf; dort war ich gegen die Hufe der Tiere am sichersten. Die
Maultiere waren ob des ungewohnten Anbindens sehr ungehalten. Ihre
Versuche sich loszureißen, ließen mich lange keinen Schlaf finden.
Zudem kam der Bastardvater erst [bookmark: page227] spät in der Nacht nach Hause, von
Nauchas her, und störte mich durch das neugierige Ausfragen meiner
Leute so lange und so empfindlich, daß ich ihn durch ein unter der
Karre hervorbrechendes Donnerwetter in seine Lehmhütte scheuchen
mußte. Meine Stimmung war deshalb nicht gerade rosig gefärbt, als
ich morgens erwachte. Ein Ärger kommt aber auch in Südwest selten
allein. Als ich fröstelnd unter der Karre hervorkroch, mußte ich
das Fehlen zweier Maultiere feststellen. Paulus, der
verantwortliche Ressortchef, bekam zunächst eine fühlbare
Privatlektion, dann ging's auf die Suche. Die Spuren führten in die
nahen Berge, wo ich die Tiere bald zu finden hoffte. Aber dort in
den Bergen dauerte es doch zwei Stunden, ehe ich die verlorenen
Lieblinge an dürren Futterbüschen nagend in einer Schlucht antraf.
Als ich mit den Wiedergefundenen zum Rastplatz zurückkam, war der
Vormittag nutzlos vergeudet, sodaß die ganze Tagesleistung, als ich
abends über die Farm Nauzaros an dem Bastardplatze Garis anlangte,
eine recht mäßige war. In Garis residiert ein Bastardkapitän,
Cornelius van Wyk. Leider traf ich den Bastardgewaltigen nicht an.
An einer reichlich spendenden Wasserstelle hatte er sein
Lehmhütten-Schloß errichtet. Er mußte wohlhabend sein, denn ich
bemerkte viel Vieh in der Nähe des Platzes, darunter einige recht
gute Pferde. Unweit der Wasserstelle schlug ich das Nachtlager auf.
Als die Sonne unterging, kamen Tausende von Patreisen (Wachteln)
und Hunderte von Papageien zum Wasser. Die Wachtelschwärme waren so
dicht, daß ich, als ich mit meinem Drilling ans Morden ging, mit
einem Schuß zuweilen 8 Stück erlegt hatte, dabei einmal auch
unfreiwillig drei von den wunderschönen grün-rot-blauen Papageien.
Die angenehme Folge dieser reichen Beute war für die nächsten zwei
Tage Geflügelbraten, wobei ich mir den Luxus leisten konnte, nur
die Brüste der Vögel zu nehmen, das übrige Tier aber meinem darob
überglücklichen wandelnden ethnographischen Museum zu leckerem
Mahle zu überlassen. Als ich beim Scheine des Lagerfeuers mich
meinen abendlichen Selbstbetrachtungen hingegeben [bookmark: page228] hatte, trat ein weißer
Mann auf mich zu. Farmer W. aus Gamis lautete die mündlich
abgegebene Visitenkarte. Als er meinen Namen hörte, sah er mich mit
einem Blick an, als wollte er sagen: Wer bist Du Bruder? Aber als
ich ihn einlud, auf meiner Kiste Platz zu nehmen, wurde er bald
zutraulicher, und als er in meiner daneben stehenden
Materialienniederlage eine zur Reserve von mir mitgenommene
Rumflasche erblickte, wurde er beinahe intim. Dem Manne war leicht
zu helfen. Ich lud ihn zu einem Becher Tee mit Rum ein, was er
freudestrahlend annahm. Er war auf dem Marsch nach dem Norden, um
100 Ziegen zu verkaufen, und wollte gleich mir die Nacht hier in
Garis verbringen. Viel ließ er für sich und für mich freilich nicht
von der Nacht übrig; er war offenbar seit Monaten mit keinem weißen
Menschen zusammengekommen und seit noch längerer Zeit mit keiner
Rumflasche. In beiden Beziehungen holte er das Entbehrte mit
staunenswerter Gründlichkeit nach, aber der Inhalt seiner
Erzählungen war schließlich doch mehr wert als der Inhalt der
Flasche. Er war in seiner Art eine typische Figur. Mit dem ersten
Ersatz für die Schutztruppe war er ins Land gekommen. Sein Vater,
ein ehrbarer Polizeibeamter, hatte ihn fast als verlorenen Sohn
betrachtet, aber er kam vorwärts. Nach seiner Dienstzeit bezog er
eine Farm und erzielte einen guten Bestand an Großvieh. Da kam die
Rinderpest. Er verlor alles. Er fing von neuem an, diesmal mit
Kleinvieh, und erreichte einen Bestand von 1600 Schafen. Da kam der
letzte Aufstand. Er verlor das zweite Mal alles. Nach Beendigung
des Feldzuges fing er wieder an und versuchte jetzt von neuem hoch
zu kommen. Der Mann interessierte mich, und ich beschloß, den Umweg
über seine etwa einen Tagesritt entfernte Farm zu nehmen. Als ich
ihm das sagte, schien ihm dies peinlich zu sein und schließlich
rückte er damit heraus, daß seine Frau eine Eingeborene, die
Tochter eines Bastardkapitäns sei. »Sehen Sie«, so erzählte er,
»uns wurde direkt nahe gelegt, Bastardfrauen zu nehmen, ich habe
mir auch eine genommen und habe mich als ehrlicher Kerl auch
kirchlich [bookmark: page229] trauen lassen, das war damals die Art der
Eheschließung im Schutzgebiet, jetzt habe ich drei Kinder, lebe mit
meiner Frau seit zehn Jahren zufrieden, und nun wird meine Ehe auf
einmal von der Regierung nicht mehr anerkannt.« Dabei zog er einige
Papiere und Gouvernementsverfügungen aus der Tasche, welche die
Richtigkeit seiner Angaben bestätigten. Ich hatte Mitleid mit
meinem nächtlichen Gefährten. Wohl stehe ich auf dem Standpunkt,
daß man für die Zukunft eine Ehe zwischen Deutschen und
Eingeborenen mit allen gesetzlichen Mitteln zu verhindern hat, aber
es ist hart, einer in der Vergangenheit geduldeten, kirchlich
sanktionierten ehelichen Verbindung nach zehnjähriger Dauer die
staatliche Anerkennung zu versagen und so die Ehegatten und die
armen Kinder Rechtsnachteilen auszusetzen, deren sie niemals
gewärtig sein konnten. Mein Bedürfnis, mich mit dem Fall näher zu
beschäftigen, war groß, und ich zog am nächsten Morgen in der mir
beschriebenen Richtung nach Farm Gamis. Ohne Pfad ritt ich, allein
der Himmelsrichtung folgend, eine viele Kilometer weite aber
weidelose Fläche entlang und kam abends an das an dem Abhange eines
Gebirgszuges versteckt liegende Farmhaus von Gamis. In einem
Nebenhause befand sich ein bedeckter Raum für meine Unterkunft, der
mir bei der Kälte der Nacht höchst willkommen war, obwohl er
äußerlich ein Bild bot, daß ich die prophylaktische Anwendung des
mitgeführten persischen Insektenpulvers für ratsam hielt. Heute
sitze ich nun in dem Fremdenzimmer zu Gamis, nachdem ich am
Vormittag die Farm abgeritten bin. Die Besitzung liegt günstig an
einem Flußtal entlang, man merkt, daß früher manches geschaffen
worden ist, aber es fehlt dem Betriebe eine gewisse Akkuratesse.
Die Kinder waren hübsch aber schmutzig, und die Bastardfrau lebte
im Verhältnis zu dem eingeborenen Dienstpersonal in geringerer
Abstufung als weiße Farmersfrauen, gleichwohl hatte ich den
Eindruck, daß die Leute in ihrem Dasein durch nichts anderes
gestört wurden als durch die unglückliche äußere Gestaltung ihrer
Ehe. [bookmark: page230]

		 

		Maltahöhe, den 22. Juni 1908.

		Von Gamis aus versuchte ich meine ursprüngliche Marschrichtung
auf möglichst kürzestem Wege wieder zu gewinnen. Ich befand mich
nach meiner Berechnung etwa auf der südlichen Grenze des Bezirks
Rehoboth zum Bezirke Gibeon und mußte in zwei Tagesmärschen den
Distriktssitz Maltahöhe erreichen können. Die Rechnung hat
gestimmt. Sehr bald merkte ich, daß ich auf richtigem Pfad war,
denn ich kam kurz nach Mittag des ersten Reisetages an den Platz
Nomtsas. In langjähriger Arbeit hat hier der Farmer H. den Grund
zur südwestafrikanischen Merinoschafzucht gelegt. Als Opfer des
Witbooiaufstandes ist er auf Nomtsas gefallen. Ich fand sein Grab
mit schönem Obelisk geschmückt hinter dem früheren Wohnhause,
daneben die weiteren Gräber eines Angestellten, eines Soldaten und
der Wirtschafterin. Man sieht im Laufe der Zeiten im Schutzgebiete
viele solche Zeugen aus furchtbarer Zeit; es zerschneidet einem
jedesmal von neuem das Herz. Mit dem gefallenen H. ist sein
Lebenswerk nicht untergegangen. Sein Sohn hat mit emsiger Tatkraft
und unter erheblichen Aufwendungen den Betrieb wieder begonnen.
Neben den früheren Gebäuden sind Neuanlagen erstanden; in
malerischer Lage am Flußbett stand ein neues schönes Haus, und an
zwei- bis dreitausend Stück Kleinvieh waren der verheißungsvolle
Bestand der Farm. Vor den Wirtschaftsgebäuden lagen versandfertig
verpackt die ersten Früchte des unternehmungsfrohen Fleißes:
zentnerschwere Ballen von Wolle. Kapital und Arbeit hatten in
glücklicher Vereinigung gewirkt, und wenn nicht unvorhergesehene
Fälle eintreten, ist hier ein mustergültiger Großbetrieb schon in
nächster Zeit zu erhoffen. Die Einladung des Verwalters, auf
Nomtsas die Nacht zu bleiben, konnte ich nicht annehmen, die
Tagesleistung war noch zu gering, ich mußte noch mindestens 20
Kilometer weiter vorwärts kommen. Gegen Abend rüstete ich mein
Lager. Im Schlafe beschäftigte mich noch oft das Schicksal des
alten H., der in den langen Jahren seines Wirkens und Schaffens
persönlich immer unversehrt geblieben war, bis ihn in [bookmark: page231] seinen alten
Tagen seine treu geglaubten Hottentotten ermordeten. Mir wurde es
unheimlich im Traum zu Mute, die Hottentotten sind und bleiben doch
falsche Gesellen, das Gefühl verließ mich nicht, und ich wähnte
mehrfach, Hottentotten um meine nächtliche Lagerstatt wie Schakale
schleichen zu sehen. Hörte ich nicht auch den Schlag von
Pferdehufen auf dem felsigen Boden? Ich wußte schließlich nicht, ob
ich wachte oder träumte, sprang auf, entwand mich dem Schlafsack
und suchte das Dunkel der Nacht in der Richtung auf das
vermeintliche Geräusch zu durchdringen. Da kamen wahrhaftig zwei
Hottentotten auf flotten Pferden durch die Nacht geritten. Ich trat
mit kurzem Schritt hinter einem Busch hervor und stand vor den
inzwischen dicht an mich herangekommenen Reitern. »Gei itze gau?«
»Was wollt Ihr?« In leidlich gutem Deutsch hörte ich die
beruhigende Antwort, daß die Leute zur Begleitung des
Distriktschefs S. von Maltahöhe gehörten, und bemerkte gleichzeitig
das Nahen des Distriktsgebieters. Wir begrüßten uns 2 Uhr nachts,
beide klappernd vor Kälte, unterhielten uns einige Minuten und
trennten uns dann in der Hoffnung, uns am nächsten Tage in
Maltahöhe wieder zu sehen. Die Hoffnung täuschte auch nicht, ich
war nur 29 Kilometer noch von Maltahöhe ab. Auf dem Ritt dahin kam
ich an den Platz Namseb. Wie ein kleines Schloß lag die Besitzung
auf einer mäßigen, eine weite Fläche beherrschenden Anhöhe. Unten
in der Ebene breitete sich eine große Wasserfläche, an der ich –
das erste Mal im Lande – Wasser- und Sumpfvögel sah. Auch Hunderte
von Wachteln und Tauben labten sich an dem köstlichen Naß. Ich für
meine Person bereicherte diesmal meinen Proviant durch ein Dutzend
Tauben und sprach dann bei dem Herrscher von Namseb vor. Farmer B.
war ein alter Schutztruppler und hatte mit wenig oder gar keinem
Kapitale angefangen; aber sein Fleiß hatte reiche Früchte
gezeitigt. Obwohl er fast das ganze Jahr offenes Wasser im Flußbett
hatte, war er doch eben dabei, sich für besonders dürre Jahre durch
Anlegung eines tiefen Brunnens zu sichern. Gutes und wohlgepflegtes
Großvieh bevölkerte [bookmark: page232] die Weidestellen der Farm. Nach Maltahöhe zu
wurde die Gegend freilich immer dürftiger, um kurz vor dem Platze
in grasloses Gebiet überzugehen.

		Gegen Mittag hielt ich meinen Einzug in Maltahöhe und fand
Obdach in der Gaststube des Distriktsamtes. Außer mir waren in
dieser Gaststube noch Hafer- und Mehlsäcke, einige Bilder der
Kaiserfamilie und vier Paar nistende Tauben einquartiert. Wir haben
uns aber alle gut vertragen. Gleiches glückte mir mit meinen
Beziehungen zum liebenswürdigen Distriktschef und seiner Gattin,
bei denen ich den gestrigen Abend verbrachte. Wir entdeckten, daß
unsere elterlichen Familien befreundet gewesen waren und wir als
kleine Jungen uns wahrscheinlich oft geprügelt hatten, überdies
auch, daß wir Reserveoffiziere derselben Garnison waren. Nach Tisch
erschienen die Honoratioren von Maltahöhe, das waren die drei
Offiziere der hier stationierten Kompanie. Ich hatte einen
anregenden und interessanten Abend. Heute morgen habe ich den Platz
unter Begleitung des Oberleutnants v. M. beritten und besichtigt.
Alles, was vorhanden ist, ist durch die Truppe geschaffen. Von den
14 Häusern des Ortes gehören nur 3 nicht der Truppe, das sind das
Distriktsamt und zwei Kaufläden. Die Unterkunft der Kompanie war
originell und erinnerte lebhaft an die Höhlenbauten der
Troglodyten. Zivilverwaltung und Militär befanden sich in bester
Harmonie und arbeiteten beide offenbar gleich sorgfältig, so daß
der Platz trotz seiner Geringfügigkeit einen sehr vorteilhaften
Eindruck macht. Gegenwärtig sitze ich in der Polizeistube, will
dann meiner Frau durch Vermittlung des Feldtelegraphen seit 8 Tagen
das erste Lebenszeichen nach Windhuk zu senden versuchen, meine
Bestände ergänzen und in der Richtung auf das etwa 100 Kilometer
entfernte Gibeon weiterziehen. –

		 

		Gibeon, den 25. Juni 1908.

		Eine abwechslungsreiche und interessante Reise von 3 Tagen liegt
hinter mir. Von Maltahöhe aus war ich das Tal des Tsub entlang
gezogen. Die Straße war anfangs steinig und schlecht, so daß ich
nur sehr beschwerlich vorwärts kommen konnte. 12 Kilometer [bookmark: page233] von Maltahöhe
entfernt traf ich auf die Burenfarm Karichab. Sie gehört einem
Mitgliede der im Schutzgebiet weit verbreiteten Burenfamilie Cotzee
und zeichnet sich überaus vorteilhaft von anderen Burenstätten aus.
Der Bur ist im allgemeinen faul und schmutzig, und hat »sein Sach'
auf nichts gestellt.« Er liegt vor seiner Heimstätte, sieht seinem
Großvieh und den »Bockies« nach, wenn sie zur Weide ziehen und
überläßt der Natur und dem lieben Gott das übrige; so eine
Burenheimstätte fällt deshalb durch eine besondere Natürlichkeit
auf. Hier war im Gegensatz zu den burischen Gepflogenheiten gut
gearbeitet worden. Eine mustergültige Gartenanlage am
wasserhaltigen Flußbette wies Gemüse- und Tabakkulturen auf,
Wirtschafts- und Wohngebäude waren in gutem Zustande und alle
Anlagen waren sauber gehalten.

		Von Karichab nur sechs Kilometer entfernt, stieß ich auf Farm
Breckhorn. Die beste und reichste Weide, die ich je im Schutzgebiet
gesehen, fand ich hier. Wie ein goldgelbes Ährenfeld breitete sich
das am Halme getrocknete, nahrhafte Gras über die steinige Fläche.
Die Bestände der kleinen, eben angefangenen Pferdezucht waren in
einem Futterzustande, als ob die Tiere den ganzen Tag im Hafer
ständen. Das Kleinvieh sah aus, wie künstlich gemästet. Der
Besitzer von H. weilte in Deutschland. Sein Verwalter war sofort
als tüchtiger Landwirt zu erkennen. Er erzählte mit einer Liebe von
allem, als ob es sich um seinen eigenen Besitz handelte, und wenn
der Besitzer wieder kommt, wird er den Platz kaum wieder erkennen;
ein vom Verwalter eigenhändig errichtetes Häuschen und mühsam
hochgebrachte Gartenanlagen wird er als wertvolle Bereicherung
vorfinden. Von Breckhorn ritt ich in der Richtung auf die zur Zeit
wohl bemerkenswerteste Farm des Südens, auf Tsubgaris zu, aber ich
erreichte sie nicht vor Anbruch der Nacht und mußte deshalb im Tale
des Tsub mein müdes Haupt betten. Die Reste gebratener Tauben
hatten einige Schakale so stark angezogen, daß ihr Geheul jede
Nachtruhe unmöglich machte, so daß ich noch vor Sonnenaufgang
weiter zog.

		Morgens 8 Uhr lag Tsubgaris vor mir. Ich war überrascht von
[bookmark: page234] dem
landschaftlich reizvollen Bild. Auf einer Anhöhe lugte jenseits des
hier sehr breiten und verhältnismäßig wasserreichen Tsub hinter
dichtem Buschwerk eine Grunewaldvilla hervor. Das Haus des Herrn
Voigts auf Tsubgaris war äußerlich und innerlich das schönste
Wohnhaus, was ich hier zu Lande bisher gesehen hatte. Hier wohnte
offenbar kein armer Mann. Die Anlage war erst zwei Jahre alt, aber
sie ähnelte bereits einer gesunden deutschen Gutswirtschaft. Was
hier arbeitete, waren nicht Tausende sondern Hunderttausende, und
als ich den Inhaber der Großfarm kennen lernte, da merkte ich, daß
in ihm sich eine achtzehnjährige Landeskenntnis, ein guter
Kaufmann, ein ausgezeichneter Landwirt, eine zähe Energie und ein
weiter Blick überaus glücklich vereinten. Die reichen Bestände an
Wollschafen vermochte ich leider nicht zu sehen, sie standen weit
ab auf fernen Weideplätzen der 50 000 Hektar großen Farm, aber bei
einer Tasse Kaffee genoß ich eine überaus lehrreiche Stunde, die
wir beide gern zu einem Tage ausgedehnt hätten, wenn meine Zeit
mich nicht weiter gedrängt hätte, aber auch die Stunde schon
genügte, um mir den Wunsch für unser Schutzgebiet auf die Lippen zu
drücken: solche Leute müßten wir viel haben! Wer seine Zuversicht
in die Zukunft von Südwest stärken will, der kann's nicht besser
tun als durch einen Blick in diesen Betrieb.

		Von Tsubgaris aus beabsichtigte ich drei Herren zu überraschen,
mit denen ich auf der Fahrt nach Südwest näher zusammengekommen
war, und die sich seitdem hier im Süden niedergelassen hatten. Die
Überraschung gelang vollkommen. Als ich mittags auf Farm Keinuchas
einritt, da traf ich Hauptmann v. Kl. und Herrn v. H., die ich
eigentlich nur im Smoking oder sonstigem tadellosen Kostüm kannte,
nach dreiviertel Jahren in der Küche des einfachen Farmhäuschens im
schlichten Farmergewande wieder. Beide schlugen in freudiger
Überraschung fast buchstäblich die Hände über dem Kopf zusammen,
und ich habe wohl noch nie eine herzlichere Gastfreundschaft
genossen, als in diesen Mittagsstunden auf Keinuchas. Herr v. H.
servierte, als sei er gelernter Gastwirt, [bookmark: page235] eigenhändig das selbst
angerichtete Mahl. In angeregtestem Hin und Her tauschten wir die
gegenseitigen Erlebnisse aus. Zu meiner aufrichtigen Freude merkte
ich, daß beide sich wohl fühlten, und daß der Besitzer der Farm,
Hauptmann v. Kl., durch seinen jüngeren Genossen redlich
unterstützt, schon in der kurzen Zeit gut vorwärts gekommen war.
Die ganze Umgebung atmete Fleiß, Geschick und Zufriedenheit. Von
Keinuchas aus konnte ich einige Reitstunden entfernt die Farm
Satansplatz, den Besitz eines ebenfalls vom Schiff her mir bekannt
und lieb gewordenen Reisegefährten, des Herrn v. K. erreichen. Als
zarter, schmucker, junger Herr war er mir von der Reise bekannt.
Als ich bei Einbruch der Dunkelheit auf Satansplatz einritt, fand
ich mitten in einer Herde Kleinvieh, die Tiere wohlgefällig
musternd, einen wettergebräunten, nur mit Hose und Hemd bekleideten
Farmer vor. Auch hier war die Überraschung groß, und die Freude des
Wiedersehens offenbar aufrichtig. Ein guter Bestand an Großvieh,
Kleinvieh und Pferden zeigte, daß der Besitzer mit Verständnis sein
Werk begonnen hatte, und solide Viehkräle waren Zeugen seiner Hände
fleißiger Arbeit. Ein kleines Haus mit einem einzigen Raum diente
der Unterkunft, aber der Raum war groß genug, daß ich mir auf einem
Rohrliegstuhl eine Art Bett zurecht machen konnte, nachdem wir
vorher noch stundenlang bei Milch und Tee gesessen hatten. Am
nächsten Morgen eine Plauderstunde vor Sonnenaufgang, dann ging es
weiter auf Gibeon zu. Mittagsrast wurde in der Nähe einer
Burenfarm, Tsubgaus, gehalten. Hier sah es so aus, wie es auf einer
Farm nicht aussehen soll; aber des besseren Vergleiches wegen ist
auch ein solcher Anblick ganz lehrreich. Durch hohe Sanddünen und
dann durch öde bergige Gegend hindurch kam ich gegen Abend in das
nach Gibeon zu führende Fischflußtal.

		Gibeon selbst liegt landschaftlich nicht übel, aber als Platz
ist es unbedeutend, und wenn es nicht Sitz eines Bezirksamtes wäre,
würde es wohl fast verschwinden. Über dem Orte thront eine mächtige
Feste; in ihr sind das Bezirksamt, Polizei, Materialienverwaltung
usw. [bookmark: page236]
untergebracht, nachdem Gibeon militärisch geräumt ist. Ich brachte
meine Karawane auf dieser Feste unter, mich selbst aber in dem
Gasthaus von Kries, wo ich recht gute und billige Unterkunft fand.
Der Ort mit seinen etwa 100 weißen und 400 eingeborenen Einwohnern
war bald besichtigt, eine in mangelhaftem Bauzustande befindliche
Schule fiel besonders auf, die Post sah einem im Entstehen
begriffenen Neubau entgegen. Der Platz machte einen armen Eindruck,
er scheint sich von den Strapazen des Feldzuges noch nicht ganz
erholt zu haben, denn früher waren Platz und Bezirk Gibeon unter
der Verwaltung des im Aufstand ermordeten Bezirkshauptmanns v. B.
verhältnismäßig weit vorgeschritten. Den Abend brachte ich in
Gemeinschaft mit dem jetzigen Bezirkshauptmann v. d. Gr. zu. Ein
herbes Schicksal hatte ihm vor wenigen Wochen seine Frau durch
einen Unglücksfall in Teneriffa entrissen. Unsere dienstlichen
Verhandlungen gaben ihm eine offenbar willkommene Ablenkung, und da
mir seine persönliche Art äußerst sympathisch war, rückten wir
trotz der kurzen Zeit unseres Zusammenseins recht nahe aneinander.
Heute morgen hatte ich nochmals eine kurze Besprechung auf dem
Bezirksamt und kann nun, da alles sich glatt und schnell erledigt
hat, schon heute nachmittag gen Berseba weiter wallfahren.
Bezirksamtmann v. d. Gr. wird mich noch ein Stück durch den Bezirk
begleiten, ich für meine Person werde vorher sein Proviantmagazin
plündern, das Vorhandensein der Post zu einigen Nachrichten nach
Windhuk benutzen und einige Lebenszeichen von dort zu erreichen
suchen, damit man nicht jede Verbindung mit der Außenwelt
verliert.

		 

		Keetmanshoop, den 29. Juni 1908.

		Gestern abend landete ich endlich wohlbehalten an meinem
vorläufigen Reiseziel, in Keetmanshoop. Vier Tage angestrengten und
in seinem letzten Teile recht unbequemen Rittes hatte es zur
Überwindung dieser letzten Strecke bedurft, aber es waren
gleichwohl genuß- und lehrreiche Tage. Von Gibeon führte der Weg
mehrere Kilometer weit in dem schönen, mit Ebenholz und Dornbäumen
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dicht bewachsenen Fischflußtal entlang. Der Bezirksamtmann v. d.
Gr. gab mir in liebenswürdigster Weise einige Zeit das Geleite, so
daß wir noch manches besprechen konnten. Die erste Siedelung, die
ich südlich Gibeon erreichte, war die dicht am Bett des
Fischflusses gelegene Gartenfarm Hanaus. Der Besitzer war gerade
dabei, sein nettes Häuschen noch wohnlicher einzurichten, während
seine Frau am Butterfasse stand. Einige Minuten mußten mir beide
trotzdem opfern; sie taten es offenbar auch gern und zeigten mir
mit berechtigtem Stolz ihr wertvolles Anwesen. Dicht am Hause
erstreckt sich eine große, wohlgepflegte Gartenanlage und eine
Weinplantage, die nach meiner Schätzung jährlich einen bedeutenden
Reinertrag abwerfen muß. Kartoffel- und Gemüseäcker wiesen gute
Bestände auf. Die im Schutzgebiete bei solchen Kulturen
unerläßliche ständige Bewässerung ließ sich hier leicht
durchführen, da der Fischfluß an dieser Stelle das ganze Jahr
Wasser führt; ja, er bot das für die Verhältnisse des Landes
einzigartige Bild, daß es in ihm von Fischen wimmelte. Die
Unterhaltung mit dem Besitzer zeigte dessen große Befriedigung über
den Lohn seiner Arbeit und eine überaus gesunde Beurteilung der
wirtschaftlichen Lage des Schutzgebietes; das tut äußerst wohl,
wenn man so oft Verzagtheit und Unmut darüber bekämpfen muß, daß
das Reichwerden nicht schnell genug vor sich geht, und es stärkt
von neuem die Überzeugung: in Südwest ist mit Arbeit und Ausdauer
viel zu erreichen.

		Von Hanaus ritt ich noch mehrere Stunden längs des idyllischen
Fischflußtales entlang, bis in einer weiten, mit dichtem Gras
bestandenen Fläche die hereinbrechende Dunkelheit zur Nachtrast
mahnte. Am nächsten Morgen bog der Pfad zum Tal des Leberflusses
ab, an dem ich die Farm Gelvater berührte. Ein alter Schutztruppler
führt hier seit 10 Jahren sein beschauliches Dasein. Pferde, Rinder
und Kleinvieh standen auf der guten Weide, und in dem sauberen
Farmhäuschen fehlte nach Ansicht des Besitzers weiter nichts als
eine Frau. Dem Mangel sollte [bookmark: page238] demnächst abgeholfen werden: im Herbst
will Herr K. nach Deutschland reisen, seit 6 Jahren das erste Mal,
und will Umschau halten unter den Töchtern des Landes. Viel
Glück!

		Hinter Gelvater verwandelte sich die grasreiche Steppe in
felsige, steinige Öde ohne Halm, nur mit niedrigem Buschwerk
bewachsen. Das Fatale dieser Situation zeigte sich gleich am ersten
Abend. Meine 10 Tiere mußten hungern, da die Haferreserve nicht
genügte. Die Folge davon war, daß sie sich nachts losrissen und
weit hinein in die Berge verschwanden. Man kann sich in Südwest
keinen schlechteren Scherz mit jemand erlauben, als daß man ihn in
weidelosem Gelände mehrere Stunden lang Pferde und Maultiere suchen
läßt; das macht die ruhigsten Gemüter ärgerlich. Ich kam deshalb
auch zu keinem rechten Genuß der an dieser Stelle großartigen
Naturszenerie. Ich hatte am Fuße des Brukaros genächtigt, einem aus
der Ebene sich erhebenden vielkuppigen Bergmassiv, der nebst seinem
kleinen Bruder, dem kleinen Brukaros, weithin die Gegend beherrscht
und mit seinen grotesken Formen sowohl im nächtlichen Mondschein
als im Glanze der Frühsonne eine Erscheinung von gewaltiger Wirkung
darbot. Als ich die Tiere glücklich wieder hatte, stand die Sonne
schon hoch am Himmel, und ich mußte eilen, um vor Mittag noch
Berseba zu erreichen. In Berseba vermutete ich den vor einigen
Wochen gen Süden gezogenen Distriktschef von Rehoboth, der mit
einer Bastardtruppe räuberischer Hottentotten in den Karrasbergen
seine Visite machen sollte. Meine Vermutung bestätigte sich. Beim
Einreiten in den Platz fand ich die hünenhaften Gestalten der
Bastardkrieger um ein Lagerfeuer versammelt beim Kartenspiel.
Berseba ist ein alter Missionsplatz und gegenwärtig dadurch
interessant, daß hier der einzig treu gebliebene und deshalb noch
selbständige Hottentottenstamm des Kapitäns Christian Goliath
seinen Sitz hat. Ein junger Offizier, Leutnant v. L., versieht das
Amt eines Distriktschefs und Eingeborenenkommissars mit Umsicht und
Geschick. Der Ort besteht aus der Station, den Missionsgebäuden,
einem Gasthaus und den Hottentottenpontoks. Im [bookmark: page239] Gasthaus fanden
sich bald nach meiner Ankunft Leutnant v. L. und der Distriktschef
von Rehoboth ein. Dann ging es an eine Besichtigung des Ortes, der
einen überaus freundlichen Eindruck macht. Gebäude und Menschen –
bei Eingeborenen eine Seltenheit – waren sauber und wohlgepflegt.
Die schmucke Kirche gab dem Platz ein über seine Kleinheit
hinausgehendes ansehnliches Bild. Die Mission hat auch hier
offenbar gut gearbeitet, ein Verdienst des früher hier langjährig
wirkenden Missionars Holzapfel. Im Aufstand ist er auf furchtbare
Weise umgekommen, nicht in Berseba, aber in Rietmond haben ihn die
Witboois aus seinem Hause geholt, haben seine Frau mit den Kindern
an der Hand und dem Jüngsten auf dem Arm in einiger Entfernung
aufgestellt und ihn dann nach und nach totgeschossen, mit 14 Schuß
von den Füßen aufwärts; lautlos und geraden Blickes hat er an der
Wand des Hauses gestanden, beim 11. Schuß hat er noch seinem Weib
und seinen Kindern mit dem Taschentuch Abschied gewinkt, dann ist
er umgesunken. Dieses Bild nazarenischer Heldenhaftigkeit trat mir
lebhaft vor die Seele, als ich die einstige Wirkungsstätte dieses
Mannes sah, und es trat in den grellsten Gegensatz zur Gegenwart,
als ich merkte, daß ein früherer Missionar die geistliche Fürsorge
für die Eingeborenen recht gründlich mit der leiblichen vertauscht
und einen – Kaufladen für Eingeborene errichtet hatte. Das
Missionswerk selbst ruht nach wie vor in guten Händen, und auch die
politische Leitung dieses Hottentottenstammes, wenn man von einer
solchen sprechen will, ist gut und klug. Christian Goliath macht
seine Sache als Häuptling ganz brav. Ich ließ mir Christian in mein
Quartier rufen und war erstaunt, einen tadellos gekleideten
Hottentotten mit guten Manieren und erstaunlicher Redegewandtheit
kennen zu lernen. Von »Goliath« war bei ihm freilich wenig Rede, er
war von kleiner und schmächtiger Figur, aber aus seinen braunen,
blaugeringelten Augen kam ein stechender Blick: klug und
verschmitzt. Eine Zigarre war mein Angebinde, das mit korrekter
Höflichkeit entgegengenommen wurde. Im Verhältnis zum
Kaffernkapitän [bookmark: page240] Cornelius, den ich einst in Okambahe genossen
hatte, war Goliath der reine Kavalier. Er sprach in fließendem
Deutsch von seinen 3000 (?) »Untertanen« und seinem »Lande«. Über
die näheren Verhältnisse des Ortes unterrichtete mich während der
Mittagsmahlzeit mein seit langen Jahren am Platze wohnender Wirt in
schlichten und offenbar objektiven Schilderungen, dann stieg ich
wieder in den Sattel, um meinem Endziel an diesem Tage noch etwas
näher zu rücken. Gegen Abend kreuzte ich noch einmal den Fischfluß.
An dem an mehreren Stellen vorhandenen offenen Wasser standen
einige große, mir unbekannte Vögel, die ich als wilde Gänse
erkannte, nachdem ich einen von ihnen erlegt hatte. Der Versuch,
diesen Vogel der Juno schmackhaft zu machen, mißlang geradezu
kläglich. Nach mehr als 1½ stündigem Schmoren hatte ich einen
Tranbraten vor mir, den selbst ein Eskimo wohl kaum vertilgt haben
würde; meine Eingeborenen freilich fielen gierig über ihn her. Der
Duft des Bratens und der umhergestreuten Knochenreste lockte nachts
wieder einige wilde Bestien in die Nähe des Lagers, eine Folge, die
sich gegen Morgen in ekelhaftem Geheul recht störend bemerkbar
machte. Durch völlig abgeweidete und ausgetrocknete Gegend kam ich
gestern gegen Abend auf eine Anhöhe, von der aus ich endlich
Keetmanshoop in der Ebene liegen sah: wie aus einer Spielschachtel
in die Fläche gesetzt. Noch vor Sonnenuntergang ritt ich in den Ort
ein, brachte die Tiere und Eingeborenen im Bezirksamtskraal, mich
aber in dem »ersten« Hotel des Ortes, bei Sagner und Schmidt unter.
Ein Tag der Ruhe, dann soll es hier an die Arbeit gehen. –

		 

		Keetmanshoop, den 4. Juli 1908.

		Es ist morgens 6 Uhr. In zwei Stunden geht der Zug nach
Lüderitzbucht, vielleicht gelingt's, bis dahin noch die Eindrücke
über Keetmanshoop zu Papier zu bringen, wo nicht, so wird im
Bahnwagen vielleicht auch noch Zeit und Gelegenheit dazu sein, dann
ist es hoffentlich auch nicht mehr so kalt, wie hier in meiner
Stube, wo nur die brennende Lampe einige Wärme verbreitet, [bookmark: page241] während
draußen bittre Kälte herrscht. Man kann eben nirgends so frieren
als in Afrika, dem Lande der heißesten Sonne. Afrika ist das Land
der Gegensätze, und man bewegt sich selbst fortgesetzt in solchen
Gegensätzen, nicht nur äußerlich, sondern sehr oft auch in seinen
Anschauungen und Meinungen. So ist es mir auch hier wieder in
Keetmanshoop gegangen. Als ich das erste Mal durch den Ort ritt, da
dachte ich: »ein trostloses Nest«; jetzt, wo ich den Ort verlasse,
scheide ich von ihm in der Überzeugung, daß hier eine
zukunftsreiche Stadt im Entstehen begriffen ist, der natürliche
wirtschaftliche Mittelpunkt des Südens, ein Platz, an dem schon
jetzt viel gearbeitet worden ist, und an dem viele tüchtige und
gute Menschen jeder auf seinem Gebiete Treffliches schaffen und
leisten. Während der 5 Tage meines Aufenthaltes konnte ich in
dieser Beziehung manches Erfreuliche sehen und kennen lernen.

		Keetmanshoop war wohl der einzige für eine Selbstverwaltung in
Frage kommende Ort, den ich aus eigener Anschauung noch nicht
kannte; ich fand ihn seiner Einwohnerzahl und seiner
wirtschaftlichen Situation nach für durchaus geeignet zu einer
selbständigen Gemeinde. Gestern abend hatte der Bezirksamtmann auf
meine Bitten die Einwohner zu einer Versammlung gebeten, in der ich
mich etwas näher mit den Keetmanshoopern aussprechen konnte. Es war
mir bekannt, daß die natürliche Scheu vor dem Unbekannten die
Bevölkerung hier in eine ablehnende Haltung gedrängt hatte. Um so
erfreulicher war es, daß in der Versammlung die Anwesenden sich
mehr und mehr mit dem Gedanken einer eigenen Gemeindeverwaltung
befreundeten. Die warme Befürwortung des Bezirksamtmannes war
hierbei offenbar ausschlaggebend, aber auch sonst waren die
Verhandlungen recht fruchtbringend. Die gebildeten Kreise von
Keetmanshoop, die höheren Beamten und das Offizierkorps beteiligten
sich mit sichtlichem Interesse an den zur Debatte stehenden Fragen.
Neben dem Kommandeur des Südbezirks, Major B., sah ich den früheren
Bezirksamtmann von Grootfontein, Major [bookmark: page242] v. Oe., Oberstabsarzt B.,
Stabsarzt M., Intendanturrat H., Hauptmann W. und eine Anzahl
jüngerer Offiziere in der Versammlung. So zeichnete sich diese
letzte Zusammenkunft, in der ich zur Erfüllung meiner Aufgabe im
Schutzgebiet zu tun hatte, von fast allen anderen durch gute
Zusammensetzung aus.

		Pessimismus beherrschte einen Teil der Bevölkerung, erzeugt
durch ein Ereignis, das sonst in der Welt ungeteilte Freude
hervorruft. Wenige Tage vor meiner Ankunft war der Bahnverkehr der
Strecke Lüderitzbucht – Keetmanshoop an seiner Endstation
Keetmanshoop angelangt. Das bedeutet natürlich eine Beschleunigung
und damit eine Verbilligung des Personen- und Güterverkehrs und im
Gefolge damit einen Rückgang des Geschäftes in den Gasthäusern und
des Umsatzes in den Warenhäusern. Dem Konsumenten ist ein
derartiger Werdegang nur angenehm, aber im öffentlichen und
wirtschaftlichen Leben des Schutzgebietes treten diese ziemlich
zurück, und als Rufer im Streite findet man fast ausschließlich die
Produzierenden und umsetzenden Elemente, für welche die jetzt
eintretende Veränderung des wirtschaftlichen Bildes naturgemäß mit
einigen Unbequemlichkeiten verbunden ist. Bei der stark
materialistischen Tendenz, von der das Leben im Schutzgebiet zum
Teil noch beherrscht wird, wirken diese Unbequemlichkeiten nun so
stark, daß man die Bahn, nach der man erst laut gerufen hat, jetzt
ebenso laut verwünscht, und daß man völlig verkennt, daß der Ort
erst mit der Bahn überhaupt bleibenden Wert und
Entwicklungsmöglichkeit erhalten hat. Man darf solche Mißstimmungen
nicht zu tragisch nehmen, sie verschwinden sehr bald wieder, wenn
die Beteiligten nach kurzer Übergangszeit die durch die Bahn
hervorgerufene fortschreitende Gesamtentwicklung erkennen, aber sie
sind symptomatisch und lassen die so oft und gern ins Treffen
geführte »Reife« des Urteils der »alten Afrikaner« in etwas
abgeschwächtem Glanze erscheinen. Keetmanshoop befindet sich in
diesem Übergangsstadium, aber mit der wachsenden Besiedelung des
Südens, mit der Weiterführung der Bahn nach dem Osten, mit
Herstellung der Bahnverbindung [bookmark: page243] Keetmanshoop–Windhuk werden immer neue
Förderungsfaktoren für den Ort gegeben sein und um so ungehinderter
wirken können, als der Platz schon jetzt unter nicht ungünstigen
Lebensbedingungen existiert. Der Grund und Boden befindet sich
nicht wie in Lüderitzbucht und Swakopmund im Alleinbesitz einer
Gesellschaft, es sind also die schädlichen Wirkungen eines
Bauplatzmonopols nicht zu befürchten; Wasser ist in genügender
Menge erschlossen und in weiterer Menge erschließbar, die Zahl der
eingeborenen Bevölkerung genügt, um einem weit umfangreicheren Orte
hinreichende Arbeitskräfte zu bieten, das Gelände ist nicht, wie z.
B. in Windhuk und Lüderitzbucht, felsig und uneben, sondern sandig
und meist eben, so daß Herstellung und Unterhaltung der Straßen
fast nichts kosten würden. Wenn die Entwicklung des Ortes also auch
künftig gut geleitet wird, ist sein Gedeihen gesichert.

		Mit Bedauern merkte ich, daß der Bezirksamtmann Schm. kaum noch
längere Zeit auf seinem Posten verbleiben möchte. Schade für den
Bezirk und das Land. Eine mehr als 15 jährige koloniale Erfahrung
steht diesem Beamten zur Seite. Mit einem überaus gesunden, durch
juristische Paragraphenwut nicht getrübtem Urteil erfaßt er die
Situation und faßt auch die Bevölkerung mehr menschlich als
dienstlich, zum Teil in einer Art, die einen zunächst frappiert, um
die man ihn dann aber beneidet, weil sie richtig, aber nicht jedem
gegeben ist. So schloß er z. B. die erwähnte, durchaus würdig
verlaufene Versammlung mit einem ernsten Schlußwort und, seine
Keetmanshooper richtig erfassend, fuhr er dann fort: Jetzt gehen
wir aber noch nicht nach Hause, sondern wir singen und trinken noch
eins, und, auch hier die Initiative ergreifend, stimmte er an:
»Keinen Tropfen im Becher mehr!«. Ich möchte dem Ort wünschen, daß
er diesen Mann noch länger in seinen Mauern behält, ebenso auch die
übrigen an führender Stelle stehenden Persönlichkeiten,
insbesondere den Kommandeur der Südtruppe, Major B. Ich habe selten
eine so prächtige Offiziersfigur kennen gelernt. Äußerlich eine
reckenhafte Gestalt, innerlich von abgeklärter Ruhe, die ganze
Person [bookmark: page244]
aber durchdrungen von einer umfassenden Allgemeinbildung und
schlichten Vornehmheit, dem jüngsten Leutnant gegenüber menschlich
liebenswürdig und doch immer: Kommandeur. Die Stunden des Verkehrs
im Kasino, das mir liebenswürdigerweise seine Pforten öffnete,
waren deshalb auch ein großer Genuß, zumal ich auch einen alten
lieben Schulkameraden hier wieder antraf, dem ich schon in Windhuk
früher manche Stunde angenehmer Abwechslung verdankte. Je ein
genußreicher Abend war mir auch in der Familie des Bezirksamtmanns
und des Oberstabsarztes B., einer Schiffsbekanntschaft von der
Überfahrt her, vergönnt, so daß mir die Zeit meines Aufenthaltes
überaus schnell verflogen ist.

		 

		Lüderitzbucht, den 10. Juli 1908.

		Die seit kurzem bis Keetmanshoop fertiggestellte, offiziell noch
nicht eröffnete, tatsächlich aber schon in Betrieb genommene
Südbahn brachte mich in zweitägiger Fahrt hierher. In ihrem ersten
Teile war mir die Strecke noch nicht bekannt. Die Linie führt durch
eine landschaftlich nicht uninteressante, wirtschaftlich aber zur
Zeit noch wenig wertvolle Gegend. Die Stauprojekte der kleinen und
der großen Naute ermöglichen vielleicht künftig die Ausnutzung
eines größeren der Bahn benachbarten Gebietes. In Seeheim wird
später die Bahn nach Kalkfontein abzweigen, und mit Sicherheit wird
sich hier an diesem Knotenpunkte eine Ortschaft entwickeln, die in
ihren Anfängen schon jetzt zu erkennen ist. Auch bei Kuibis, der
Station, an welcher künftig die Reisenden übernachten müssen, wird
ein Platz sich entwickeln. Den Anfang dazu machten bereits drei
Gasthäuser. Leider wird dadurch die Entwicklung des idyllisch
gelegenen Ortes Aus schwer beeinträchtigt werden. Gegenwärtig
herrschte in Aus noch reges Leben, die Bauleitung hat noch ihren
Sitz dort. Der eine Abend, den ich in Aus verbrachte, gab
Gelegenheit zur Auffrischung der angenehmen Bekanntschaften, die
ich vor einem Vierteljahr bei meiner ersten Anwesenheit gemacht
hatte. Am nächsten Morgen ging die Fahrt weiter nach Lüderitzbucht,
dem zurzeit viel besprochenen Diamantenort. Schon einige Stationen
vor Lüderitzbucht sah man [bookmark: page245] ab und zu einige Glücksritter im Sande
kauern und nach Diamanten suchen, ein unendlich possierliches Bild.
Aus der vorletzten Station stiegen eine ganze Anzahl solcher Helden
in den Zug. In Lüderitzbucht kümmerte ich mich zunächst weniger um
die Diamanten, da für mich andere Angelegenheiten wichtiger waren.
Am 6. früh kam auf dem Seeweg der Gouverneur an; ich holte ihn vom
Dampfer ab und erledigte dann am Abend in mehrstündiger Besprechung
das, was zu erledigen war. Der nächste Vormittag war ausgefüllt
durch Besichtigungen der Zoll- und Hafenanlagen, die sich noch in
ursprünglichstem Zustande befinden. Der Ort selbst bot schon ein
etwas vorgeschritteneres und freundlicheres Bild, als bei meiner
ersten Anwesenheit vor einigen Monaten. Das damals noch nicht
vollendete Schulgebäude war in Benutzung genommen, ein Postamt war
im Entstehen begriffen, ein neues Bezirksamt thronte auf felsiger
Höhe über dem Orte, in der Hauptstraße waren die Felsen
weggesprengt und ein leidliches Planum hergestellt, und die
baufällige Landungsbrücke war renoviert und verbessert. Leutnant G.
hatte mit seiner kleinen Truppe diese Hafen- und Straßenarbeiten in
uneigennütziger Weise durchgeführt, wie auch schon früher in
Swakopmund und hier seine Sachkenntnis und Arbeitsfreudigkeit dem
Fiskus Tausende erspart haben. Am dritten Tage besuchte ich, den
Gouverneur begleitend, die in englischem Besitz befindliche
Halifaxinsel, die in etwa 10 Kilometer Entfernung Lüderitzbucht
vorgelagert ist. Ihr Wert besteht darin, daß tausende und
abertausende von Pinguinen in der von Scheffel so schön
beschriebenen Weise ihren Guano dort absetzen, der von einer
englischen Gesellschaft abgebaut wird. Es war nicht ganz einfach,
bei lebhafter See an den Inselstrand heranzukommen; ich persönlich
wurde beim Herausspringen aus dem Boot gründlich durchnäßt. Die
Insel mit ihren ungezählten Vögeln bietet ein höchst originelles
Bild. Da die Pinguine ihre Flügel nur wie Flossen zum Schwimmen,
nicht aber zum Fliegen benutzen können, sind sie zu Lande so
schwerfällig, daß sie ruhig sitzen und stehen bleiben, wenn man
durch ihre dichten Reihen [bookmark: page246] hindurchgeht; allerdings wird man dabei
von einem brütenden Pinguin hier und da ganz ordentlich in die Hose
gezwickt. Die Eier der Pinguine sind gegenwärtig Saisondelikatesse
in London; Grund genug, daß wir uns von den Vorräten, welche die
Arbeiter dort aufgespeichert hatten, einen Sack voll mitgeben
ließen, die im Kasino gekocht und als Omelette verarbeitet gute
Dienste leisteten. Zwei Stück habe ich noch für die Küche meiner
Frau gerettet. Auf der Rückfahrt statteten wir dem »Rattenfänger«
einen Besuch ab, ein Schiff, das zur Bekämpfung von etwa
auftretendem Typhus in der Kriegszeit hier bereit gehalten wurde.
Die Bekämpfung sollte dadurch vor sich gehen, daß durch Entwicklung
und Überleitung giftiger Gase auf die Transportschiffe dort alle
Ratten, die Träger des Typhus, vernichtet werden sollten. Viel
Freude hat man mit diesem Rattentöter nicht erlebt, man hat ihn
Gott sei Dank aber auch nicht nötig gehabt; jetzt liegt er
unbenutzt am Strande, und es gilt, ihn auf eine möglichst
vorteilhafte Weise aus der Welt zu schaffen.

		Ein Tag blieb mir für die Diamantenfelder. [bookmark: text5]F5 Daß man in Deutsch-Südwestafrika noch einmal
Diamanten finden werde, hatten manche gehofft; ich habe nie recht
daran geglaubt, bis mich jetzt der Weg zur rechten Zeit nach
Lüderitzbucht geführt hat. Die Hauptfundstelle liegt etwa 16
Kilometer von Lüderitzbucht entfernt, dicht an der Bahn in der
Wüste. Der Weg zu den Feldern führt durch öde Strecken.
Gemeinschaftlich mit dem Bezirksgeologen Dr. R. und dem
Regierungsrat Dr. S. gelangte ich nach zweistündigem Ritt an ein
grünes Zelt, den Wohnplatz des glücklichen Entdeckers der ersten
Diamantenfelder, des Bahnmeisters Stauch. Herr Stauch war selbst
nicht anwesend: er suchte. Ich photographierte die Gegend, das Zelt
und die Reisegesellschaft, ließ Dr. S. einen Diamanten finden, der
den Vorzug hatte, schon einmal gefaßt gewesen zu sein, und dann
ging's weiter. Zu sehen ist natürlich gar nichts außer Sand und
einzelnen in der [bookmark: page247] Sandwüste verstreuten Menschen, die
kauernd den Sand durchwühlen. Vielleicht wird es in kurzer Zeit
schon hier ganz anders aussehen. Wer weiß, ob nicht der Grundstein
zu einem kleinen Kimberley bereits gelegt ist. Über die wirkliche
Bedeutung der Funde können zur Zeit nur Mutmaßungen aufgestellt
werden. Es ist erfreulich zu sehen, daß Bevölkerung und Regierung
sich ruhig und kühl verhalten, wennschon das Tagesgespräch von den
Diamanten fast ausschließlich beherrscht wird. Die Diamanten, die
mir gezeigt wurden, waren klein, meist wasserhell, zuweilen auch
gelblich. Ich möchte dem schwergeprüften Schutzgebiet und dem
opferfreudigen Mutterlande von Herzen wünschen, daß die jetzigen
noch geringen Funde der glückverheißende Anfang eines
gewinnbringenden Diamantenbergbaues sein mögen! –

		Gegenwärtig sitze ich beschäftigungslos in Kapp's Hotel und
warte auf den Dampfer »Kronprinz«, der mich nach Swakopmund bringen
soll. – [bookmark: page248]

			[bookmark: foot5]Die Diamantenfunde waren damals erst seit einigen Wochen
gemacht worden; der Abbau befand sich noch in den ersten
Anfängen.


	
		
		Die Fahrt der Wissmann-Dampfer nach Ostafrika.

		Von Kapitän M. Prager, Assistent der Deutschen
Seewarte.

		Mit wenigen Ausnahmen ist in den deutschen Kolonien gegen die
unbotmäßigen Eingeborenen um den Besitz und die Sicherung der
Oberherrschaft manch schwerer und langwieriger Kampf entbrannt, zu
dem, als einer der ersten und schwierigsten, die Niederwerfung des
Araberaufstandes in Ostafrika gerechnet werden muß.

		Ohne auf die Ursachen näher einzugehen, die den Ausbruch des
Aufstandes herbeiführten, sei nur erwähnt, daß es im Jahre 1888 zu
einer Ehrensache geworden war, das von Dr. Karl Peters und seinen
Gefährten in Ostafrika für Deutschland erworbene große Gebiet mit
allen Kräften zu schützen. Was den Aufstand gegen die deutsche
Oberherrschaft aber so groß werden ließ, war der mächtige Einfluß,
den die Araber über die Eingeborenen Ostafrikas besaßen; die
unbedingte Gefolgeschaft lag in dem Sklaventum, und durch diese war
es möglich, selbst den freien Neger in den Interessenkampf der
Araber hineinzuziehen. Eine rühmlichst bekannte Periode sind die
Einzelkämpfe, welche um die von nur wenigen Deutschen verteidigten
Stationen geführt worden sind. Fielen auch an einigen Orten, wie
Pangani, Kilwa u. a., die primitiv befestigten Stationen in die
Hände der fanatischen Feinde, so sind doch andere durch die
Ausdauer und Tapferkeit der schwachen Besatzungen behauptet worden.
Rühmlichen [bookmark: page249] Anteil nahm die Deutsche Marine am
Kampfe, unter ihrem Schutz war es wenigstens möglich, die
gefährdeten Posten an der Küste zu halten. Indes die entfalteten
Machtmittel waren doch unzulänglich; um erfolgreich und wirksam der
aufständischen Bevölkerung entgegentreten zu können, und um das
deutsche Ansehen zu wahren, die zu Recht bestehenden Verträge zu
schützen, mußte von Reiches wegen den in Ostafrika Bedrängten
Unterstützung gesandt werden. Daß zur Durchführung einer so großen
Aufgabe glücklicherweise der rechte Mann, der bekannte Forscher und
beste Kenner Afrikas, der damalige Leutnant Wissmann, gewählt
wurde, ist das besondere Verdienst des Fürsten Bismarck. Galt es
doch, umsichtig und sachkundig die geeigneten Maßregeln zur
Niederwerfung des Araberaufstandes zu treffen, zumal die
kriegerische Tätigkeit sich nicht allein auf die Küstenbezirke
beschränken würde; besonders handelte es sich auch darum, die im
Innern des Landes auf feste Positionen gestützten Aufständigen
nicht nur zu schlagen und zu vertreiben, sondern auch ruhelos zu
verfolgen, wozu leichtfüßige Kolonnen, die mittelst geeigneter
Verkehrsmittel schnell von einem Ort zum andern verlegt werden
konnten, benötigt wurden. Als besonders geeignet, die in Ägypten
angeworbenen Sudanesentruppen nötigenfalls an bedrohten Punkten
landen zu können, schienen schnelle Seedampfer kleinster Bauart,
die, nicht allzutief gehend, die ziemlich unbekannten, gefährlichen
Küstengewässer erfolgreich befahren konnten. Demnach konnten nur
Fahrzeuge in Frage kommen, die geeignet waren, die lange und nicht
ungefährliche Überfahrt von Europa nach Ostafrika zu unternehmen.
Solches Dampfermaterial aber war nur in den größeren Seestädten zu
finden, z. B. in Hamburg, wo der rege Seeverkehr die Auswahl
erleichtern mußte. Der Ankauf praktischer Dampfer war in die Hände
der Marineverwaltung gelegt worden, die sich auch mit dankenswerter
Hingabe der schwierigen Aufgabe unterzog, zumal die für den Ankauf
ausgeworfenen, beschränkten Geldmittel für Dampfer besserer Art
nicht ausreichend waren. Es mußte also notgedrungen zu zwar noch
leistungsfähigen, [bookmark: page250] doch aber bereits älteren Schiffen
gegriffen werden; dazu kam, daß die Schiffe für die lange Reise und
für die Tropen mit beträchtlichen Kosten teils umgebaut, teils mit
neuer Einrichtung versehen werden mußten. Aber selbst in Hamburg
konnte der unzulänglichen Mittel halber der Bedarf an Schiffen
nicht gedeckt werden, hier kamen nur drei Seeschleppdampfer Max,
Vulkan und Vesuv zum Ankauf; zwei Dampfer, Harmonie und Lohengrin,
mußten von der Rhein-Flußschiffahrt-Gesellschaft erstanden werden.
Lohengrin, später München, war ein bereits 16 Jahre alter,
flachgebauter Flußschleppdampfer, dessen Herrichtung für die Fahrt
über die Ozeane und für den Tropendienst eine völlige Umgestaltung
notwendig machte. Während die ersten drei Dampfer in Hamburg unter
Aufsicht der erwählten Führer einer Reparatur unterzogen wurden,
fanden die nötigen Umbauten auf der Harmonie in Vlissingen statt;
die gänzliche Umgestaltung der München dagegen wurde in Delftshaven
bei Rotterdam vorgenommen. Für das nicht ungefährliche Wagnis, so
kleine Schiffe nach Ostafrika überzuführen, hatten sich doch
leichter als vorausgesetzt werden konnte, geeignete Führer und
Mannschaften finden lassen, nur für den Flußdampfer München, dem
wohl niemand die Seetüchtigkeit zutrauen mochte, konnte nicht so
schnell ein Führer gefunden werden. So kam es denn, daß mein sehr
spätes Angebot, mich an der Aktion in Ostafrika zu beteiligen, noch
berücksichtigt wurde, und ohne Bedenken nahm ich die mir von
Wissmann angetragene Führung des Dampfers München an. Bei meiner
Ankunft in Delftshaven, Anfang Februar 1889, fand ich von dem
Schiffe eigentlich nur die Hülle vor, daher konnten meine
besonderen Wünsche: »Anbringung von Schlengerkielen, Einsetzen
einer vollständigen Schunertakelung, der Aufbau einer
Kommandobrücke«, noch Berücksichtigung finden. Dabei verdient das
dankenswerte Entgegenkommen der Leiter der Schiffswerft Erwähnung;
die Herren Wilton und Sohn setzten eine Ehre darein, das deutsche
Schiff nach meinen Anweisungen möglichst zweckentsprechend
herzurichten. So wurde durch das Hand in Hand [bookmark: page251] Arbeiten nicht bloß ein
schmuckes, sondern auch ein seetüchtiges Schiff hergestellt; der
ehemalige Flußdampfer Lohengrin, jetzt München, wurde das beste,
tüchtigste Schiff der ganzen Flottille. Kein anderes hat im Kampf
mit Wind und Wogen sich so glänzend bewährt wie die kleine München,
keins kam in der praktischen Einrichtung, im schmucken Aussehen ihr
gleich, obwohl außer der Harmonie auch alle andern Schiffe gewiß
gute Eigenschaften besaßen.

		Die umfangreichen Reparaturen auf den genannten Schiffen sollten
nach einer Anordnung der deutschen Marineverwaltung bis Ende März
1889 beendet sein, was bei allen Schiffen außer Vesuv trotz der
beschränkten Zeit auch durchgeführt wurde. Die Ausreise der Dampfer
Max und Vulkan von Hamburg war für den 3. April, für München von
Rotterdam für den 5. April festgesetzt. Diese drei Schiffe sollten
Plymouth als Sammelort und erste Kohlenstation anlaufen, während
die viel größere Harmonie direkt nach Suez zu dampfen hatte. In
Plymouth hatten die drei kleinen Schiffe, mit denen waghalsige
deutsche Seeleute die Fahrt über die Ozeane antreten wollten,
berechtigtes Aufsehen erregt; München wurde als verkapptes
Torpedoboot angesehen, bis an Bord gesandte Marineoffiziere sich
vom Gegenteil überzeugt und über den Zweck der Schiffe informiert
hatten. Bereits am 8. April abends waren die Schiffe seeklar, und
hätte nicht der niedrige Barometerstand und die aus Westen
aufsteigende drohende Wolkenmasse Bedenken erregt, die Abreise
würde noch während der Nacht angetreten worden sein, obgleich nach
den Angaben der Deutschen Seewarte stürmische Witterung
wahrscheinlich zu erwarten war. Ein ausgedehntes Minimum von 745 mm
lag über England und dem angrenzenden Festlandgebiet, das an der
Küste von Spanien und im Busen von Biskaya stürmische Westwinde
verursachte. Indes klar und hell brach am Morgen des 9. April der
neue Tag an, und der Verabredung gemäß verließen die Schiffe zu
früher Morgenstunde den Hafen von Plymouth, um die weite Reise nach
Ostafrika anzutreten. Silberglänzend zogen die langgestreckten
Wogen gleich dem ruhigen Atmen des Ozeans den [bookmark: page252] schnell in südlicher Richtung
laufenden Schiffen entgegen, und doch lag auf dem weiten Ozean ein
drohendes Etwas, die unklare, dunstige Luft zeigte dem Seemann, daß
der Friede in der Natur nur eine Täuschung war. Noch ehe die Sonne
am Spätnachmittage zur Rüste ging, hatte sich die Dunstmasse, die
über dem Ozean ausgebreitet lag, gehoben, und schwarzes, drohendes
Gewölk zeigte sich am Horizont, dem wir mit voller Maschinenkraft
entgegen eilten. Bald nach Sonnenuntergang, als schon lange
Ouessant-Feuer passiert war, dessen Leuchten am Horizont verblaßte,
kamen die Vorboten des im Anzuge befindlichen Sturmes herangerollt.
Die immer höher aus west- und südwestlicher Richtung auflaufenden
Wogen zeigten uns an, daß in weiter Ferne starker Wind den Ozean
aufwühle. In immer kürzeren Abständen mit mehr und mehr zunehmender
Stärke sprang der bisher schwache südliche Wind nach Südwest bis
Westsüdwest herum, und bald bildeten sich auf den Wellenköpfen
schäumende Kronen, durch deren Gischt die kleinen Schiffe noch mit
voller Kraft hinjagten. Doch schnell nahm Wind und See an Stärke
zu, und lange vor Mitternacht fegte der volle Sturm über den Ozean
daher. Schwer stampften die Schiffe in die aufgewühlten Wogen;
trotz der schon längst verringerten Maschinenkraft brachen die
Schaumkronen der hohen Wellen auf Deck, und namentlich München, die
von Deck bis zum Wasserspiegel nur 7 Zoll Freibord hatte,
ungerechnet der 2 Fuß hohen Verschanzung, wurde derartig von
Wassermassen überschwemmt, daß die an Deck festgezurrte Kohlenlast
losgerissen wurde und in Gefahr kam, über Bord geschwemmt zu
werden. Um das wertvolle Feuerungsmaterial zu retten, mußten in
aller Eile in stockdunkler Nacht die gefüllten Säcke in Kajüten und
im Maschinenraum geborgen werden. Die hohe aus Südwest und die noch
schwerere aus Westen laufende See wurde schließlich so gefährlich,
daß die Lage für das Schiff bedenklich zu werden schien, und als
eine seitlich auflaufende Sturzsee sich über Deck brach und das
Maschinenoberlicht einschlug, drohte die plötzlich zunehmende
Wassermasse im Maschinenraum die Feuer zu [bookmark: page253] löschen. Zu allem Unheil, das
uns überkommen, brachen noch die Lenzpumpen in der Maschine; so
mußte nun mit der Deckpumpe und mit Eimern der Versuch gemacht
werden, das Wasser nach Möglichkeit zu entfernen. Wohl mancher der
wetterharten Seeleute an Bord harrte bei schwerer Arbeit auf den
kommenden Tag, und ich kann auch nicht behaupten, daß ich den
nächsten Stunden sorglos entgegensah. Und immer schwerer wurden
Sturm und See, zu schwer für Vulkan und Max, die auch durch
Sturzseen schon schwer gelitten hatten und in der Doppelsee
furchtbar rollten. Kurz nach Mitternacht kehrten beide Schiffe um;
an der jetzt auf der vorwiegend westlichen See ruhiger liegenden
München so nahe als möglich vorbeilaufend, deuteten die Führer an,
daß sie den Kampf aufzugeben und einen Zufluchthafen aufzusuchen
gewillt seien. Aber den in der dunklen, stürmischen Nacht bald den
Blicken entschwundenen Schiffen zu folgen, wozu mein Steuermann
auch riet, hatte ich schweres Bedenken, schon weil ich nicht wußte,
wie München sich, vor schwerer See laufend, bewähren würde, denn
ich mußte befürchten, vor dem Englischen Kanal eine See zu finden,
der wahrscheinlich keins der kleinen Schiffe widerstanden haben
würde. Vor allem auch ließ mich die Wahrnehmung, daß der Sturm
immer mehr nach Westen herum holte, von der eiligen Flucht Abstand
nehmen, wenigstens wollte ich bis zum Morgen noch ausharren. Mit
Vorbedacht war den Führern der Wissmann-Schiffe die eine
strikte Weisung mit auf den Weg gegeben worden, daß kein Schiff
dem anderen aus Sicht laufen solle, um im Falle einer Gefahr
zur Hilfeleistung bereit zu sein. Da nun München nicht folgte, von
deren Seetüchtigkeit die Führer, Kapt. Rose – Vulkan, Kapt. Dormien
– Max, keine Kenntnis haben konnten, so unternahmen beide das bei
so hoher, brechender See gefährliche Manöver und versuchten mit
München wieder auf gleiche Höhe zu kommen. Und endlich ging diese
lange Nacht auch zu Ende; hell und klar brach der neue Morgen über
dem sturmgepeitschten Ozean an, aber die Gewalt des Windes hatte
die aufgewühlte Oberfläche des Meeres in eine schäumende, wild
[bookmark: page254]
brausende Masse verwandelt. Die Schaumkronen der brechenden Seen,
im Sonnenlicht wie flüssiges Silber glänzend, fegten über die
Schiffe hin, mitunter solche Wassermassen an Deck werfend, daß sie
wie Sturzbäche über die Verschanzung und durch die Wasserpforten
abflossen, sobald das Schiff auf dem Rücken einer gewaltigen
Meereswoge tanzte, um gleich wieder im Wellental einzutauchen, wo
von des Sturmes Gewalt wenig zu spüren war. Ein gutes Zeichen war
es auch, daß der Barometerstand sich nicht verminderte, und der
Wind mehr nach Nordwest herumholte, woraus zu schließen war, daß
wahrscheinlich eine gleichmäßige Depression über die Biskaya-Bai
ausgebreitet lag, und das Sturmzentrum sich in südlicher Richtung
fortbewegte. Dazu der helle Sonnenschein, der etwa zagende Gemüter
mit neuem Mut zum Kampf mit Wind und Wellen erfüllte. Solche
zuversichtlichen Zeichen bewogen mich noch vor Mittag des 10. April
den Versuch zu wagen, das Schiff auf seinem Kurs nach Kap
Finisterre abfallen zu lassen, nachdem ich vorher an der
Steuerbordseite beständig tropfende Ölbehälter hatte aushängen
lassen, um dadurch die breitseits anlaufende schwere See vor dem
Überstürzen an Deck abzuhalten. Und der Versuch gelang, vorzüglich
bewährte sich das sich schnell verbreitende Öl, jede noch so wild
heranrasende Woge wurde beruhigt und brach erst mit wildem Brausen
hinter dem mit voller Kraft vorwärts eilenden Schiff. Max und
Vulkan folgten. Indessen schien es manchmal doch, als würden die
seitwärts brechenden Wogen die kleinen Schiffe begraben. Von meinem
erhöhten Standpunkt konnte ich beobachten, wie furchtbar die beiden
anderen Schiffe rollten; oft waren die Schiffskörper so in Gischt
und Schaum gehüllt, daß sie verschwunden zu sein schienen; in dem
durch den Anprall der Wellen auf die Bordseite vom Winde
fortgeführten, zerstäubten Wasserdunst spiegelten die Strahlen der
Sonne die Farben des Regenbogens wieder. Bis zum Abend des 11.
April wütete der Sturm mit ungeschwächter Kraft aus der Richtung
Nordwest, und viele sorgenvolle Stunden hatten wir zu durchwachen,
immer in ständiger [bookmark: page255] Gefahr, daß eine allzuschwer brechende See
ein oder das andere Schiff unter sich begraben könnte. An Bord der
München fand während 60 Stunden kein Mann den ersehnten Schlaf;
jeder Zugang zu den Räumen unter Deck war so versichert, daß er
nicht beliebig geöffnet werden konnte. Außer dem Maschinenpersonal,
2 Maschinisten, 2 Heizer, fand die Deckmannschaft im völlig
durchnäßten Ölzeug gehüllt auf der stets durch Sprühwasser
überspülten Kommandobrücke notdürftig Schutz. Während dieser
Sturmtage bestand die Nahrung nur aus Hartbrot und warmem Kaffee,
den der Schiffskoch für alle in einem eisernen Verschlag unter der
Kommandobrücke bereitete. Am 12. April morgens passierten wir Kap
Finisterre, und nun auf südlicherem Kurs liegend, liefen wir vor
jetzt nördlichem Wind und verminderter See schnell dem wärmeren
Süden entgegen.

		Auf die Seetüchtigkeit der kleinen Schiffe konnte nun wohl
volles Vertrauen gesetzt werden, sie hatten die schwere Probe
glänzend bestanden. Unser erster Bestimmungsort war Vigo, der noch
am Abend des 12. erreicht wurde. Bis zum 16. April waren auch die
nötigen Reparaturen ausgeführt, die an Bord von Vulkan und Max
ziemlich erheblich waren, denn die über Bord brechenden Seen hatten
manches losgeschlagen, auch hatte das eingedrungene Wasser genug
Schaden verursacht. Von Vigo gingen wir am 16. nachmittags weiter
nach Gibraltar, das wir am Karfreitag den 19. April glücklich
erreichten und am 23. April, nachdem an Bord der München eine
langwierige Maschinenreparatur ausgeführt war, wieder verließen, um
nach Zurücklegung von 1000 Seemeilen in Malta zu landen, wo wir
nach einer nicht gerade gemütlichen Fahrt am 28. morgens eintrafen.
Diese unsere letzte Station im Mittelmeer verließen wir am 3. Mai
morgens, erreichten Port Said am 8. früh und setzten am 12. Mai die
Fahrt durch den Suezkanal fort. Erwähnung verdient an dieser Stelle
noch das sehr freundliche Entgegenkommen der deutschen Konsuln, mit
denen wir im Verlauf der Reise in Berührung kamen; in jeder
Hinsicht machten sie ihren Einfluß für uns geltend und räumten jede
Schwierigkeit [bookmark: page256] aus dem Wege. So z. B. wurde uns die Fahrt
durch den Suezkanal ohne jede Unterbrechung gestattet. Am 13. Mai
abends, wir befanden uns im südlichen Teil des Golfs von Suez, trat
eines jener Phänomene ein, die dem Roten Meer eigen sind. Um etwa 9
Uhr abends sprang der bis dahin schwache nördliche Wind plötzlich
nach Westen um und nahm an Stärke in den schnell aufeinander
folgenden Böen zu. Das Eigentümliche aber war, daß der Wind
Unmassen feinen Sandstaubes mit sich führte, so daß man kaum zu
atmen imstande war, selbst die Augen waren nicht offen zu halten
und wurden durch empfindliches Jucken entzündet. Vor fliegendem
Staub und Sand, der in der nubischen Wüste aufgewirbelt und durch
den stürmischen Wind bis zur arabischen Küste geführt wurde, war
nichts zu sehen. Bis 12 Uhr waren wir genötigt ganz langsam zu
dampfen; erst dann wurde es wieder heller und sichtiger, als der
plötzlich aufgetretene starke Wind ebenso plötzlich nachließ. Im
Roten Meere wurde die Hitze fast unerträglich; der in dieser
Jahreszeit von Norden wehende frische Wind wurde durch die nach
Süden gerichtete Fahrt aufgehoben, so daß an Bord fast Windstille
war. Am 20. Mai erreichten wir Aden. In diesem, unserm letzten
Hafen, wo der internationale Verkehr uns noch alle Hilfsmittel zur
Verfügung stellte, wurden nun alle Vorkehrungen für die letzte
lange Reise durch den Indischen Ozean mit möglichster Schnelligkeit
betrieben, denn jeder Tag konnte den Durchbruch des mit stürmischer
Kraft einsetzenden Südwestmonsuns erwarten lassen, dessen
halbjährige Dauer wenigstens für die nächsten Monate die
Weiterreise nach Sansibar unmöglich gemacht hätte. Nach den
Berichten der von Osten in Aden eintreffenden Schiffe hatte der
Monsun bisher aber noch nicht eingesetzt, was uns bewog entgegen
dem Abraten von sachkundiger Seite doch sobald als möglich die
Weiterfahrt anzutreten, und wenn nötig das Äußerste zu wagen. Nur
die Kohlenfrage war der kritische Punkt; an der 1800 Seemeilen
langen Küste fanden wir keinen Hafen, wo wir unser
Feuerungsmaterial ergänzen konnten. Der Gedanke eine arabische Dhau
mit Kohlen mit uns zu schleppen so weit es irgend [bookmark: page257] ginge, scheiterte
daran, daß kein arabischer Führer trotz des höchsten Angebotes zu
bewegen war, das Wagnis zu unternehmen. Um unter solchen Umständen
allen Zweifeln ein Ende zu machen, drängte ich zur beschleunigten
Abreise, nötigenfalls konnte der Telegraph nach Sansibar melden,
daß die Schiffe, wenn sie nicht zur erwarteten Zeit dort einträfen,
irgendwo an der afrikanischen Küste eine Zuflucht gesucht hätten.
Dieser Ausweg würde auch gewählt worden sein, wenn nicht wider
Erwarten am 22. Mai die Harmonie wegen Maschinenschaden nach Aden
zurückgekehrt wäre. Nun freilich änderte sich die Sachlage,
entweder wir warteten die Fertigstellung der Harmonie ab oder, was
ich besonders befürwortete, die kleinen Schiffe dampften sofort ab
und würden später von der Harmonie in den Häfen Marka oder Barawa
aufgesucht. Bedauerlicherweise wurde dieser Plan aber verworfen und
vorgezogen mit der Harmonie gemeinsam die Ausreise anzutreten;
hätte ich freilich gewußt, daß der Monsun zu dieser Zeit erst
nördlich von Sansibar wehte, ich hätte das Wagnis allein
unternommen, und viel Gefahr und Not wäre der Besatzung der München
erspart geblieben. Am 26. Mai dampfte die Flottille von Aden ab,
passierte am 28. nachts Kap Guardafui und ankerte am 29. früh in
der großen Bai von Ras Ali-Bisquel. Noch war das Wetter klar und
still, was zu der Hoffnung berechtigte, daß das schon verspätete
Einsetzen des Monsuns sich doch noch weiter um einige Tage
verzögern könne. In dieser Erwartung wurde das Bekohlen der drei
kleinen Schiffe längsseit der Harmonie bis zum Nachmittag
durchgeführt und so viel Brennmaterial untergebracht als möglich
war. München z. B. wurde so beladen, daß nur 5 Zoll Freibord von
Deck bis Wasserspiegel übrig blieb. Doch unsere Hoffnung war eitel,
am Spätnachmittag bezog sich der Himmel, und bald darauf brach der
Monsun mit fruchtbaren Böen herein. Beständig und stürmisch würde
von nun an der Südwestwind wehen, und die Fahrt nach dem Süden
gegen Wind, See und Strom ungemein schwierig werden, das wußten
wir. Trotzdem wurde im Schiffsrat beschlossen, am 30. Mai 4 Uhr
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morgens auszulaufen und den Kampf mit Wind und Wellen aufzunehmen.
Das Äußerste sollte versucht werden, um den Hafen von Kismayu an
der Somaliküste zu erreichen, wohin die Harmonie auch dampfen
sollte, damit dort die kleinen Schiffe ihren Kohlenvorrat wieder
ergänzen könnten. So einig wir uns nun auch darin waren, dem Ziel
Sansibar mit aller Kraft zuzustreben, so wenig konnte eine
Übereinstimmung erzielt werden, welcher Hafen auf der Reise
anzulaufen sei. Kapitän Dinse, der Führer der Harmonie, bevorzugte
den Weg über die Seychellen-Inseln, weil Harmonie ein schlechtes
Seeschiff war, Kapitän Rose wollte einen südlicher gelegenen Hafen
anlaufen, weil er früher als Führer des Dr. Carl Peters'schen
Expeditionsschiffes Isolde mit den Somali in Kismayu schlimme
Erfahrungen gemacht hatte. Er holte die Leiche des von einem Somali
in Kismayu schmählich ermordeten Dr. Jühlke von Kismayu ab und
senkte sie im Indischen Ozean in das nasse Grab. So hielten nur
Kapitän Dormien und ich an dem gemachten Vorschlag, Kismayu
anzulaufen, fest und gaben uns gegenseitig das Versprechen für den
Fall, daß Harmonie und Vulkan eigene Wege wählen sollten, zusammen
bleiben und unter keinen Umständen umkehren zu wollen. Kismayu
wollten wir erreichen und sollte das letzte Stückchen Holz im
Schiff verbrannt werden. Und das Schicksal nahm uns beim Wort.

		Noch lagerte dunkle Nacht in der Frühe des 30. Mai über Land und
Meer, als zur festgesetzten Stunde die Anker gelichtet wurden, und
aus der schützenden Bai ging es hinaus in den sturmgepeitschten
Ozean. Kaum waren wir über Ras Hafun hinaus, so machte sich auch
schon die während der Nacht vom heftigen Winde aufgewühlte See
derartig bemerkbar, daß die so tief liegende München von der
zunächst quer anlaufenden kurzen See überschwemmt wurde. Dann aber,
als der Kurs längs der Küste, in deren Nähe wir zu bleiben
beschlossen hatten, gesetzt wurde, stampften die Schiffe so schwer,
daß schon nach kurzer Zeit die Geschwindigkeit bis auf langsame
Fahrt vermindert wurde; die über den Bug brechende immer höher
laufende See wurde für [bookmark: page259] die kleinen Schiffe zu schwer. Zuerst
gaben Harmonie und Vulkan den Kampf auf und zwangen München und Max
ebenso langsam zu fahren. Und schließlich vereitelte die wilde See
auch jeden Versuch, die anrollenden Wogen zu überwinden. Es war ein
Sturmbild wie im Atlantischen Ozean, mit dem Unterschiede nur, daß
hier auf ein Nachlassen der Windstärke und eine Verminderung der
See für lange Zeit nicht zu rechnen war. Waren wir auch auf
schlimmes Wetter vorbereitet gewesen, auf so schwere See und so
stürmischen Wind, der in den Böen seine Kraft bedeutend verstärkte,
hatten wir doch nicht gerechnet. Namentlich auf der München wurden
die überbrechenden Seen geradezu gefährlich, die gewaltige
Wasserkraft drohte das Deck reinzufegen, selbst die Kronen der
Wellen schlugen bis auf die Kommandobrücke. Und ob auch alles an
Bord versichert worden war, wir mußten sogar die Kajütstüren
zunageln, drang doch so viel Wasser in das Schiff ein, daß in der
Maschine die Lenzpumpe beständig in Tätigkeit gehalten werden
mußte. Unter solchen Verhältnissen war an Vorwärtskommen nicht zu
denken, und nur die Hoffnung blieb, daß der erste gewaltige
Ausbruch des Monsuns sich bald zu gleichmäßigem, wenn auch
stürmischem Wind, ausgleichen müsse; die See würde dann nicht mehr
so gefährlich sein. Das Resultat der ersten 24 Dampfstunden war
erschreckend gering, wir hatten nur 40 Seemeilen über Grund
zurückgelegt; konnte bei 70 Zentner (3,5 Tonnen) Kohlenverbrauch
zum mindestens die Fahrt nicht verdoppelt werden, dann war der
Kohlenvorrat erschöpft, noch ehe wir den unsicheren Hafen Makdischu
an der Somaliküste erreicht hatten. Am nächsten Morgen sahen wir
von der München aus nur noch Max und Vulkan südlichen Kurs halten,
die Harmonie hatte also die Kursrichtung geändert und die kleinen
Schiffe ihrem Schicksal überlassen. Es war eine bittere
Enttäuschung, uns von dem mit allem Vorrat gut versorgten großen
Schiff verlassen zu wissen; freilich wußten wir nicht, wie wenig
die Harmonie geeignet war gegen schwere See zu dampfen. Die
nächsten 24 Stunden brachten noch keine Stetigkeit in Wind und
Wetter, im Gegenteil schienen die ungemein [bookmark: page260] schweren Regenböen die
schon wilde See noch höher aufzupeitschen. In der zweiten Nacht
wurde das Wetter sogar so unsichtig, daß die der München folgenden
Schiffe um Mitternacht aus Sicht kamen und auch am nächsten Morgen
nicht sichtbar wurden. So wartete ich denn bis Mittag bei ganz
langsamer Fahrt, in der Hoffnung, die Vermißten wiederzufinden,
indes vergeblich, die Schiffe blieben verschwunden. In der Tat
waren sie aber sehr dicht unter Land gegangen, um voraussichtlich
dort weniger Strom und See zu finden, sodaß der ständige
Nebelschleier, der darüber lagerte, sie verdeckte; während sie
freien Ausblick nach See hin hatten, konnten sie von der seewärts
stehenden München nicht gesehen werden. Der zweite Tag ergab kein
besseres Resultat, trotzdem seit dem Morgen die erhoffte Stetigkeit
in Wind und Wetter eingetreten war, nur 50 Seemeilen über Grund
ergab die Rechnung. So sah ich ein, daß unter Land gegen See und
Strom nicht vorwärts zu kommen war, und mich von den Schiffen
verlassen wähnend, steuerte ich hinaus in den Ozean, wo zweifellos
weniger Strom und eine langgezogene See erwartet werden konnte. Bei
forzierter Fahrt betrug die zurückgelegte Distanz am 3. Tage schon
90 Seemeilen, indes verbesserte sich unsere Lage dadurch nicht, die
ständig über Deck brechenden Seen wurden für München zu viel. Die
Verbände des Schiffes lockerten sich, so daß sämtliche Räume
durchnäßt wurden und Proviant und Wasser dem Verderben ausgesetzt
waren; aber vorwärts mußten wir, an Umkehr war nicht zu denken. Am
sechsten Tage machte mir die Mannschaft, durch die täglich
zunehmende Not, durch den verdorbenen Proviant und das kaum noch
trinkbare Wasser unmutig geworden, durch den Steuermann den
Vorschlag, doch jetzt noch umzukehren, vielleicht erreichten wir
noch einen sicheren Hafen. Ich beruhigte die Leute mit der
Zusicherung: wir werden Kismayu erreichen! Am nächsten Tage jedoch
wurde von der Mannschaft, die größtenteils aus Holländern und
Belgiern bestand, daß Ersuchen umzukehren noch dringender gestellt,
und jetzt sah ich mich genötigt den Bescheid zu geben: wir
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kehren nicht, niemals um. Wir hatten für nur noch 2½ Dampftage
Kohlen an Bord, daher mußte die Umkehr auf das Ungewisse hin
verderblich werden; so lange ich noch die Möglichkeit sah einen
sicheren Hafen zu erreichen, konnte die Notlage an Bord, unter der
ich mehr als alle zu leiden hatte, eine Kursänderung nicht
rechtfertigen. Das eine aber tat ich doch, ich setzte den Kurs
früher als nötig war auf die afrikanische Küste zu, in der Hoffnung
mit dem Kohlenvorrat wenigstens die Mündung des Jubaflusses zu
erreichen, wo im äußersten Notfall eine Landung möglich sein würde.
Seit Ras Hafun hatten wir wegen der hohen See durchschnittlich mit
nur halber Maschinenkraft arbeiten können, jetzt aber, vom 7. Tage
mittags an, ging es mit voller Kraft in der veränderten
Kursrichtung vorwärts ohne Rücksicht darauf, daß die überbrechenden
Wellen dem Schiffe schweren Schaden zufügen konnten. Und München,
durch den Kohlenverbrauch bedeutend erleichtert, hielt sich wacker,
obgleich sie mehr unter als über Wasser lag. Am nächsten Tage sahen
wir wieder die afrikanische Küste, erreichten aber bis zum Abend
wegen des zu starken Gegenstromes den Jubafluß nicht; da direkt
gegen die See wieder mit halber Kraft gefahren werden mußte, gelang
uns das erst am 9. Juni, am Pfingstmorgen. Jetzt war Kismayu nicht
mehr weit, und mit der letzten Tonne Kohlen liefen wir um Mittag in
der großen von Riffen geschützten Bai ein. Dieser Pfingstsonntag
war ein doppelter Festtag für uns, wenn auch die Freude durch die
Enttäuschung, kein Schiff in der weiten Bucht gefunden zu haben,
etwas gedämpft wurde. Waren wir auch unfähig weiter zu dampfen, so
waren wir doch in Sicherheit, und die Hoffnung blieb, daß
wenigstens noch Max und Vulkan Kismayu erreichen könnten. Den
Ankerplatz für München hatte ich nicht zu nahe dem Lande, etwa 500
Meter von den Riffen entfernt, gegenüber dem arabischen Fort und
den Somalidörfern, gewählt und war so in der Lage die Vorgänge am
Strande, wo sich hunderte bewaffneter Somali versammelt hatten, gut
zu beobachten; jedenfalls war das Erscheinen eines Schiffes in
Kismayu etwas Seltenes. Da [bookmark: page262] ich keine Anstalten traf, mit den
Bewohnern in Verbindung zu treten, wurde den neugierigen Somali
schließlich die Zeit zu lang und wohl auch auf Geheiß des
arabischen Kommandanten, der selbstverständlich unterrichtet sein
wollte, durchschwammen 10 nackte Somali die weite Strecke und
kletterten ohne weiteres an Bord der München. Wohl waren die Somali
durch den Anblick so vieler weißer Männer zuerst etwas betroffen,
sie legten aber ermutigt durch freundliches Entgegenkommen sehr
schnell jede Scheu ab und befriedigten gründlich ihre Neugier.
Selbst unsere zwei noch verdeckten Geschützlafetten, leider ohne
Rohr und Schießbedarf, Waffen hatten wir außer einem Revolver
überhaupt nicht an Bord, entgingen ihrem scharfen Auge nicht. Die
Unterhaltung konnte nur durch Pantomime geführt werden, und als die
Somali begriffen hatten, der weiße Mann befindet sich in Not,
änderten sie ihr Benehmen. Sie bettelten bei jedem um Backschisch
(Geldgeschenk), nachdem sie schon Hartbrot und Zucker erhalten
hatten. Schließlich bestürmten sie mich und wollten auf die
wohlverstandene Weisung wieder an Land zu schwimmen nicht weichen.
Namentlich ein Wortführer, ein unangenehmer Kunde, wurde
unverschämt, er deutete an, ich sollte die deutsche Flagge
niederholen und dafür die rote Sultanflagge setzen, und wenn ich
ihnen kein Backschisch geben würde, dann würden sie mir wie dem Dr.
Jühlke, wenn ich an Land käme, auch die Kehle abschneiden. Auf eine
solche Liebenswürdigkeit reagierte ich aber auch noch nicht; ich
hätte nun die ungebetenen Gäste einfach über Bord jagen lassen
können, tat es aber aus dem Grunde nicht, weil ich wußte, daß der
stolze Somali eine ihm widerfahrene Tätlichkeit nicht ungerächt
läßt. Schließlich, um die Quälgeister los zu werden, gab ich zweien
der ruhigsten Gesellen je eine Rupie, die sie sofort in den Mund
steckten und über Bord sprangen, ihnen nach die ganze übrige
Gesellschaft. Am zweiten Pfingsttage nachmittags, ich hatte schon
alle Vorkehrungen zu einem Besuch an Land treffen lassen, kam der
sehnlichst erwartete Dampfer Max hinter der Insel Kismayu in Sicht
und ankerte nach Verlauf einer halben Stunde in unserer Nähe. Aber
noch ehe der Anker gefallen war, bat die [bookmark: page263] Mannschaft des Max um
einen Eimer Wasser, sie hätten seit 2 Tagen keinen Tropfen mehr zu
trinken gehabt, und als das Gewünschte an Bord geschafft worden
war, rissen sich die Leute förmlich um einen Trunk Wasser. Der Max
war in einem traurigen Zustand; es war weder genießbares Wasser
noch Proviant mehr an Bord, das eingedrungene Seewasser hatte alles
verdorben, die halbe Mannschaft lag auch schon krank, und um nur
Kismayu zu erreichen, hatten sie Kisten, Farben, Öl, Säcke, das
ganze Deckhaus und die Einrichtung des Logis in die Feuer gesteckt,
und nach der Versicherung von Kapitän Dormien würde er auch noch
das Deck aufgerissen und geopfert haben, um nur den verabredeten
Hafen zu erreichen. Wie traurig es um die brave Besatzung des Max
bestellt gewesen wäre, wenn München auch nicht in Kismayu
eingelaufen wäre, wird aus der nachfolgenden Schilderung sich
ergeben, denn wo wir sehnlichst Hilfe erwarteten, wurden wir mit
Somalispeeren verwundet und vertrieben.

		Inzwischen hatte die Ankunft eines zweiten Schiffes wieder Anlaß
gegeben zur Ansammlung hunderter bewaffneter Somali am Strande, wir
konnten demnach, wenn wir einen Besuch beim Wali (Gouverneur) an
diesem Nachmittage noch unternehmen wollten, auf keinen
freundlichen Empfang bei den Somali rechnen. Aber alle Bedenken,
Belästigungen ausgesetzt zu sein, mußten gegenüber der Notlage, in
der wir uns befanden, verschwinden. Da Kapitän Dormien bereit war,
mit an Land zu fahren, bestiegen wir und vier Mann meiner Besatzung
nach Verlauf einer Stunde mein Boot und ruderten längs den Riffen,
um eine passende Landungsstelle aufzufinden. Laut johlend und
schreiend folgte uns die Somalihorde längs dem Strande, erreichte
uns aber erst, nachdem wir schon von unsern Leuten durch die
Brandung auf das trockene Land getragen worden waren. Schnell
stürmten die Schwarzen nun zum Boot, um es festzuhalten, ich kam
ihnen aber zuvor und gab Befehl, schnell abzustoßen und außerhalb
der Brandung uns zu folgen. Als hätten die Somali noch nie einen
Weißen gesehen, so hart umdrängten sie uns und ließen uns nur
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Schritt vor Schritt vorwärts kommen. Ihr Hohngeschrei und das
»bwana backschisch« (Herr ein Geschenk) brüllten sie uns gellend in
die Ohren. Erst durch die Ankunft von 20 Askari (schwarze
Soldaten), die uns in ihre Mitte nahmen, wurden wir von den Somali
befreit, und schnell ging es nun zum Fort, gefolgt von den immer
zahlreicher zuströmenden Eingebornen. In der Vorhalle des Forts
empfing uns der Wali, ein alter weißbärtiger Araber, umgeben von
seinem Gefolge. Von Negersklaven wurde uns ein Willkommentrunk, ein
Glas Scherbet (Art Limonade) kredenzt, sodann nach dem Woher und
Wohin gefragt. Aber nur das Einzige »Germany, Sansibar« wurde den
Arabern verständlich, da wir in keinem andern uns bekannten Idiom
unsere Wünsche klar machen konnten. Alle unsere Worte waren für die
Araber nur Rätsel. Schließlich zeichnete ich auf der weißgetünchten
Wand Konturen von Ziegen, Schafen und Bäumen hin, zeigte dem Wali
auch Gold und deutete an, daß wir Tiere und Holz zu kaufen
wünschten. Der Wali sagte nun auch zu, als Zeichen, daß er uns
jetzt verstanden habe. Um aber jedem Mißverständnis vorzubeugen,
nahm ich noch den Offizier, der uns entgegengesandt morden war, bei
der Hand und führte ihn zu einem Stapel von geschlagenem Bauholz,
hier machte ich ihm klar, wir wünschten dieses Holz und viel mehr
zu kaufen; zurückgekehrt zur Halle wurde uns noch eine kleine
Schale starken Mokkas und Zuckergebäck angeboten und immer wieder
gefüllt, bis wir dankend ablehnten. Gleich darauf erhob sich der
Wali und gab uns durch Zeichen zu verstehen, wir sollten nur weiter
nach Lamu dampfen, verneigte sich, uns die Hand reichend, würdevoll
samt seinem Gefolge und verschwand in das Innere des Gebäudes. Mir
kam zunächst der Gedanke, ob denn das Entgegenkommen und die
ausgesuchte Höflichkeit nur ein Schein gewesen sei; mißverstanden
worden waren wir nicht; aber deutlicher konnte auch nicht zum
Ausdruck gebracht werden, daß wir ein Haus weiter gehen sollten.
Sofortige Hilfe hatten wir erwartet, statt dessen solche
Enttäuschung! So schritten wir denn um eine Hoffnung ärmer,
begleitet [bookmark: page265] von dem Offizier und 2 Askari wieder aus
dem Fort. Aber im Vorhof umdrängten uns die Somali schon mit
höhnischen Rufen, sie trennten Kapitän Dormien und mich voneinander
und als der Offizier und seine Begleitung uns an der
Umfassungsmauer schnell verließen, waren wir den Somali wehrlos in
die Hände gegeben. Was an Übermut, an Verachtung und an Haß gegen
Europäer bei diesen Somali sich angesammelt hatte, ließen sie jetzt
an uns aus, vielleicht auch, weil wir Deutsche waren, deren
Stammesgenossen einen der ihrigen, einen feigen Mörder, an Ort und
Stelle gehenkt hatten. Es mußte nämlich wenige Jahre vor dieser
Zeit der Mörder des Dr. Jühlke von den Somali ausgeliefert werden,
der dann hier in Kismayu hingerichtet wurde. Die Handlungsweise der
Araber, uns der Willkür der fanatischen Somali preiszugeben, ließ
den Schluß zu, daß sie entweder zu schwach waren oder nicht
genügend Autorität besaßen, die bei ihnen einkehrenden Europäer zu
schützen. Andererseits lag die Annahme nahe, die Araber hätten doch
den Zweck erkannt, für den unsere Schiffe bestimmt waren und
wollten die Gegner ihrer Glaubensgenossen nicht schützen. Je weiter
wir uns von dem Fort entfernten, desto schlimmer wurde unsere Lage;
hart bedrängt und gestoßen von den Somali versuchten namentlich die
jüngeren uns zu Fall zu bringen. Als das nicht gelang, stießen sie
mit ihren spitzen Speeren uns in Arm und Beine; offenbar wollten
die Somali uns zum Widerstand reizen. Die geringste
Widersetzlichkeit unsererseits mußte aber eine Katastrophe
herbeiführen und, obwohl wir das Leben teuer genug verkaufen
konnten, ein jeder von uns hatte einen geladenen Revolver bei sich,
so behielten wir doch die Besonnenheit. Ich war entschlossen, erst
dann die Waffe zu benutzen, wenn ein hinter Kapitän Dormien
schreitender mit einer Büchse bewaffneter Somali meinen Gefährten
niederschießen sollte; fiel erst einer von uns, würde der andere
auch von den Speeren der Somali augenblicklich durchbohrt worden
sein. Glücklicherweise verstanden wir nicht die höhnischen Zurufe
der Somali, bewahrten deshalb die Ruhe und nahmen die Speerstiche
scheinbar [bookmark: page266] gelassen mit in den Kauf, obwohl jede
Fiber im Körper vor Schmerz und wegen solcher Behandlung zitterte.
Und immer wilder wurde die Erregung der Somali, durch gegenseitige
Zurufe steigerten sie ihre Wut; da, wohl im Augenblick der höchsten
Gefahr, brach ein alter Somali, seine Flinte über dem Kopf
schwingend, sich durch die Menschenwoge Bahn, stieß, was ihm im
Wege stand zur Seite und pflanzte sich neben mir auf; einen
gleichen Erfolg hatten seine drohenden Rufe auch bei dem Haufen,
der Kapitän Dormien bedrängte. Schnell eilten wir jetzt zum Strande
und achteten nicht darauf, daß uns die Nachdrängenden bis an die
Knie ins Wasser schoben. Ich konnte nun das außerhalb der Riffe uns
folgende Boot heranwinken, aus dem bald darauf zwei meiner Leute
ins tiefe Wasser sprangen und auf mich zueilten. Doch hieß ich sie
zuerst Kapitän Dormien, der wieder hart bedrängt wurde, auf die
Schultern zu nehmen und in das Boot zu bringen; ich wollte mit
meinem Beschützer zur Seite den Somali stand halten, so lange ich
konnte. Doch dieser, als er wohl merkte, daß sein momentaner
Einfluß geschwunden war, er konnte die mit zum Boote eilenden
Somali nicht aufhalten, bat jetzt um Backschisch und willig gab ich
ihm zwei Rupien, mit denen er schleunigst davon eilte, hinter ihm
her eine Anzahl seiner Stammesgenossen. Backschisch, Backschisch
brüllte nun die Menge und umdrängte mich aufs neue. Da kam mir ein
guter Gedanke, alles Silbergeld in kleiner Münze, welches ich
besaß, hatte ich lose bei mir, ich griff in die Tasche und warf
eine Menge in das Wasser. Wie eine Meute stürzten sich die Somali
darauf und entrissen einander die Beute. So bekam ich Luft und
konnte den auf mich zukommenden Matrosen entgegeneilen. Noch
zweimal warf ich Münzen dem Strande zu, dann sprang ich auf die
Schultern meiner Leute und fort gings dem Boote zu. Trotz meiner
Freigebigkeit bekam ich aber doch noch zwei Steinwürfe als
Abschiedsgruß ins Genick. Inzwischen hatten aber auch etwa 20
Somali zusammen mit mir das Boot erreicht und suchten es
festzuhalten, was ihnen indes nicht gelang, denn sie wurden ins
tiefe Wasser gerissen und mußten [bookmark: page267] das Boot fahren lassen. So waren
wir nun zwar den Händen der wilden Somali glücklich entronnen,
dafür gingen wir aber einem schlimmeren Feinde, dem Hunger und
Durst entgegen. Wir hatten es leider versäumt uns besser mit
Dauerproviant als Salzfleisch etc. zu versehen, einzig darum, weil
die Harmonie mit allem gut ausgerüstet war.

		Für unsere Mannschaft war der Mißerfolg eine große Enttäuschung,
trotzdem aber wollte keiner mit mir gehen, um einen zweiten Versuch
zu wagen. So halfen wir uns denn mit dem wenigen Proviant und
Wasser und noch genießbarem Vorrat der München drei Tage aus, und
als nach dieser Zeit die Hoffnung geschwunden war, Vulkan oder
Harmonie würden doch vielleicht noch ankommen, kondensierten wir
mit dem letzten Rest der Kohlen an Bord der München Trinkwasser,
soviel, daß wir bei großer Sparsamkeit vielleicht 14 Tage
ausreichen würden. Wie es aber auch schmeckte – ölig und brakig –
wenigstens hatten wir Wasser! Da das Liegen vor Kismayu bei Zunahme
von Wind und See ungemütlich wurde, auch die Somali uns bei Tag und
Nacht in zwei Booten umkreisten und zu scharfem Ausguck und Wachen
nötigten, schleppte ich den Max einige Seemeilen südlicher in die
Bucht hinein, in die Nähe der isoliert liegenden Insel »Mtanga ya
Papa«, unter deren Schutz wir ankerten; das Weitere gaben wir dem
Schicksal anheim. Auf dieser unbewohnten, trostlosen Felseninsel
konnten wir wenigstens landen und nach Schiffen Umschau halten,
auch fanden wir etwas Feuerholz am Strande und in ausgespülten
Höhlen viele Krabben, die uns von jetzt an die Fleischnahrung
ersetzen mußten. An der Nordseite entdeckten wir bei tiefer Ebbe an
abgestürzten vereinzelten Felsstücken viele Muscheltiere. Diesen
Fund nutzten wir aus und aßen uns täglich einmal satt; die Muscheln
machten lebend verschluckt unsere Hauptmahlzeit aus. Aber auch der
Fischfang wurde eifrig betrieben, indes fingen wir nicht so viel,
um uns zu sättigen. Auf die Dauer aber wollte diese Art Nahrung bei
so glühender Hitze uns doch nicht recht behagen, wir merkten bald
genug die [bookmark: page268] Folgen der schlechten Ernährung. So
schlug ich denn eines Tages vor, mit meinem Segelboot bis an das
äußerste Ende der weiten Bucht zu fahren, vielleicht stießen wir
auf freundlicher gesinnte Eingeborne, die uns von ihrem Vorrat an
Ziegen etwas zukommen ließen. Wir fanden auch einige Somali und
traten ohne zu landen mit ihnen in Verbindung; durch ein
reichliches Geldgeschenk zutraulich gemacht, versprachen sie am
nächsten Tage am selben Orte für uns einige Ziegen bereit zu
halten. So hatten wir denn Aussicht, uns an frischem Fleisch satt
zu essen; froh gestimmt kehrten wir zu den Schiffen zurück. Am
nächsten Nachmittag schon frühzeitig, sobald die Sonne ihre
glühenden Pfeile etwas sparsamer versandte, suchten wir den Ort des
Zusammentreffens wieder auf, fanden aber keine Somali, und als ich
schließlich in Begleitung des zweiten Maschinisten vom Max, Hocke,
die nähere Umgebung absuchte, fanden wir in dieser Wildnis wohl die
Spuren wilder Tiere, auch im Urdickicht ein zerfallenes und
verlassenes Eingebornendorf, aber keine Menschen. Alles Suchen und
Rufen war vergeblich, nur von großen Dornen zerrissene Kleider,
zerstochene Hände und Beine waren das Ergebnis stundenlanger Mühen.
Als weiteres Umherirren zwecklos war, wollten wir noch eine als
»Round Hill« bezeichnete Anhöhe besteigen und Umschau halten, bevor
die Sonne unterging und wir zum Boote zurückkehren mußten, wo
Kapitan Dormien mit der Bootsmannschaft unserer Rückkehr harrte. Am
Fuße des Hügels angelangt, betrat ich, im dichten Unterholz vorauf
gehend, eine etwa 20 Fuß im Durchmesser weite Lichtung. Im hier
herrschenden Dämmerlicht sah ich, durch ein sonderbares Geräusch
aufmerksam geworden, am entgegengesetzten Rande einen großen
Panther stehen – sekundenlang schaute ich in die funkelnden Augen
und in den halbgeöffneten Rachen des Raubtieres – der sich sofort
duckte und mit dumpfem Knurren bis inmitten des freien Platzes
sprang, ehe er aber zum zweiten Sprung, mit dem er mich erreicht
haben würde, ansetzte, trat Hocke aus dem Gebüsch, und nun gab das
wahrscheinlich von Heißhunger geplagte Tier den Angriff [bookmark: page269] auf,
wandte sich und zog laut knurrend hügelaufwärts. Jetzt natürlich
hatten wir auch schon die Revolver zur Hand, besannen uns aber und
schossen nicht, ein Erschrecken oder glücklichen Falls eine
Verwundung hätte das Tier zum neuen Angriff gereizt und ein solcher
Kampf wäre wahrscheinlich nicht zu unseren Gunsten ausgefallen. Ehe
wir aber zum Boote zurückkehrten, suchten wir noch erst den Strand
ab und fanden einzelne Wrackstücke und zwei von der See verwaschene
Rettungsbojen, traurige Zeichen, daß im weiten Ozean manches Schiff
den Elementen zum Opfer gefallen. Niedergeschlagen kehrten wir an
Bord zurück; zu den sehnsüchtig unser Harrenden kamen wir abermals
mit leeren Händen. Der nächste Morgen sollte aber unsern Wunsch
erfüllen. An der Westseite der Bai entdeckten wir etwa gegen 9 Uhr
einzelne Ziegenherden und konnten von den begleitenden Somali das
verabredete Zeichen, Schwenken eines Lendentuches, wahrnehmen.
Schleunigst fuhren wir mit verstärkter Mannschaft (9 Mann) ab und
erreichten nach einstündigem Rudern die jetzt bei tiefer Ebbe frei
liegenden Korallenriffe, über die hin wir mit nackten Füßen den
wartenden Somali entgegen gingen. Wir gebrauchten alle Vorsicht, um
nicht von den uns dreifach an Zahl überlegenen schwarzen, gut
bewaffneten Männern umzingelt zu werden, denn außer zwei Revolvern
besaßen wir keine Waffen. Ebenso mißtrauisch wie wir waren aber
auch die Somali; schließlich gingen Kapitän Dormien und ich allein
vor, ließen uns ruhig umzingeln und begannen den nach Negerart
langwierigen, feilschenden Handel; für 10 Rupien erhielten wir nur
zwei mittelgroße Ziegen. Nach einem so guten Geschäft waren diese
Somali aber auch großmütig, sie warnten uns, wir möchten nicht mehr
nach dem Orte zurückkehren, wo wir tags zuvor gelandet waren, uns
drohe dort Gefahr. Im Begriff an Bord zurückzufahren, bemerkten wir
noch einen anderen Trupp, der uns das Zeichen gab, und obwohl wir
einen großen Umweg machen mußten, ruderten wir doch diesem entgegen
in der Hoffnung, noch einige Ziegen mehr zu erhalten, denn zwei
Ziegen für die Besatzung beider Schiffe war nur eine Kostmahlzeit.
Bei [bookmark: page270]
diesen ebenfalls bewaffneten Somali beobachteten wir dasselbe
Verfahren, zumal sie uns zehnfach überlegen waren. Wieder wurden
wir beide umschlossen und von unsern Leuten getrennt, doch alles
ging gut. Nach langem Feilschen erhandelten wir gegen schweres Geld
noch drei Ziegen, mit denen wir auch unbelästigt das Boot
erreichten. Nun hatten wir wenigstens für einige Tage besseres
Essen als nur Fische, Krabben, Muscheln und verdorbenes Hartbrot.
Frohgemut zogen wir ab. Und die Hilfe war näher als wir ahnten!

		Dieser Tag war der dreiundzwanzigste seit unserer Abreise von
Aden, am 24. nahte die Rettung. Ich war gerade damit beschäftigt,
die letzte Hand an ein großes selbstgeknüttetes Netz zu legen,
womit wir den Fischfang rationell betreiben wollten, da erscholl
vom Ausguckmann des Max der Ruf »Schiff in Sicht«! Unter vollen
Segeln vor dem Winde zog ein großes Schiff nordwärts, aber so weit
entfernt, daß wir nur den oberen Teil der Takelung erkennen
konnten. Ehe das Schiff am Horizont verschwand, vereinigte es sich
mit einem zweiten ebenfalls großem Segelschiff, dann verschwanden
beide, und vor unsern Augen lag wieder der bewegte Ozean leer und
verlassen. Jedoch gegen 3 Uhr am Nachmittag dieses Tages meldete
der Wachtmann auf der München, weit im Norden sei auf dem Ozean
Rauch zu sehen, wahrscheinlich von einem Dampfer. Nach einer Stunde
schon unterschieden wir einen großen sich der Küste nähernden
Dampfer, aus dem aber plötzlich zwei Schiffe wurden, da sie wohl in
Kiellinie gefahren waren; somit lag die Vermutung nahe, es könnten
wohl die beiden am Morgen von uns beobachteten Segler sein, und war
die Annahme richtig, so waren es Kriegsschiffe, die der Küste sich
näherten. Wir beschlossen sofort den Schiffen entgegen zu fahren,
trotz der hohen und gefährlichen See außerhalb der Riffe, sofern
nur die Möglichkeit vorhanden sei, eins der passierenden Schiffe zu
erreichen. Aber näher und näher kamen die Dampfer mit geradem Kurs
auf Kismayu zu, und als wir endlich die Flagge des vorauffahrenden
erkennen konnten, als Kriegsschiffe [bookmark: page271] hatten wir sie längst erkannt, die
deutsche Kriegsflagge, wußten wir, daß die langersehnte Hilfe nahe
war. Doch eine Befürchtung hatten wir immer noch, würden die
Kriegsschiffe auch nahe genug herankommen, um unsere Fahrzeuge, die
hinter der Insel »Manga ya Papa« verdeckt lagen und
manöverierunfähig waren, erkennen zu können. Bemerkbar konnten wir
uns nur machen, wenn wir mit einem Segelboot in die freie See
hinausfuhren. Die Zeit zur Abfahrt hielten wir für gekommen, als
wir sahen, daß das größere Schiff dem vorauffahrenden nicht mehr
folgte, daher fürchteten wir auch letzteres würde plötzlich stoppen
oder umkehren. So war denn Eile geboten, und mit zwei ausgewählten
Freiwilligen, Matrose Ziegenhorn vom Max und Wissemann von der
München, unternahmen wir die gefährliche Bootfahrt. Frei von der
Insel »Mtanga ya Papa« traf uns schon die volle See, die, da wir
vorerst östlichen Kurs halten mußten, uns ständig zum
Wasserschöpfen nötigte. Erst 5 Seemeilen außerhalb der Bai
erreichten wir das erste Schiff, wo wir, es war die Kreuzerkorvette
Carola, freundlich ausgenommen wurden. Nach kurzer
Berichterstattung erklärte der Kommandant der Carola, daß er Befehl
habe, die kleinen Schiffe nach Sansibar zu schleppen, was wir aber
zu unterlassen baten, denn die Vorkehrungen dazu an Bord unserer
Schiffe wären viel zu schwach, um gegen die schwere Monsunsee im
Ozean Stand zu halten. Wenn wir nur Kohlen und Proviant bekommen
könnten, dann wollten wir uns schon allein helfen. Der Widerruf
dieses Befehls konnte natürlich nur von dem Admiral Deinhardt an
Bord der Leipzig ausgehen, die mehrere Seemeilen weiter nördlich
vor Anker gegangen war, und wenn wir das Schleppen für zu
gefährlich hielten, müßte nach Ansicht des Kommandanten der Carola
einer von uns dem Admiral persönlichen Bericht erstatten. Ich
bedachte wohl, als ich mich erbot die Fahrt nach der Leipzig
anzutreten, daß es ein gefährliches Wagnis sein würde, und ob auch
die Leipzig vor dem Winde leicht zu erreichen war, so konnte die
Rückfahrt gegen den starken Wind und hohe See doch weit über unsere
Kräfte gehen. [bookmark: page272] Als ich die Leipzig erreicht hatte,
Kapitän Dormien war an Bord der Carola zurückgeblieben, wurde ich
sofort dem Admiral Deinhardt zugeführt, der namentlich über den
Verbleib der Harmonie (Vulkan war in dem weiter südlicher gelegenen
Hafen von Lamu eingelaufen), unterrichtet sein wollte. Ich gab den
mutmaßlich von der Harmonie eingeschlagenen Weg an und konnte dann
nach längerem Aufenthalt, nachdem mir noch ein schriftlicher
Gegenbefehl für Carola übergeben worden war, die Leipzig verlassen,
die sofort Anker aufging, um nach Sansibar zurückzudampfen. Wir
segelten nun beim Winde auf die Südspitze der Insel »Favatu« zu,
um, wenn nötig, unter Land aufzukreuzen; anstatt aber das südlich
von der Insel dort weit abliegende Riff zu erreichen, wurden wir
von dem starken Strom so versetzt, daß wir nur das Riff zwischen
Favatu- und Kismayu-Insel erreichten. Vergeblich war jedes Kreuzen
gegen Strom und See und bald gaben wir auch weitere Versuche auf,
griffen zu den Rudern und versuchten auf diese Weise vorwärts zu
kommen. Allein alles Mühen war zwecklos, die Elemente waren stärker
als unsere Kraft und Wille. Dazu neigte sich die Sonne dem
Untergang zu und der nur minutenlangen Dämmerung folgte schnell die
Nacht. So blieb uns nur die trübe Aussicht in der schweren Brandung
des nahen Riffes zum Kentern gebracht zu werden oder, setzten wir
den Kampf fort, würden wir an den Felswänden der Insel Kismayu
zerschellen. Jede Hilfe war fern, Leipzig schon weit ab und Carola,
die in die Bai eingelaufen war, nicht sichtbar. Nur eine Rettung
gab es vielleicht, wir mußten eine Fahrt quer durch die wilde
Brandung auf Leben und Tod wagen. Mit dem gefährlichen Wagnis waren
meine Leute einverstanden, sie sahen ja ein, daß jeder weitere
Kampf mit See und Strom vergeblich war. Beim Passieren dieser
Inseln am ersten Pfingsttage hatte ich bemerkt, daß nahe der
Südspitze von Kismayu die Brandung nicht so hoch lief, woraus ich
auf eine dort befindliche Bootpassage schloß. Nach unserm Standort
war die vermutete Passage mit halbem Wind noch zu erreichen,
deshalb schlug ich vor, wir wollen versuchen mit [bookmark: page273] voller Fahrt durch
die Brandung zu segeln; kommen wir auf dem Rücken einer
auflaufenden Woge über das dort wahrscheinlich schmale Riff hinweg,
könnte das Wagnis gelingen, andernfalls sind wir freilich verloren;
schwimmen von uns dreien konnte nur Wissemann. Die nötigen
Anweisungen wie »Segel fallen«, sobald ich das Boot mit dem Riemen
anstelle des Ruders nicht mehr vor der See halten könne und
sofortige Benutzung der »Riemen«, wenn das Boot quer zur See zu
liegen kommen sollte, waren bald gegeben; auch waren die
Vorkehrungen schnell getroffen. Mit vollem Segel ging es nun dem
nahen Riffe zu, und mit Gedankenschnelle flog das leichte Boot in
die schäumende, donnernde Brandung; um uns nur Gischt und Schaum,
das furchtbare Brechen der wilden Wogen. Doch was ich befürchtet
hatte traf ein, wir hatten die schmale Passage verfehlt, das Boot,
das in meiner Hand steuerlos geworden war, lag quer zur See und
raste über Riffe und Steine hin. Hart stieß das Boot auf dem
Korallengrund auf, und noch ehe es mit den Riemen gegen die See
gebracht war, raste die nächste Woge über uns hin, sie trug aber
doch das Boot über das zum Glück hier schmale Riff und warf es in
tieferes Wasser. Die gefährliche Fahrt, die niemand von uns sobald
vergessen wird, war geglückt. Wäre das Boot gekentert, würde wohl
keiner dem nassen Element entronnen sein. Nachdem wir das halb mit
Wasser gefüllte Boot von seiner Last befreit hatten, strebten wir
im Schutze der Insel Favatu nach Süden zu, wo die Carola zu Anker
gegangen war. Frei von dieser Insel aber trafen wir wieder eine so
bewegte kurze See an, daß wir nur langsam vorwärts kamen. Hätte uns
Carola nicht einen Dampfkutter zu Hilfe gesandt, dann würden wir
noch Stunden gebraucht haben, ehe wir das 4 Seemeilen entfernte
Kriegsschiff erreicht hätten. Inzwischen war schon Max bis zum
Ankerplatz der Carola geschleppt worden, und auch München hatte mit
inzwischen an Bord gelieferten Kohlen schon so viel Dampf auf, daß
ich mein Schiff bald nach meiner Rückkehr auch nahe der Carola
fahren und verankern konnte. Laut Befehl des Admirals [bookmark: page274] Deinhardt
sollte beiden Schiffen während der Nacht Kohlen, Wasser und
Proviant geliefert werden, was auch geschah; jedoch war diese
Arbeit der bewegten See wegen erst am Vormittag des nächsten Tages
beendet. Die bekannte Strammheit in der deutschen Marine kam auch
hierbei wieder zum Ausdruck; pünktlich um 11 Uhr, wie befohlen,
ging Carola Anker auf und dampfte aus der Bai, während wir noch die
letzten Kohlen unterzubringen und zu sichern hatten, ehe wir folgen
konnten. Draußen im freien Ozean trafen wir auf recht bewegte See,
die uns der Mühe überhob »rein Schiff« zu machen; die über Bord
schlagenden Wellen besorgten diese Arbeit gründlich.

		Gegen Abend des 20. Juni 1889 sichteten wir die Insel Pemba. Bis
querab von Tanga folgten wir der führenden Carola, die von da ab
westlichen Kurs einschlug und sich dem an der Küste kreuzenden
deutschen Geschwader anschloß. Am 21. Juni in der Frühe erreichte
München, etwas später auch Max Sansibar. Und nun konnte der
Reichskommissar, der spätere Major v. Wissmann, im Besitz der schon
sehnsüchtig erwarteten Schiffe, sich zum neuen energischen Vorgehen
gegen die aufständischen Araber rüsten. Am 23. Juni war die
Flottille in Dar es-Salam vereinigt, Harmonie und Vulkan waren auch
eingetroffen, um von hier aus mit einzutreten in den Kampf, der,
geleitet von unserm unerschrockenen, berühmten Führer, nach großen
und schweren Anstrengungen glänzend beendet wurde. [bookmark: page275]

	
		
		Chinesisches Allerlei.

		Von Hauptmann Alfred Fritschi.

		1. Auf Patrouille.

		Seit zwei Tagen hatte die Patrouille Peking verlassen, um die
Hauptstraße nach der Mongolei aufzuklären, an der sich allerlei
Räubergesindel angesammelt hatte. Die Ebene des Sha-ho war noch in
graue Schneewolken gekleidet, welche der scharfe Nordwind aus der
gelben Sandebene der Wüste Gobi uns entgegentrieb. Wir hatten keine
Einwohner zu fassen bekommen, denn schon von weitem war unser
Anmarsch bemerkt worden, und alles war ausgerissen. Behutsam
näherten wir uns einem großen Gebäudekomplex abseits der großen
Straße. Die vier großen Karawansereien [bookmark: text6]F6, die etwa achthundert Kamelen und fünfhundert
Karren Unterkunft bieten konnten, waren jedoch leer, nur einige
Rudel wilder Hunde jagten unter kläglichem Geheul davon.

		Schneidender Wind pfiff durch die zerrissenen Papierfenster, die
gemauerten chinesischen Kang's [bookmark: text7]F7, waren eingefallen, und hinter den
halbzerbröckelten Mauern hatte der Schneesturm allerlei Abfall und
Gerümpel zusammengefegt. Schußbereit beobachteten wir die Ausgänge,
während ein Teil der Patrouille die Gebäude durchsuchte; nichts war
zu finden, das Nest war öde und leer. Da machte mich mein neben mir
haltender Bursche auf eine ganz [bookmark: page276] dünne Rauchsäule aufmerksam, die aus dem
letzten Gehöft emporstieg. Sehr richtig meinte er »wo Rauch
aufsteigt, ist auch Feuer«. Also vorwärts und nachgesehen!

		Es war bereits finster geworden, der Sturm trieb dichte
Schneewolken durch die leeren Fensterhöhlen. Langsam tasteten wir
uns vorwärts. Als wir den letzten Raum betraten, schlug uns
übelriechender Duft entgegen. »Beinahe wie Schmalzkuchen« sagte
einer meiner Reiter.

		Endlich war es uns gelungen, meine kleine Laterne anzuzünden,
und lauschend, ohne ein Glied zu rühren, die Mauserpistole
schußbereit in der Hand, blieben wir stehen.

		Aus der Ecke des etwa fünf Meter langen Raumes drang ein tiefes
Stöhnen zu uns. Im fahlen Schein der Laterne sahen wir ein
glimmendes und schwelendes Bündel schmutziger Lumpen. Wir drehten
das Bündel um, warfen auf die glimmenden Kleider Schnee, um das
Feuer zu ersticken und sahen mit Entsetzen einen halbverbrannten
Chinesen vor uns. Nur mit Mühe konnten wir die verbrannten Kleider
abreißen. Wer mag der Unglückliche sein? Wahrscheinlich hatte er
hier Zuflucht gesucht, hatte Feuer angemacht, sich über den heißen
Kang gebeugt, um sich zu wärmen, war vom aufsteigenden Rauch
betäubt auf den Kang gefallen, war mit diesem zusammengebrochen und
mit dem Oberkörper über das Feuer gefallen, das er so halb erstickt
hatte. Plötzlich öffnet er die Augen und sieht uns wirr an;
Entsetzen malt sich in seinen Zügen. Mit kurzem Schrei entfährt ihm
das Wort »Rußki«. Er schien uns für russische Kosaken zu halten und
entsetzliche Angst zu haben. Nach einigen Schluck Kognak wurde er
ruhiger, zeigte mit dem Arm nach östlicher Richtung und sprach das
Wort Hu-kia! Nachdem ich meine chinesische Karte studiert hatte,
fand ich darauf einen Ort dieses Namens, wiederholte ihn und machte
die Geste des Essens. Ein leises Kopfnicken war die Antwort.

		Also nach Hu-kia mußten wir heute noch, denn dort fanden wir
wohl Unterkunft. Hier in den halbzerfallenen Gebäuden konnten wir
bei diesem Schneesturm nicht bleiben. Wie gut, daß wir [bookmark: page277] unseren
kleinen zweirädrigen Karren bei uns hatten mit den beiden flinken
Maultieren. Den Chinesen hüllten wir in eine alte Pferdedecke und
legten ihn auf den Wagen.

		Der Sturm hatte sich inzwischen gelegt, der Schneefall
aufgehört. Bei klarem Mondschein ritten wir in schlankem Trabe,
nach dem Kompaß orientiert, genau nach Osten, wo nach der Karte
Hu-kia liegen mußte. Seit sieben Uhr morgens waren wir im Sattel,
körperlich todmüde, geistig aber frisch in der Aussicht, doch noch
am warmen Feuer unter Dach und Fach uns ausruhen zu können.

		Schon war Mitternacht vorbei. Der Chinese jammerte entsetzlich
auf dem furchtbar stoßenden Karren. Durch die Bewegung und die
Kälte war er wieder zum Bewußtsein gekommen, plötzlich deutete er
nach vorn und nickte. Ich konnte nichts erkennen, aber das ferne
Bellen, das ich schon seit einiger Zeit als Sinnestäuschung
angesprochen hatte, kam mir nun ganz deutlich entgegen. Ein
Spitzenreiter kommt zurück und meldet, daß wir uns einem Dorf
näherten. Dem Chinesen wiederhole ich Hu-kia und er nickt.

		Wir kommen in ein aus etwa 30 elenden Lehmhäusern bestehendes
Dorf, in dessen Mitte sich ein tempelartiges Gebäude erhebt. Ich
lasse halten und sehe hinter einem großen Papierfenster noch
schwaches Licht. Wir pochen an das Tor und – bumm knallt als
Antwort ein Schuß. Es ist dies die übliche Begrüßungsart, wenn man
nachts in ein Dorf kommt, und die Einwohner aus Furcht vor Räubern
auf diese Weise bekannt geben wollen, daß sie bewaffnet und auf der
Hut sind.

		Endlich erschienen auch einige Chinesen, und nach nur kurzem
Wortwechsel zwischen diesen und unserm armen Kranken wurde
bereitwilligst geöffnet. Gleich fiel mir die große Zuvorkommenheit
auf, mit der man uns behandelte, und sprachlos war ich vor
Erstaunen, als aus dem Zimmer, in dem ich vorhin das Licht gesehen
hatte, ein hochgewachsener Chinese trat und mich in leidlich gutem
Englisch willkommen hieß. Wie sich bald herausstellte, waren [bookmark: page278] wir unter
christliche Chinesen gekommen, die sich vor den Boxerunruhen in
Peking nach hier, abseits vom großen Wege, geflüchtet hatten. Unser
armer Unglücklicher hatte sich auch nach hier retten wollen, war
aber verraten und verfolgt worden und hatte sich nach langen
Irrfahrten und unter großen Entbehrungen in die Karawanserei
geschleppt, wo er infolge von Schwäche niedergebrochen und beinahe
eines qualvollen Todes gestorben wäre, wenn wir ihn nicht noch
rechtzeitig erlöst hätten.

		Unsere Aufnahme war glänzend, alles wurde noch herbeigeschleppt,
was für Mann und Tier notwendig erschien. Unsere mongolischen
Pferdchen waren aber so angestrengt, daß sie ihr Lieblingsfutter,
den Kauliang, meist stehen ließen. Desto besser schmeckte uns aber
der heiße Tee mit etwas Rum, oder besser gesagt »Rum mit etwas
Tee«.

		Mein chinesischer Gastfreund überließ mir sogar sein sauberes
und verhältnismäßig behagliches Zimmer, das ich mit meinem braven
Burschen teilte.

		Nachdem ich noch einmal nach den Pferden gesehen und die Posten
revidiert hatte, legte ich mich schlafen, um erst wieder
aufzuwachen, als die Wintersonne schon einige Stunden am Himmel
stand.

		Unser Schützling war inzwischen untersucht, gewaschen und
verbunden worden, lag aber schwer fiebernd in warme Decken
eingehüllt darnieder. Hoffentlich ist er von seinen schweren
Brandwunden genesen, ich habe nie wieder etwas von ihm gehört.

		Um die Mittagszeit brachen wir auf, um nach unserm Ziel, der
»Großen Mauer« weiterzureiten. Unser Wirt hatte mir einen englisch
sprechenden Chinesen als Führer und Dolmetscher mitgegeben, der uns
die ganze Zeit über vorzügliche Dienste leistete und uns auf manche
Gefahr rechtzeitig aufmerksam machte. So hat uns Li-hong manchen
Dienst erwiesen und kehrte erst nach 10 Tagen wieder in seine
Heimat Hu-kia zurück, nachdem die Patrouille ihren Auftrag erfüllt
hatte und nach Peking zurückgekehrt war. Als bleibendes Andenken an
mich hatte er sich meinen kleinen [bookmark: page279] Handspiegel ausbedungen, den ich ihm
»in Anbetracht seiner treu geleisteten Dienste« mit einem
Handschreiben beim Abschied großmütigst verlieh.

		2. Die »Auferstehungskanone«, eine Geschichte aus der
Belagerung von Peking.

		So viele Aufregungen und Entbehrungen die Belagerungszeit den
Europäern brachte, so fehlte es doch selbst in den Tagen der
erbittertsten Kämpfe nicht an erheiternden Episoden. Eine solche
ist die Geschichte von der »Auferstehungskanone«.

		Für uns Seesoldaten waren Tage der schwersten Bedrängnis
gekommen.

		Während der kurzen Gefechtspausen nährten wir uns kümmerlich mit
halben Portionen Reis, dessen schlechte Qualität jedem Kuli die
größten Bedenken eingeflößt haben würde, und aßen dazu als
besonderen Leckerbissen Pferdefleisch. Zum Dessert servierten uns
die schlitzäugigen Gesellen blaue Bohnen aller Art und Kaliber,
darunter meist auch einige hübsche Granaten.

		Da wir nur noch wenig Patronen hatten und mit ihnen recht
haushalten mußten, konnten wir den chinesischen Kanonieren wenig
anhaben. Die feindlichen Geschütze selbst unschädlich zu machen,
war ganz ausgeschlossen.

		Wenn wir doch nur eine einzige Kanone gehabt hätten, um den
gelben Gesellen ordentlich eins auf den Pelz brennen zu können.

		Jeden Morgen, sobald der Tag graute, waren die feindlichen
Barrikaden um einige Schritte uns näher gerückt. Mit den vielen ihm
zu Gebote stehenden Leuten war es dem Feinde ein Leichtes, unter
dem Schutze der Dunkelheit immer neue Barrikaden zu errichten.
Schon diesen Barrikadenbauten gegenüber hätte uns der Besitz einer
Kanone große Vorteile gebracht. Mit ein paar wohlgezielten Granaten
hätte man sie leicht wieder zerstören können. So aber mußten wir
oft genug diesem Treiben der Chinesen untätig zuschauen, ein wenig
beneidenswertes Vergnügen. [bookmark: page280]

		Eines schönen Morgens drang plötzlich aus der ebenfalls
belagerten englischen Gesandtschaft die kaum glaubliche Mär zu uns
in die deutsche Gesandtschaft, es sei gelungen ein Geschütz zu
konstruieren, mit dem man die chinesischen Positionen beschießen
wolle. Bekannt war uns, daß sowohl in der amerikanischen und
russischen Gesandtschaft sich Geschützmunition befand. Aber an die
Mär mit dem neuen Geschütz glaubten wir nicht.

		Dennoch hatte die Sache ihre Richtigkeit.

		Von einem amerikanischen Soldaten war in der Nähe der
amerikanischen Gesandtschaft in einem verlassenen Eisenladen
zwischen altem Gerümpel ein uraltes chinesisches
Vorderlader-Geschützrohr gefunden worden. Sofort machten sich die
Amerikaner daran und banden das Geschützrohr mit Draht und Stricken
auf eine dicke Eisenbahnschiene und diese wiederum auf das
Vordergestell eines Maschinengewehres. Unter großem Hallo kamen die
amerikanischen Soldaten mit ihrer Kanone und der nötigen Munition
in der deutschen Gesandtschaft angerückt. Sie hatten ihr Geschütz »
Resurrection gun«, d. h.
»Auferstehungskanone« getauft und wollten mit ihr die etwa 300
Meter entfernte Straßenbarrikade zusammenschießen.

		Dazu wurde beschlossen, die Kanone hinter der starken deutschen
Barrikade, die sich zwischen dem Eingangstor zur deutschen
Gesandtschaft und dem gegenüberliegenden Peking-Hotel quer über die
Gesandtschaftsstraße zog, in Stellung zu bringen. Nach einer Stunde
harter Arbeit war unser Geschütz in seine Stellung gebracht, und
die Überraschung für die Langzöpfe konnte beginnen!

		Das Laden und Richten der Kanone machte allerdings große
Schwierigkeiten, aber auch diese wurden überwunden. Eine Kartusche
mit tüchtiger Pulverladung, auf ein halbes Pfund Pulver mehr kam es
den tapferen Kanonieren nicht an, war bald angefertigt, und mit
Hilfe eines Besenstiels wurde sie vorschriftsmäßig eingesetzt.
Schwieriger war es die 7,5 cm Granate so einzusetzen, daß zwischen
ihr und der Rohrwand kein Zwischenraum [bookmark: page281] vorhanden war. Doch ein
Mäntelchen aus alten Lumpen half auch diesem Übelstand ab, und das
geladene Geschütz konnte gerichtet werden.

		Aber auch diese Angelegenheit machte große Schwierigkeiten, denn
eine Richtvorrichtung war nicht vorhanden. Die braven Kanoniere
wußten sich auch hier zu helfen und schoben Steine und Bretter
unter den hinteren Teil der Eisenbahnschiene, alias
Lafettenschwanz, und die Sache konnte losgehen.

		Nun stellte sich heraus, daß eine Schlagröhre oder Lunte fehlte,
um die Ladung zu entzünden! Kurz entschlossen wurde eine Handvoll
Pulver auf das Zündloch gestreut, ein langer Papierstreifen
dazwischen gesteckt und der große Moment war gekommen, die Kanone
war fertig zum Schuß!

		Nachdem die Zuschauer, deren wohl ein Dutzend hinter der
deutschen Barrikade kauerte, noch sämtlich gute Ratschläge erteilt
hatten, richtete sich aller Augen auf die feindliche Barrikade.
Jeder wollte doch das Einschlagen der Granate sehen, und niemand
kümmerte sich um das Pfeifen der Geschosse, die uns in reichlichem
Maße von den Chinesen herübergesandt wurden.

		Aber o weh, der lange Papierstreifen brannte nicht weiter!

		Nachdem noch einige Zündhölzchen geopfert waren, ertönte wie aus
einem Munde der erlösende Ruf »jetzt brennt's«. Im selben Moment
dröhnte auch schon der Donner des Schusses, das Geschütz überschlug
sich nach hinten und fiel mit dumpfem Ton von der mühsam
errichteten Bettung.

		Leider hatte die Granate die feindliche Barrikade nicht
getroffen, sondern war etwa anderthalb Meter darüber weggeflogen
und in einem Seitengebäude der italienischen Gesandtschaft
krepiert. Da die Chinesen dieselbe besetzt hatten und von ihr aus
ein starkes Gewehrfeuer auf die Franzosen unterhielten, so hatten
wir noch Glück mit unserm ersten Schuß. Sofort hörte von dort das
Feuer auf, ein Zeichen, daß die Chinesen Angst bekommen und
wahrscheinlich von dort ausgerissen waren.

		Noch mehrmals gelang es, Granaten mit Erfolg in die chinesische
[bookmark: page282]
Stellung zu werfen und ihnen Furcht einzuflößen. Das gelbe Gesindel
mag sich nicht schlecht den Kopf darüber zerbrochen haben, wie wir
plötzlich zu einer Kanone gekommen waren. Noch verschiedene Male,
besonders bei einem unserer Ausfälle hat uns die
»Auferstehungskanone« die besten Dienste geleistet. Wenn man sie
auch nur mit großer Mühe richten konnte und niemals genau wußte, wo
die Granate krepieren würde, so war doch mancher Zufallstreffer zu
verzeichnen, und besonders die moralische Wirkung war durchaus
nicht zu unterschätzen.

		Jedenfalls aber werden alle diejenigen, die dieses Geschütz
gekannt und im feindlichen Feuer mit ihm herumhantiert haben,
jederzeit mit Freude und Stolz sich dieser »Auferstehungskanone«
erinnern und ihr eigenartiges, drolliges Aussehen vor Augen
behalten.

		3. Ein Besuch im »Allerheiligsten« der Kaiserstadt.

		Im Rayon der verbotenen Stadt, nahe dem alten eigentlichen
Kaiserpalast, liegen, umfriedigt von einer wohl 1000 Meter langen
roten Mauer, drei mächtige geschlossene Tempelhallen in
aneinanderstoßenden, gepflasterten Höfen und flankiert von
langgestreckten, unansehnlichen niederen Hallen.

		Eine Reihe von Vorhöfen, zum Teil parkähnlich umgestaltet,
sämtlich aber mit prächtigen alten Bäumen bestanden, umsäumt diesen
Gebäudekomplex, d. h. den kaiserlichen Ahnentempel Taimiao, und
quer durch die Vorhöfe hindurch führt eine breite, gepflasterte
Straße zu ihm: Der Geisterweg! …

		»Siebenfacher Tod soll den unbefugten Betreter dieses heiligsten
aller Ahnenorte treffen«, so schreibt das chinesische Gesetz vor,
und sicherlich würde in Friedenszeiten auch jeder Chinese für ein
derartiges Erkühnen des siebenfachen, d. h. langsamen, martervollen
Todes sterben müssen. Weniger gefahrvoll, ja sogar recht bequem,
gestaltete sich dagegen für uns der sonst auch jetzt noch mit
vielen Schwierigkeiten verbundene Eintritt, und das kam so: [bookmark: page283] [bookmark: page284] [bookmark: page285]
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Sommerpalast bei Wan-schau-schan bei
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Gesandtschaftsstraße in Peking



		Der deutsche Gesandte, Freiherr Mumm von Schwarzenstein, hatte
den Wunsch geäußert, mit den Herren seiner Gesandtschaft und
einigen Offizieren den Taimiao zu besichtigen. Diesem Wunsche war
seitens des amerikanischen Kommandanten jenes Teiles der verbotenen
Stadt sofort entsprochen worden. Ein mit den Baulichkeiten
vertrauter amerikanischer Offizier machte die Honneurs, während der
Dolmetscher unserer Gesandtschaft die Freundlichkeit hatte, uns
über manches aus der Vorgeschichte des Tempels aufzuklären und
interessante chinesische Inschriften zu verdeutschen.

		In seiner ursprünglichen Form wurde der Taimiao, zusammen, mit
einer ganzen Reihe kaiserlicher Ahnentempel, im Jahre 1421 vom
Kaiser Yung-Lu erbaut. Die anderen Tempel fielen aber sämtlich
einer Feuersbrunst zum Opfer, und so wurde der nur wenig
beschädigte Taimiao, nachdem er vollkommen restauriert war, 1546
zum »Ahnentempel für sämtliche kaiserliche Ahnen« bestimmt. Er ist
auch bis auf den heutigen Tag in seiner damaligen Gestalt erhalten
geblieben.

		Den »Geisterweg« hatten wir bereits hinter uns, durchschritten,
nun den ersten Hof und stiegen dann eine Anzahl Marmorstufen zu
einer Art Riesenplattform empor, auf der sich die erste mächtige
Tempelhalle erhebt. Marmorgeländer und Marmorbalustraden säumen die
Freitreppe und die ganze Plattform ein. Übergroße chinesische
Fabeltiere aus demselben Gestein halten gleichsam Wache vor den
geschlossenen Kolossaltüren des Tempels. Der letztere selbst ist
ganz aus Zedernholz ausgeführt, in echt chinesischem Geschmack
gehalten und hat ein doppeltes, geschweiftes, mit gelbglasierten
Ziegeln gedecktes Dach, von dem das untere bedeutend weiter
vorspringt, als das obere.

		Schon sind ein paar chinesische Tempelwächter dabei, die uralten
Bronzeschlösser der Haupttür zu öffnen, und die beiden Flügel
springen auf. Nur die fußhohe Tempelschwelle, die so lange
wohlbewachte, die all die Jahrhunderte hindurch noch keines
Unberufenen, geschweige denn eines Europäers Fuß je überschritten,
nur sie trennt uns noch von dem geheimnisvollen inneren Raume.
Dieses Bewußtsein [bookmark: page286] allein schon erzeugt ein ganz eigenes,
schwer zu beschreibendes Gefühl! Würde es doch vor wenigen Monaten
selbst den Mächtigsten dieser Erde nicht gelungen sein, in diese
den chinesischen Herrschern heiligsten Räume auch nur einen Blick
hineinzuwerfen! Wir aber stehen jetzt inmitten der riesigen Halle
und schauen uns um; doch mit jedem Schritt vorwärts, mit jedem
weiteren Blick schwand in uns jenes eben erwähnte Gefühl, schwanden
alle Illusionen mehr und mehr, denn ringsum traf das Auge überall
nur auf Verwahrlosung und Schmutz – auf Schmutz und Verwahrlosung!
Fingerdicker Staub an allen Orten. Auf den unreinen Decken, die
über die Thronsessel gebreitet waren, auf den unordentlich
durcheinander gestellten Opfertischen, den wenigen dazu gehörigen,
recht roh gearbeiteten Gerätschaften, kurzum überall Schmutz.
Imposant nahmen sich nur die Doppelreihen der je aus einem
Baumstamm geformten, das Balkenwerk des Daches tragenden
Riesensäulen aus, und sauber erschien nur, hoch über uns, die
bunte, grün-weiß-blaue Malerei dieses Balkenwerkes nebst dem gleich
bunten Plafond mit seinen eingestreuten goldenen
Drachenverzierungen. Die Wände der Riesenhalle zeigten dagegen
einen einfachen Anstrich in Rot, der Glücksfarbe der Chinesen.
Alles in allem sah es in diesem vornehmsten aller chinesischen
Kaisertempel um kein Haar reinlicher aus, als in den meisten
gewöhnlichen Chinesentempeln; wohl aber noch öder und schmuckloser,
denn in den Ahnenhallen fehlen alle Buddha- und Götzenbilder, weil
mit dem chinesischen Ahnenkultus ihre Götter nichts zu schaffen
haben.

		Auch ungezählte große wie kleine Holzsplitter, die eine während
der Belagerung ins Dach eingeschlagene Granate dort losgerissen und
in den Tempelraum geschleudert hatte, lagen auf dem Fußboden herum,
noch genau so, wie im Moment der Explosion. Keiner der
Tempelwächter hatte es für notwendig befunden, in den darüber
vergangenen vier Monaten die Halle auch nur ein einziges Mal
auszukehren.

		Der Kaiser opfert in dieser ersten Halle, der eigentlichen
Opferhalle, [bookmark: page287] bei Beginn eines jeden Vierteljahres und
außerdem, und zwar unter Entfaltung eines ganz außerordentlichen
Prunkes, am letzten Tage jedes abgelaufenen (chinesischen) Jahres.
Zur Vollziehung der regelmäßigen Vierteljahrsopfer werden nur die
in der mittleren (zweiten) Halle befindlichen Ahnentafeln in die
vordere (erste) Halle gebracht und dort auf die mit blauer Seide
überzogenen Thronsessel gestellt, deren schönsten Schmuck übrigens
ihre wundervoll durchbrochen gearbeiteten, stark vergoldeten
Rücken- und Seitenlehnen bilden. Die Aufstellung der Tafeln sowohl,
wie die spätere Zeremonie, die der Kaiser, umgeben von den Prinzen,
den Ministern und Großwürdenträgern des Reiches vollzieht, ist bis
in die kleinsten Einzelheiten genau vorgeschrieben. Vor den Sesseln
befinden sich dann die unendlich plump gearbeiteten, rot
angestrichenen Tische mit den Opfergaben. Die letzteren bestehen in
Trinkbechern mit Wein, alten eigentümlich geformten Gefäßen und
Tellern mit Kuchen, Gemüse, Feldfrüchten, Schaf-, Rind- und
Schweinefleisch; des weiteren in einer Schale mit Weihrauch und
einem Körbchen mit Seidenstücken, die mit Grüßen an die
Verstorbenen beschrieben sind. Diese Grüße werden den Ahnen durch
Verbrennen des Stoffs in einem besonders hierzu auf dem Tempelhof
errichteten Ofenhäuschen ins Jenseits übersandt – eine Zeremonie,
die, beiläufig gesagt, nicht recht damit in Übereinstimmung zu
bringen ist, daß die Chinesen ihre Vorfahren stets so verehren, als
ob sie gegenwärtig wären.

		Während nun der Kaiser in der ersten Halle persönlich durch
Niederknien, bestimmte Gebete und sonstige Zeremonien seine
eigentlichen Kaiserahnen, beginnend mit Kaiser Tien-ming, ehrt,
vollziehen gleichzeitig von ihm bezeichnete Würdenträger dieselbe
Huldigung vor den in der dritten Halle befindlichen Ahnentafeln der
übrigen früheren »Kaiser und Kaiserinnen« seines Stammes, d. h.
derjenigen seiner Ahnen, die gestorben sind, noch ehe ihr Haus zur
kaiserlichen Herrschaft gelangte, die also zu Lebzeiten doch in
Wahrheit nur Mandschuprinzen waren. Nur am letzten Tage eines jeden
Jahres opfert der Kaiser, wie bereits erwähnt, [bookmark: page288] persönlich seinen
sämtlichen Ahnen, und hierzu werden dann alle Ahnentafeln aus der
zweiten und dritten Halle in die erste, die Opferhalle,
übergeführt.

		In ihrem Äußeren gleichen die beiden Hallen der Ahnentafeln
genau der Opferhalle; in ihrer inneren Ausstattung aber berühren
sie das Auge doch insofern angenehmer, als ihnen die wie kleine
Altäre eingerichteten Nischen, in denen die einzelnen Ahnentafeln
stehen, mit ihrem reich vergoldeten Schnitzwerk, Brokat und gelben
Seidenvorhängen usw. ein wesentlich freundlicheres Aussehen geben.
Die Ahnentafeln selbst sind ziemlich schmale, etwa einen Fuß hohe
Tafeln aus vergoldetem Holz, die auf einem gleichfalls vergoldeten
Fußgestell stehen. Die schwarzen Schriftzeichen auf den Tafeln
nennen uns in chinesischer oder in der Mandschu-Sprache den
posthumen Namen des betreffenden Kaisers oder der Kaiserin.

		Die Tafeln gleichen genau denen, welche in den Prunkhallen der
Kaisergräber stehen. Aus ganz anderem, sehr wertvollem Material
angefertigt, erwiesen sich dagegen die Namenstafeln, deren wir
einige noch ganz zuletzt zu sehen bekamen. An den Wänden vor den
Nischen stand nämlich eine Menge rot lackierter Kasten übereinander
getürmt. Die fielen uns auf. Wir fragten nach ihrem Inhalt, und
siehe, in jedem befand sich eine mehr oder weniger große Anzahl ¾
Fuß langer und ¼ Fuß breiter Tafeln aus Jade (Nephrit), diesem von
den Chinesen ungemein geschätzten Halbedelstein. Jede Tafel
enthielt nun, die eine in mandschurischer, die andere in
chinesischer Sprache, ein kaiserliches Edikt, und zwar zum Teil in
goldenen Charakteren, eingraviert. Der Inhalt dieser Edikte, die
bei bestimmten feierlichen Gelegenheiten erlassen werden, besteht
allemal darin, daß dem Namen einer Kaiserin zwei neue Worte
zugefügt werden. So umfaßt beispielsweise der volle Name der jetzt
zu trauriger Berühmtheit gelangten Kaiserin-Witwe Tsu-Hsi heute
bereits sechzehn solcher Zeichenpaare.

		Im ersten Hofe befindet sich auch noch eine kleine schmucklose
Extrahalle. Sie birgt die Ahnentafeln einzelner besonders
verdienter [bookmark: page289] Prinzen und Großwürdenträger des Reiches.
Der letzte, dem diese nach chinesischen Begriffen ganz ungeheure
Ehrung zuteil wurde, war der vor zwei Jahren verstorbene Prinz
Kung, der ehemalige Präsident des Tsungli-Yamen.

		4. Chinesisches Begräbnis.

		Es liegt in der Natur der Sache, daß eine Nation, wie die der
Chinesen, in deren Leben ein umständliches Zeremoniell die
Quintessenz bildet, auch den Schlußakt in dem Drama des irdischen
Daseins mit ganz besonderem Knalleffekt markiert. Großes Gewicht
wird daher beim Sterben eines Familienoberhauptes darauf gelegt,
daß sämtliche Familienangehörige zugegen sind. Man lauscht auf das
Sorgsamste auf die Worte des Sterbenden und schreibt sie, falls
irgend möglich, nieder. Sobald er die Augen für immer geschlossen
hat, erheben alle Anwesenden lautes Wehklagen. Die Leiche wird
ausgestellt, indem man sie auf Bretter legt, die auf Bänken ruhen.
Die Augen bedeckt man mit papiernen Nachahmungen von Silberbarren.
Zu den Füßen verbrennt man Weihrauch. Hinter einem Wandschirme
aufgestellte Klageweiber jammern nach Kräften. Man verbrennt
zunächst einen Anzug, von dem der Verstorbene, wie man annimmt, im
Jenseits Gebrauch machen wird, und übergibt den Flammen papierne
Nachbildungen von Silberbarren, damit die Seele in jener Welt nicht
mittellos anlangt, sondern das nötige »Kleingeld« hat.

		Der Sarg und die Sterbekleider bilden die wichtigsten
Gegenstände unter der Liste der Sachen, die man für die Achtbarkeit
und Bequemlichkeit einer Person in der Geisterwelt für durchaus
notwendig ansieht. Die Kleider müssen neu sein. Eine seidene Kappe
und seidenartige Stiefel sind namentlich wünschenswert. Die Leiche
wird in die besten Gewänder gekleidet, denn die Achtbarkeit eines
Mannes wird im Jenseits von seinem persönlichen Aussehen ebenso
beeinflußt wie im irdischen Leben. Daher kommt es, daß nahe
Verwandte und die Familie eines Verstorbenen oft [bookmark: page290] jahrelang in Armut
leben, damit sie ihm ein anständiges Begräbnis geben können.
Zunächst wird das Wasser besorgt, um den Toten zu waschen, oder
richtiger gesagt, um ihn damit zu besprengen, denn es handelt sich
weniger um eine Reinigung, als um ein symbolisches Wegwaschen der
Sünden des Toten. In seinen Mund legt man, je nach dem Stande und
Reichtum, Perlen, Goldklümpchen, bei den Ärmeren Silber- oder
Kupfermünzen.

		Die Einsargung der Leiche findet zumeist am dritten Tage nach
dem Tode im Beisein der ganzen Familie statt. Besonders achtet der
Chinese darauf, daß der Körper im Sarge gerade liegt. Auf dem Boden
des Sarges liegt ein Brett, das sogenannte »Siebengestirnbrett«.
Auf diesem ruht der Leichnam. Das Brett hat nämlich sieben Löcher,
die eine Darstellung dieses Sternbildes sein sollen. Damit der
Körper seine gerade Linie beibehält, wird der leere Raum im Sarge
mit Kleidungsstücken und dergleichen ausgefüllt. Auf das Gesicht
der Leiche wird ein weißseidenes Tuch gelegt und der Körper mit
Bettdecken bedeckt.

		Der Sarg wird dann hermetisch geschlossen, indem man zwischen
den Deckel und den Sarg eine Schicht Kitt, die aus einer Mischung
von Austernschalenkalk und Holzöl besteht, legt. Er steht mit dem
Kopfende nach Süden. Zu seiner Rechten wird das Bildnis des
Verstorbenen aufgestellt. Dicht dabei finden seine Kleider, sein
Waschbecken und die nötigsten Gerätschaften Platz, als wäre er noch
am Leben. In der Nähe des Sarges stehen auch Tische, auf denen
Schüsseln mit Lebensmitteln, Tee, Wein und dergl. ausgestellt
sind.

		Kurz nach dem Tode der Person werden Briefe, welche den
erfolgten Todesfall offiziell anzeigen, an die Verwandten und
Freunde geschrieben. In dieser Todesanzeige wird konstatiert, daß
die Überlebenden einzig und allein an dem Dahinscheiden schuld
seien. Zu gleicher Zeit wird ein Trauerbericht abgesandt, der
möglichst alle Einzelheiten der Krankheit des Verstorbenen, wie
diese entstand, welche Arznei der Patient nahm und dgl., enthält.
[bookmark: page291] Die
Freunde und Verwandten schicken hierauf zumeist ein Geldgeschenk,
das zu möglichst pomphafter Leichenbestattung und zum Ankauf von
Speisen und Räucherkerzen Verwendung finden soll. Buddhistische und
taoistische Priester werden herbeigerufen, die Messen für den
Verstorbenen lesen, Litaneien abbeten, Zymbeln schlagen und
Glöckchen läuten. Je größer der Lärm ist, den sie machen, desto
wirksamer ist die Zeremonie und desto feierlicher!

		Sobald alles zum Begräbnisse bereit ist und die Träger den Sarg
aufheben, flüchten sich alle anwesenden Verwandten in die
Nebenzimmer aus Furcht, daß die Seele des Verstorbenen sie mit
Krankheit oder anderem Ungemach heimsuchen könnte, weil man
vielleicht diese oder jene der Beerdigungszeremonien
unabsichtlicherweise unterlassen habe. In der Straße wird der Sarg
auf eine Tragbahre gestellt, an deren Seiten die Verwandten
einherschreiten.

		Nun formiert sich der Zug, der nach dem Wohlstande der Familie
des Toten mehr oder weniger großartig ausfällt. Eine chinesische
Leichenprozession hat aber gar nichts mit einer solchen in
europäischen Ländern gemein. In erster Linie fehlt ihr unseren
Begriffen nach jedwede Feierlichkeit. Sie kennzeichnet, wie jede
andere Prozession im Lande des Zopfes, ein eigenartiges Gemengsel
von Pomp und Unsauberkeit, und anstatt unser Gemüt zu bewegen,
finden wir, daß diesem Zuge der Charakter der Trauer abgeht und die
Würde des Todes nicht zum Ausdruck, gelangt.

		Der Europäer, welcher eine chinesische Leichenprozession zum
ersten Male mit ansieht, wird sich des Lachens nicht enthalten
können, so urkomisch kommt sie ihm vor. Das langsame Tempo, in dem
sich bei uns ein Trauerzug fortbewegt, kennt man in China nicht.
Die Personen, welche das Gefolge und den »Vortrab« bilden, – im
Reiche der Mitte sieht man vor dem Sarge gewöhnlich ebenso viele
Menschen einherschreiten, wie ihm folgen, – geben dem Verstorbenen
das letzte Geleite in allen denkbaren Tempos. Jetzt geht es
langsamen Schritt, im nächsten Augenblick im Eilmarsch, häufig wird
Halt gemacht. Jeder wählt einen [bookmark: page292] Schritt, der ihm scheinbar am
bequemsten ist, mit dem Resultat, daß sich in dem Zuge große und
höchst störende Lücken bemerkbar machen. Kein Anblick ist
jammervoller, als eine in dieser Weise einherziehende Prozession.
Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist dann wirklich nur ein recht
kurzer Schritt!

		Zumeist eröffnen die Prozession zwei Männer, die große
Papierlaternen tragen, auf denen mit blauen Schriftzeichen der
Familienname, das Alter und die Titel des Toten verzeichnet sind.
Dann kommen Gongschläger, die von Zeit zu Zeit durch Schläge das
Herannahen des Zuges verkünden. Hinter diesen marschieren eine
Musikkapelle, Bannerträger, Leute, die Ehrenschirme und
rot-lackierte Tafeln tragen, auf denen in goldenen Lettern die
Titel und Ehrenämter des Verstorbenen sowie die seiner Vorfahren
gemalt sind.

		Darnach folgen Leute, die reich vergoldete und geschnitzte,
eigenartig geformte Tische tragen, auf denen die Opfergaben in der
Gestalt von Eßwaren und dgl. stehen. Es schließen sich dann zwei
Sänften an. In der einen befindet sich das Bildnis des
Verstorbenen, in der andern seine Ahnentafel. Dahinter schreiten
Männer, die papierne Nachahmungen von Gold- und Silberbarren umher
streuen. Letztere sollen die »hungrigen Geister« beschwichtigen, d.
h. die Geister derjenigen, welche obdachlos auf der Straße
gestorben sind. Falls man sie nicht günstig stimmt, würden sie der
Seele des Verstorbenen große Unannehmlichkeiten bereiten.
Buddhistische und taoistische Priester dürfen, falls es irgendwie
nur möglich ist, nicht fehlen. Auch sie helfen, »den Weg bahnen«,
d. h. sie machen ihn dadurch sicher, daß sie durch ihre Gegenwart
die bösen Geister, die den Sarg umschwärmen, vertreiben.

		Auch darf in der Prozession nie ein weißer Hahn fehlen. Er wird
in einem Korbe nachgetragen. Dem Volksglauben zufolge befindet sich
in diesem Tiere eine der drei Seelen, die jedem Menschen innewohnen
sollen. Man hält nämlich den Hahn für den Vogel des Ostens, und da
der Osten der Quell alles Lebens ist, so muß er auch die
unsterbliche Seele enthalten. So philosophiert [bookmark: page293] [bookmark: page294] [bookmark: page295] zum wenigsten der Chinese.
Man opfert das Tier entweder am Grabe, wodurch die Seele frei wird
und mit in das Grab geht, oder jeder Leidtragende hebt ihn am Sarge
in die Höhe. Auf keinen Fall würde man den Hahn aber schlachten und
essen.
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		So ziemlich den Schluß des Leichenzuges bildet der Sarg, welcher
mittels Stricken und Bambusstangen von gewöhnlichen Kulis getragen
wird. Die Anzahl der Träger hängt sowohl von der Schwere des Sarges
wie auch von der gesellschaftlichen Stellung des Verstorbenen ab.
Je vornehmer dieser war, desto mehr Träger sind anzutreffen. Sie
dürfen sich auf vierundsechzig belaufen. Die Trauernden, in weißen
Sackleinwandkleidern und um die Stirn ebenfalls ein weißes Tuch
gebunden, scharen sich um den Sarg herum. Unmittelbar vor dem Sarge
schreitet der älteste Sohn einher, im Fall der Verstorbene einen
solchen hat, sonst der nächste Anverwandte. Da man annehmen muß,
daß ihn tiefer Kummer niederbeugt, so stützen ihn zwei Männer. Auch
trägt er in der Hand einen Stab, um sich noch mehr Halt zu geben.
Hinter dem Sarge, der bei den besseren Klassen und wohl stets bei
Beamten von einem reich verzierten Katafalk umgeben ist, folgen
weitere Verwandte und die nächsten Freunde, sowie die weiblichen
Anverwandten. Letztere werden gewöhnlich in Sänften oder auf
Schubkarren zu Grabe gebracht.

		Die Wahl des Begräbnisplatzes wird von der Familie des Toten
einem Sterndeuter übertragen, der oft tagelang in den umliegenden
Hügeln oder sonstwo auf der Suche nach einer glückverheißenden
Stelle ist. Zur genauen Bestimmung derselben bedient er sich eines
Kompasses, auf dem die Elemente der mystischen Kunst dieser
Charlatane verzeichnet sind, und der auch den glücklichen Tag, an
dem die Leiche beigesetzt werden soll, angibt. Diese Bestimmung
nimmt den Sterndeuter oft Wochen in Anspruch. Je länger er die
Sache hinziehen kann, desto mehr Geld verdient er natürlich, da man
annimmt, daß die Wahl des Platzes mit außerordentlichen
Schwierigkeiten verbunden war. [bookmark: page296]

		An der Grabstätte angelangt, knieen die leidtragenden Männer an
der linken und die Frauen an der rechten Seite des Sarges nieder.
Sie berühren die Erde mit der Stirn mehrmals. Nachdem der
Sterndeuter mittels seines Kompasses die Richtung bestimmt hat, in
welcher der Sarg stehen muß, wird eine Menge papierner Nachahmungen
von Silbergeld verbrannt. Bei reichen Personen übergibt man auch
Papier-Sänften, Papier-Diener, Papier-Pferde usw. den Flammen,
damit die Dinge dem Verstorbenen im Jenseits zu gute kommen.
Zumeist läßt man einen mit Reis gefüllten Topf als Nahrungsmittel
für den Toten beim Grabe stehen. Zum Schluß werden an der Stätte
Feuerfrösche abgebrannt und Kanonenschläge abgefeuert, um die bösen
Geister, die sich dem Volksglauben zufolge in der Nähe des Sarges
aufhalten, zu verscheuchen. Der Leichenzug tritt darauf seinen
Rückzug an.

		Im Hause der Leidtragenden angekommen, wird zuerst die
Ahnentafel in die Hauptstube genommen, um dort hundert Tage lang zu
verbleiben, worauf sie auf dem Ahnenschrein einen Platz findet.
Diese aus Holz gefertigten Täfelchen sind übrigens der Form und
Größe nach sehr verschieden. Sie bestehen zumeist aus einem
Untersatz und der eigentlichen Tafel, deren Größe zwischen acht bis
achtzehn Zoll Höhe und zwei bis vier Zoll Breite schwankt. Auf der
eigentlichen Tafel sind der Familienname, Rang und Geburts-, sowie
Todestag des Vorfahren geschrieben. Mit einem Leichenschmaus, an
dem alle Leidtragenden teilnehmen, enden die
Begräbnisfeierlichkeiten.

		5. Liebesmahl auf chinesische Art.

		Heute hatten wir die Ehre, die Mandarinen unseres Bezirkes und
die Priester vom Tempel der »vom Monde beschienenen weißen Wolken«
bei uns als Gäste zu sehen. Das Essen hatten wir streng nach
chinesischer Sitte hergerichtet. Nach einer sehr zeremoniellen
Begrüßung nahmen wir, streng nach dem Rang [bookmark: page297] geordnet, unter den
nötigen Umständlichkeiten, auf unseren großen chinesischen
Holzsesseln Platz, deren Rückenlehnen reichlich mit feuerrotem
[bookmark: text8]F8 Tuch behangen waren. Nach den ersten
Begrüßungsfeierlichkeiten, bei denen höflicherweise zunächst Alter
und Kinderzahl der Anwesenden festgestellt wurde, konnten wir das
Gelände für die bevorstehende Leistung sondieren. – Als solche muß
nämlich ein chinesisches Essen angesehen werden. Die mit keinem
Tuche bedeckte Tafel war selbstverständlich rund, da man nach
chinesischer Sitte aus dem in der Mitte stehenden allgemeinen
Eßnapf zulangen muß. Die Gedecke bestanden aus je einem Paar
hölzernen, unten mit Metall beschlagenen Eßstäbchen, einer
zweizinkigen, sehr langen und dünnen Konfektgabel und einem
eigenartigen Löffelchen. Daneben stand vor jedem Festgenossen ein
lächerlich kleines Tellerchen von etwa 5 Zentimenter Durchmesser
aus Zinn. Für uns Europäer hatten die Boys außerdem noch einen
größeren Porzellanteller nebst Messer und Gabel hingelegt, deren
wir uns aber aus Höflichkeit nicht bedienten.

		Der Tisch war zum Brechen voll von kleinen Näpfchen, Tellerchen
und Schüsselchen, die mit den köstlichsten Fleischsalaten,
Pastetchen, wunderbar aufgebauten Süßigkeiten aus mir unbekannten
Stoffen, aufgeknackten Pfirsichkernen und allerlei Konfekt gefüllt
waren. Auch die vielbespöttelte, in Europa stets nur unter Aufgebot
aller zur Verfügung stehenden moralischen Entrüstung genannte, als
»faule Eier« bekannte Delikatesse fehlte nicht und erwies sich als
ganz vortrefflich, ohne den geringsten unangenehmen Geruch zu
verbreiten. Die Enteneier werden nämlich geräuchert, dann mit der
Schale in eine konservierende Masse gebracht und in dieser
Umhüllung in die Erde vergraben, wo sie so viele Monate oder Jahre
bleiben, bis das Dotter schwarz geworden ist, und das Eiweiß eine
durchsichtig braune, geleeartige Färbung angenommen hat. Dann
kommen die Eier in kleine Scheiben oder Würfel geschnitten auf die
Tafel. [bookmark: page298]

		Nachdem wir uns an derartigen Leckerbissen zu ernsthafter
Eßtätigkeit genügend vorbereitet hatten, setzten emsige Dienerhände
den ersten großen Zinknapf in die Mitte des Tisches, und nun
begannen wir mit den Stäbchen zuzulangen. Man nimmt nur ein bis
zwei Bissen auf das winzige Tellerchen. Dann wird schon eine zweite
Schüssel in den Mittelpunkt des Interesses gestellt. Nach der bei
Galadiners üblichen Gepflogenheit folgten sich so zunächst zwei
Serien von je sechs Gängen der auserlesensten Speisen; und ich muß
sagen, daß sie mir alle ohne Ausnahme ganz vorzüglich geschmeckt
haben. Die chinesische Küche ist, wovon ich mich bei dieser
Gelegenheit einmal wieder überzeugen konnte, von ganz
außerordentlichem Raffinement. Auch die Leckerbissen, über die man
bei uns in Europa gern verächtlich die Achseln zuckt, weil man sie
nicht kennt, erwiesen sich als ganz vorzüglich. Glitscherige
Haifischflossen, süßer, äußerst zarter Karpfen, Bambussprößlinge,
quabbeliger Seeigel, alle diese und andere Raritäten waren in der
dargebotenen Zubereitung wirklich köstlich, so daß man einem ganz
verwöhnten Feinschmecker Europas, dem die heimatliche Küche keine
Genüsse mehr bietet, eine gastronomische Studienreise nach China
nur empfehlen kann. Gewöhnliches Fleisch und andere Speisen, zu
denen man greift, um das animalische Bedürfnis nach Sättigung zu
befriedigen, gab es überhaupt nicht, denn wir hatten die Hände zum
lecker bereiteten Mahle erhoben, um uns zu unterhalten und zu
ergötzen, nicht um den in China nur in Proletarierkreisen bekannten
Hunger zu stillen. Alle Gerichte waren nach chinesischer Art so
zubereitet, daß sie mit Hilfe der Stäbchen, ohne das hier gänzlich
unbekannte Tischmesser, mit leichter Mühe zerpflückt werden
konnten. Zwischendurch wurden deutsche Zigarren und russische
Zigaretten angeboten. Mit dem Wein hatten die Boys ihre eigenen
Kunststücke gemacht. Den weißen Bordeaux hatten sie gekocht und
dann im Brunnen kalt gestellt! Außerdem aber gab es auch starken
Reis- und Kauliangwein [bookmark: text9]F9, der heiß getrunken wird und einem etwas faden
[bookmark: page299]
Madeira nicht unähnlich schmeckt. Tee wurde als neutrales Getränk
mehrfach eingeschoben, um den Gaumen für weitere Reize wieder
empfänglicher zu machen.

		Jedesmal, wenn eine neue Schüssel aufgetischt wurde, fuhren wie
auf Kommando elf Paar Eßstäbchen in den Napf und legten dem Nachbar
oder über den Tisch weg dem Gegenüber den besten Bissen auf den
Teller oder steckten ihn auch, um ganz den Liebenswürdigen
herauszubeißen, in den Mund des also Geehrten. Mit denselben
Stäbchen ißt man auch selbst, so daß die Teilnahme an einem
chinesischen Mahl allerdings einen ziemlich hohen Grad von
Selbstüberwindung voraussetzt. Ab und zu wurde auch eine Schüssel
mit heißem Wasser gebracht, in der die elf krummen Löffel ein
gemeinsames Bad nahmen, eine Reinigungsmethode, für die unser neben
mir sitzender sarkastischer Medizinmann die schöne Bezeichnung
»Bakterienaustausch« erfand. Ab und zu auch wurden der größeren
Sauberkeit halber an einem gemeinsamen, feuchten und wenig
appetitlichen Lappen, der auch zum Aufwischen der zahlreich über
den Tisch verstreuten Brocken diente, die Stäbchen gereinigt.

		Im Komment zeigten sich unsere hohen Gäste durchaus erfahren,
und die freundliche Sitte des Zutrinkens scheint den Chinesen nicht
fremd zu sein; denn niemals trinkt er, ohne der ganzen Tafelrunde
etwas vorzukommen. Da man häufig das höfliche » gam-be« das heißt »Prost Rest!« über den Tisch
schallen hörte, so kamen wir bald in die heiterste Stimmung und
unterhielten uns mit unsern lebhaften Gästen auf das beste. Die
Unterhaltung wurde auf chinesisch geführt, wobei wir zur
Unterstützung zwei unserer Dolmetscher zugezogen hatten. Viel
Interesse erregten Photographien aus der Heimat, namentlich solche
aus der »Woche« mit unserm Kaiser und seiner Familie. Beim Anblick
einiger Bilder militärischen Charakters wurde ein »kleiner
Mandarin« von der Erinnerung überwältigt, und in tadellosem
Leutnantsjargon kommandierte er auf deutsch »Augen links!« und
»Präsentiert das Gewehr!« Auch »Krummer Hund« schien ihm noch ganz
geläufig [bookmark: page300] und zu seinen stolzesten Erinnerungen zu
gehören. Frühzeitig zu einer höheren Laufbahn ausersehen, hatte er
in seiner Jugend der von deutschen Offizieren ausgebildeten
Instruktionstruppe angehört. Eigenartig berührte uns seine
Erklärung, daß er seinen ganzen Lebensweg nach Befehlen der
Regierung eingerichtet habe. Als Kind schon sei er auf eine
Regierungsschule gekommen und auch später sei er niemals gefragt
worden, ob er Beamter werden wolle.

		Nachdem wir bei angeregten Gesprächen so die ersten zwölf Gänge
hinter uns hatten, schien ein gewisser Abschluß gekommen zu sein.
Den Süßigkeiten wurde lebhafter zugesprochen, und dann nahte der
Augenblick, wo für alle, die nach dieser langen Schlemmerei etwa
noch einen plebejischen Hunger verspüren sollten, endgültig gesorgt
wurde. Sechs riesige Zinngefäße mit nicht zu beschreibendem Inhalt
wurden gleichzeitig angeschleppt, und es entstand eine
fürchterliche Schlacht. Schnalzend, schlürfend, schmatzend und
lutschend schob man sich mit den Stäbchen die Bissen in den Mund,
bis schließlich unsere Gäste mit den Stäbchen eine horizontale
Linie durch die Luft zeichneten und damit andeuteten, daß sie
randvoll seien und wirklich nicht mehr könnten.

		Sie brachen dann auch bald auf und verließen unter fortwährenden
Beteuerungen, welche »gemeine Knechte« sie seien, und wie herrlich
es bei uns gewesen, unsern Yamen.

		Möge es ihnen gut bekommen sein; wir hatten am anderen Morgen
alle – Magendrücken.

		6. Der Glockenguß zu Peking.

		In einem früheren Band habe ich schon von dem
Geschichtenerzähler, dem überall gern gesehenen Shuo-Shü-ti
erzählt, der von Markt zu Markt zieht, um mit seinen Fabeln,
Märchen und Sagen alt und jung zu unterhalten und zu ergötzen.

		Wir wollen ihm einmal zuhören, was er heute zum Besten gibt!
[bookmark: page301]

		Im Anfang des 15. Jahrhunderts ließ der Kaiser Yung-Lu in Peking
zwei Alarmtürme bauen, den »Trommel-« und den »Glocken-Turm«.
Während der Trommelturm mit einer großen, Paukenähnlichen Trommel
ausgerüstet war, deren dumpfen Ton man in ganz Peking und Umgebung
hören konnte, fehlte dem Glockenturm der Hauptbestandteil – die
Glocke.

		Der Kaiser befahl einem im Glockenguß kundigen Beamten, mit
Namen Kuan-Yu, eine Glocke zu gießen, deren Größe in einem würdigen
Verhältnis zur Höhe des Turms stehe, und deren Klang man über
Peking nebst Umgebung vernehmen könne. Nachdem alle Vorbereitungen
auf das Genaueste getroffen waren, wurde durch den Kaiser der Tag
des Glockengusses festgesetzt, der unter großen Feierlichkeiten vor
sich gehen sollte.

		Am festgesetzten Tag erschien Kaiser Yung-Lu mit all seinen
Würdenträgern an der Gußstelle, um selbst das Zeichen zum Guß zu
geben. Der Kaiser ließ sich alles genau erklären und gab unter
großem Jubel der dichtgescharten Zuschauer des Zeichen. Nachdem die
Glockenspeise in die bereitstehende Form gelaufen war, zog sich der
Kaiser zurück, um die Erkaltung des Metalls abzuwarten. Als die
Glockenspeise abgekühlt war und die Form entfernt wurde, entdeckte
Kuan-Yu, daß der Guß nicht gelungen war, da die Glocke große
Sprünge aufwies. Dem Kaiser wurde hiervon Meldung gemacht, der,
über den Zeitverlust, die vergebliche Arbeit und das unnütz
geopferte Geld aufgebracht, einen neuen Guß befahl. Aber auch der
zweite Versuch mißlang. Der Kaiser geriet darüber sehr in Wut und
befahl einen dritten Guß mit dem Befehl, Kuan-Yu zu töten, falls
auch dieser Guß mißlingen sollte.

		Kuan-Yu hatte ein einziges Kind, ein schönes Mädchen von 16
Jahren, das er über alles lieb hatte. Ko-Ai, so war ihr Name,
hatte, wie es im Volksmunde heißt, mandelförmige Augen, die wie
Wellen strahlten, die im goldigen Sonnenschein glitzernd und
tanzend in die Höhe zu springen schienen, um das wogende Röhricht
zu kosen, das die Ufer des Baches umsäumt. Ihre Augen wurden von
langen, seidenen Wimpern umnachtet, die sich in schüchterner [bookmark: page302] Bescheidenheit
zu Boden senkten, um im nächsten Augenblick mit kindlicher Freude
zum azurblauen Himmel emporzublicken. Die Augenbrauen glichen dem
Blatt der Silberweide. Die Wangen waren weiß wie der erste Schnee,
durch den purpurne Rosen schimmern. Die Zähne glichen Perlen,
umgeben von Korallenlippen. Das Haar war schwarz wie Pechkohle und
weich wie der Faden der Seidenraupe. Ihre Füße glichen goldenen
Lilien. Ihre Gestalt war biegsam wie grünender Bambus. Sie konnte
den Maler und Dichter in Verzückung versetzen, jede Bewegung war
von vollendeter Grazie. Auch schrieb sie mit zierlichem Pinsel
sinnvolle Gedichte, war sehr gewandt im Sticken und im Hause ihres
Vaters das Muster eines dienstbeflissenen Mädchens – kurz, Ko-Ai
war der Ausbund von Tugend und Schönheit und schien ein Wesen aus
einer höheren Welt zu sein!

		Kann es da wunder nehmen, wenn Kuan-Yu seine Tochter über alles
liebte und sie diese Liebe mit all der Glut ihrer kindlichreinen
Natur erwiderte. Seit einiger Zeit nun bemerkte die besorgte
Tochter tiefen Kummer in ihres geliebten Vaters Gesicht und fragte
ihn, was ihn so traurig stimme.

		Zuerst wollte der Vater ihr den Grund nicht sagen, doch nach
langem Bitten und Flehen erzählte er ihr sein Unglück mit dem
Glockenguß und von dem Befehl des Kaisers, ihn zu töten, falls der
Guß diesmal wieder mißlingen sollte. Ko-Ai war über diese Nachricht
sehr aufgebracht und tief unglücklich. Sie tröstete jedoch ihren
Vater und rief aus: »Teurer Vater, tröste dich! der Himmel wird
nicht immer gleich unbarmherzig sein. Heißt es doch: Aus dem Übel
kommt das Gute. Deine beiden Mißerfolge werden nur noch mehr zum
Ruhm deines schließlichen Gelingens beitragen. Ich bin ja nur ein
schwaches Mädchen und kann dir nur mit meinen Gebeten beistehen.
Diese werde ich aber stündlich gen Himmel senden und du wirst
sehen, lieber Vater, daß mein heißes Flehen auch erhört wird.«

		Diese große Liebe seiner Tochter flößte dem alten Kuan-Yu [bookmark: page303] neuen Mut
ein, und mit doppelter Anstrengung machte er sich von neuem ans
Werk des letzten Glockengusses.

		Eines schönen Tages kam Ko-Ai auf den Gedanken, einen sehr
berühmten Sterndeuter aufzusuchen in der Hoffnung, von ihm die
Ursache der wiederholten Fehlschläge ihres Vaters zu erfahren,
ferner aber auch, um ihn um Rat zu fragen, was zu tun sei, um
dieses Mal ein Mißlingen des Werkes, von dem doch das Leben ihres
teuren Vaters abhängen sollte, zu verhindern.

		Nachdem der Sterndeuter sich die ganze Geschichte genau angehört
und dann die Sterne eingehend befragt hatte, sagte er dem Mädchen,
daß auch der dritte Guß mißlingen werde, es sei denn, daß die
Glockenspeise mit dem Blut einer Jungfrau vermischt werde!

		Tief niedergeschlagen kehrte Ko-Ai nach Hause zurück, aber ohne
ihrem Vater das geringste von ihrer Nachricht zu erzählen. Es war
inzwischen in ihr der feste Entschluß gereift, sich selbst zu
opfern, um dem Werke ihres Vaters den vollen Erfolg zu
verleihen.

		Endlich waren die auf das peinlichste ausgeführten Vorarbeiten
für den Glockenguß beendet und der Tag für die Ausführung
festgesetzt worden. Ko-Ai bat ihren Vater, dieses Mal der Arbeit
beiwohnen zu dürfen, was ihr gern gewährt wurde. Sie versammelte
ihre Freundinnen um sich und stellte sich mit ihnen in der Nähe der
Form auf. Der Kaiser mit seiner Umgebung und eine große Volksmenge
war erschienen, um den dritten und letzten Versuch mit anzusehen,
von dem ja Kuan-Yu's Leben abhing.

		Totenstille herrschte unter der Menge, als die Metallspeise in
die Form strömte. Plötzlich wurde die Stille durch den lauten
Schrei: »Um meinen heißgeliebten Vater zu retten« unterbrochen, und
ohne sie hindern zu können, stürzte sich Ko-Ai in die siedende und
zischende Glockenspeise. Eine der Freundinnen hatte versucht, Ko-Ai
festzuhalten, doch war es ihr nicht gelungen, nur ein Schuh Ko-Ai's
war in ihrer Hand zurückgeblieben.

		Als der arme Vater dies sah, wollte er dem Beispiel seiner
Tochter folgen und auch sich in die Glockenspeise stürzen, doch
wurde [bookmark: page304] er
von den Umstehenden daran gehindert. Sein Geist war jedoch verwirrt
und als einen Irrsinnigen führte man den unglücklichen Kuan-Yu nach
seinem Hause.

		Die Prophezeiung des Sterndeuters war aber in Erfüllung
gegangen, denn der Guß war ausgezeichnet gelungen; von Ko-Ai war
aber nicht die geringste Spur mehr zu finden.

		Kurze Zeit darauf wurde die schöne Glocke auf Befehl des Kaisers
in den Glockenturm gebracht; der Monarch selbst wohnte dem ersten
Geläute bei. Da der Guß makellos gelungen war, konnte man den
tiefen, silberreinen Klang meilenweit über ganz Peking vernehmen.
Wohl übertraf die Glocke nicht nur an Klang, sondern auch an Größe
alle bisher im Reiche gegossenen Glocken, aber – die umstehende
Menge wurde von Schauder ergriffen, als sie dem Geläute lauschte –
den reinen Klang der Glocke begleitete ein klagender Ton, der an
den Ruf einer Frauenstimme erinnerte, die im letzten Todeskampfe
laut aufzuschreien versucht. Deutlich konnte man das Wort »
hsieh«, d. h. »Schuh« rufen
hören.

		Bis auf den heutigen Tag wimmert die Glocke jedesmal nach einem
Schlage » hsieh«, und der alte
Chinese, der uns diese Geschichte erzählte, meinte, »das ist die
Stimme der armen Ko-Ai, die darum bittet, ihr doch den
zurückgelassenen Schuh wiederzugeben.«

		Auch jetzt noch opfern die Glockengießer von Peking, ich glaube
am 12. Mai, im Glockenturm ihrer Beschützerin Ko-Ai allerlei schöne
Sachen, darunter kleine Glocken aus Silberpapier und selbst aus
Bronze kunstvoll gefertigt. [bookmark: page305]
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		An Bord eines Vermessungsschiffes im Ausland.

		Von Konteradmiral z. D. Carl Schönfelder.

		Anfang Dezember des Jahres 1900 traf ich mit dem Postdampfer
Barbarossa des Norddeutschen Lloyd in Sydney ein, wo ich das
Kommando S. M. S. »Möwe« übernehmen sollte. Dieses Fahrzeug, das
seit mehreren Jahren zu Vermessungen, d. h. zur Aufnahme von
Seekarten benutzt wurde, lag schon seit mehreren Wochen im Hafen,
um die notwendigen Reparaturen auszuführen und den jährlich
stattfindenden Besatzungswechsel vorzunehmen.

		Das Schiff war 1879 vom Stapel gelaufen, hatte also schon ein
beträchtliches Alter erreicht. In seiner Glanzzeit war es als
kleiner Kreuzer verwendet worden und war den damaligen Ansichten
entsprechend als Dampf- und als Segelschiff gebaut. Seine
Wasserverdrängung betrug 845 Tonnen, und die Maschine konnte 600
Pferdekräfte indizieren. Ursprünglich erreichte es damit eine
Geschwindigkeit von 10 bis 11 Seemeilen in der Stunde; zur Zeit
konnte es aber nur noch 7 bis 8 Seemeilen dampfen. Auch die
Armierung, die aus mehreren leichten Geschützen und einigen
Revolverkanonen bestanden hatte, war längst veraltet, so daß das
Schiff für Kriegszwecke nicht mehr brauchbar war. Für seinen
jetzigen Zweck genügte es dagegen noch vollkommen. Um mehr Platz zu
gewinnen, waren die leichten Geschütze bis auf zwei, die vorn im
Bug standen, entfernt und auf dem Achterdeck ein Aufbau [bookmark: page306]
aufgesetzt worden, der die Kommandantenwohnräume und den
Zeichenraum für die Karten enthielt.

		Die Bootsausrüstung war vermehrt und bestand aus zwei
Dampfpinassen, einem Kutter, einer Jolle, einem Dingy und einer
Gig. Der Kutter und die Gig hatten die Form der Whaleboote, mit
spitzem Heck, um auch als Brandungsboote dienen zu können.

		Trotz des hohen Alters machte das Schiff mit seinen schlanken
Linien und seiner Takelage einen sehr netten Eindruck und sah
hübscher aus, als so manches moderne Kriegsschiff, bei dem die
Schönheit hinter der Zweckmäßigkeit zurückstehen muß.

		Im Februar 1901 sollte die Ablösung für die halbe Besatzung in
Sydney eintreffen; ich selbst war früher gekommen, da der bisherige
Kommandant krankheitshalber nach Deutschland zurückreisen mußte.
Dadurch hoffte ich Zeit zu gewinnen, mich zunächst an Bord einleben
zu können, bevor ich mit dem Schiff in See gehen mußte. Aber der
Kommandant denkt und das Oberkommando der Marine lenkt.

		Schon Mitte Dezember erhielt ich den Befehl, aus politischen
Gründen Hobart an der Südküste der Insel Tasmanien anzulaufen und
dort mehrere Wochen zu bleiben. Da das Schiff für gewöhnlich nicht
südlicher als bis Sydney ging und dies in der Regel im dortigen
Sommer geschah, waren die eisernen Öfen, die bei kaltem Wetter in
den Wohnräumen aufgestellt werden konnten, für entbehrlich gehalten
und mit all den Gegenständen, die nur zum Vermessen gebraucht
wurden, im Bismarck-Archipel zurückgelassen worden.

		Diese Maßregel sollten wir jetzt bitter bereuen. Schon unterwegs
wurde es trotz des schönen Wetters recht unangenehm kühl und in
Hobart selbst, das zirka 9 Grad südlicher, wie Sydney liegt,
entsprach die Temperatur etwa der in unserem Oktober oder November.
Aber was half es, sich darüber zu beklagen, wir mußten uns, so gut
oder so schlecht es gehen wollte, damit abfinden.

		Soviel ich weiß, war S. M. S. »Möwe« seit sehr langer Zeit
[bookmark: page307] das
erste deutsche Kriegsschiff, das Hobart anlief. Deshalb wurden wir
von der Bevölkerung ganz besonders gut aufgenommen und mit vielen
Festlichkeiten gefeiert. Auch konnten wir uns an den vorzüglichen
Früchten, die dort gedeihen, gütlich tun; namentlich an Erdbeeren,
Johannisbeeren, Stachelbeeren und Kirschen, die, was Größe und
Wohlgeschmack anbetrifft, wohl auf der ganzen Erde nicht besser
angetroffen werden.

		So verging uns die Zeit trotz des kalten Wetters wie im Fluge,
und nur mit Bedauern schieden wir Ende Januar wieder von diesem
schönen Fleckchen Erde und kehrten nach Sydney zurück. Sobald hier
Mitte Februar die neue Besatzung eingetroffen und das Schiff wieder
ausgerüstet war, traten wir die Reise nach dem Bismarck-Archipel
an, um uns hier unserer eigentlichen Tätigkeit zu widmen. Leider
aber sollten wir das Ziel diesmal nicht erreichen.

		Eine ernstliche Maschinenhavarie zwang mich schon nach wenigen
Tagen, Brisbane als Nothafen anzulaufen. Die Behörden kamen mir
hier sehr entgegen und wiesen mir einen Ankerplatz im Fluß ganz in
der Nähe der Reparaturwerften an. Doch war die Freude hierüber
nicht von langer Dauer. Am zweiten Tage, ehe noch die Reparaturen
ernstlich in Angriff genommen waren, brach an Land die Beulenpest
aus. Unter allen Umständen mußte ich es vermeiden, diese Krankheit
an Bord einschleppen zu lassen; denn dann wäre es für mich absolut
ausgeschlossen gewesen, im Bismarck-Archipel Vermessungen
auszuführen.

		Einerseits hätte ich mit einer durch Krankheit geschwächten
Besatzung nichts ausrichten können, andererseits wäre die Gefahr,
die Eingeborenen anzustecken, zu groß gewesen. Letzteres hätte
unabsehbare Folgen nach sich ziehen können, weil erfahrungsgemäß
die wilden Völker gegen alle eingeschleppten Krankheiten sehr wenig
widerstandsfähig sind.

		Es blieb mir unter diesen Umständen nichts übrig, als sofort
jeden Verkehr mit dem Lande abzubrechen und mir, so gut als
möglich, mit den Mitteln, die mir das Schiff selbst bot, zu helfen.
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Zunächst galt es, aus dem Bereiche der verseuchten Stadt zu
gelangen. Da ich der Maschine in ihrem augenblicklichen Zustande
nicht trauen konnte, ließ ich das Schiff von einem Schleppdampfer
nach der vor der Mündung des Brisbane-Flusses gelegenen Moreton-Bai
schleppen und legte es dort vor Anker. Die Jahreszeit war günstig,
und schwere Stürme waren kaum zu erwarten. So konnte ich denn mit
Ruhe daran gehen, die Maschine auseinanderzunehmen und notdürftig
flicken zu lassen. Auch der Kohlenvorrat war erschöpft. In Brisbane
hätte ich ihn zwar ergänzen können, doch war dies nicht rätlich, da
mit den Kohlenprähmen pestkranke Ratten an Bord kommen konnten. Ich
war also gezwungen, Rat zu schaffen. Durch Vermittlung des
Konsulates bestellte ich die Kohlen in Sydney, die ein Dampfer nach
Moreton-Bai bringen mußte. Diese Gelegenheit wurde gleich benutzt,
das Schiff mit frischen Gemüsen, frischem Fleisch und mehreren
Schlachtochsen zu versorgen. Inzwischen arbeitete das
Maschinenpersonal eifrig an der Wiederherstellung der Maschine.
Nach etwa 3 bis 4 Wochen, die zur Ausbildung der neuen Besatzung im
Vermessungsdienst nutzbar gemacht wurden, war das Schiff wieder
einigermaßen seefähig. Allerdings konnte ich noch nicht daran
denken, nach dem Bismarck-Archipel zu dampfen, denn dort war weit
und breit keine Werft vorhanden, die die Maschine bei einem
erneuten Zusammenbruch hätte reparieren können. Ein solcher war
aber zu befürchten, wenn ich aus irgend einem Grunde gezwungen
worden wäre, sie nur im geringsten anzustrengen.

		Ich mußte also nach Sydney zurück, dem einzigen nicht zu weit
entfernten Hafen, wo die Maschine gründlich repariert werden
konnte. Hier trafen wir Anfang April wieder ein. Da ich in Brisbane
sofort allen Verkehr mit dem Lande abgebrochen und mehrere Wochen
in Moreton-Bai gelegen hatte, wurden mir von der Gesundheitsbehörde
keine Schwierigkeiten bereitet und das Schiff nicht in Quarantäne
gelegt, was andernfalls sicher geschehen wäre. Die
Reparaturarbeiten wurden sofort in Angriff genommen und dabei das
ganze Schiff gehörig [bookmark: page309] überholt. Ferner ließ ich im Dock den
Boden vom Pflanzenanwuchs reinigen und neu streichen. Auch der
Großmast, an dem sich faule Stellen gezeigt hatten, wurde
erneuert.

		Ende Mai war alles fertig, und ich konnte, nach einer glücklich
verlaufenen Probefahrt, bei der zeitweilig über 10 Seemeilen
erzielt wurden, endlich mit voller dreimonatlicher Verspätung nach
dem Bismarck-Archipel in See gehen. Diesmal verlief die Reise ohne
Zwischenfall, nur einmal war ich gezwungen, für 24 Stunden
beizudrehen, da Wind und Seegang so zugenommen hatten, daß das
Schiff, wenn es auf seinem Kurse blieb, gefährdet erschien.

		Anfang Juni lief ich im Hafen von Matupi, unserem Stützpunkt,
ein. Hier wurden sofort die Kohlen ergänzt und das
Vermessungsgerät, das dort lagerte, an Bord genommen. Dann ging es
nach Mioko, einem kleinen Hafen auf der Inselgruppe Neu-Lauenburg.
Diese Gruppe war zwar schon im Jahre vorher aufgenommen worden,
doch hielt ich es für vorteilhaft, ein bis zwei Wochen zu opfern,
um die neue Besatzung in den ihr zum Teil noch fremden Dienst
einzuführen, bevor ich mit der eigentlichen Tätigkeit begann. Dies
trug auch reiche Früchte, da später die Arbeiten um so schneller
fortschritten.

		In Mioko machte das Schiff an einer Landungsbrücke fest, die auf
einem gänzlich versandeten Schiffswrack erbaut ist. Nach der
Behauptung der in Mioko lebenden Europäer soll dies das Wrack des
Expeditionsschiffes des französischen Marquis del Rey sein, der
seiner Zeit den verunglückten Versuch machte, die Inseln durch
Europäer zu besiedeln. Danach wäre also die Brücke eine Art Denkmal
jener Expedition.

		Der Dienst wurde in derselben Weise gehandhabt, wie es auf allen
deutschen Kriegsschiffen im Hafen geschieht, nur daß statt der
täglichen Exerzitien der Hafen ausgelotet und eine neue Karte
aufgenommen wurde. Da dieselbe mit der vom Vorjahre gut
übereinstimmte, konnte nach etwa 8 Tagen die Ausbildung
abgeschlossen und nunmehr mit der eigentlichen Arbeit begonnen
werden. Zunächst kehrte ich nach Matupi zurück, um die Post an Bord
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nehmen und die Vorräte aufzufüllen. Zur Unterstützung und
möglichsten Schonung der Besatzung bei den sehr anstrengenden
Vermessungsarbeiten wurden von einer Pflanzung zwölf schwarze
Arbeiter, die von den Salomonsinseln stammten, ermietet. Den Lohn
für diese Leute zahlte ich an die Pflanzung; die Arbeiter selbst
erhielten nur jeden Sonntag etwas Tabak und abwechselnd ein Stück
buntes Baumwollenzeug als Lendenschurz oder zwei Kalkpfeifen.
Außerdem wurden sie mit einer weißen Mütze mit Schiffsband
ausgerüstet, die sie aber nur bei feierlichen Gelegenheiten anlegen
durften. Sie bildeten eine Korporalschaft unter einem Obermatrosen,
der sich bemühte, ihnen die Grundformen des militärischen Dienstes
beizubringen, was ihm auch überraschend schnell gelang, zumal ein
Teil der Leute schon im vorhergehenden Jahre an Bord gewesen
war.

		Die Verständigung geschah anfänglich in dem in der ganzen Südsee
gebräuchlichen Pidgin-Englisch, einem verdorbenen Englisch, das mit
allerlei fremden Brocken gemischt ist; doch lernten die Schwarzen,
als ich den Gebrauch des Pidgin-Englisch verbot, bald soviel
Deutsch, daß sie sich mit der Schiffsbesatzung in unserer Sprache
unterhalten konnten. Ihre Unterkunft an Bord gestaltete sich
äußerst einfach. Als Schlafplatz wurde ihnen ein bestimmter Teil
des Oberdecks angewiesen, als Bett erhielt jeder eine wollene
Decke, in die er sich des Nachts einhüllte. Vor den Matrosen hatten
sie anfänglich so große Achtung, daß sie es nicht wagten, sich zu
ihnen zu setzen. Sogar bei Regenwetter blieben sie des Nachts an
Deck und ließen sich lieber naß regnen, als daß sie sich in den
Schlafraum der Mannschaften legten, bis ich diesem Zustande durch
gemessene Befehle ein Ende machte.

		Bei den Musterungen standen sie ebenso, wie die übrige Besatzung
in zwei Glieder ausgerichtet und führten alle deutschen Kommandos
auf das gewissenhafteste aus. Dabei waren sie stets guter Laune,
und zu allen, auch den schwersten Arbeiten bereit. Schon nach
kurzer Zeit hatten sie den militärischen Gruß gelernt, und es
machte mir immer Vergnügen, wenn ich ihnen an Land [bookmark: page311] begegnete, und sie
stramm vor mir Front machten. Für freundlichen Zuspruch und lobende
Worte waren sie sehr empfänglich, der Stolz darüber leuchtete ihnen
förmlich aus den Augen.

		Als das Schiff wieder ausgerüstet war, dampfte ich nach unserem
Arbeitsgebiet an der Nordküste der Gazellehalbinsel. Zunächst
mußten die zuletzt im Vorjahre festgelegten trigonometrischen
Punkte aufgesucht werden, um auf dieser Grundlage weiter arbeiten
zu können. Die Vermessung geschieht nämlich in der Weise, daß man
von zwei bereits bestimmten Punkten aus einen dritten festlegt,
indem man die Winkel des Dreiecks, dessen Ecken diese Punkte sind,
mißt. Aus den Winkeln und der bekannten Entfernung zwischen den
ersten beiden Punkten werden die anderen beiden Seiten des Dreiecks
errechnet oder auch das Dreieck unmittelbar auf der Karte aus der
einen Seite und den anliegenden Winkeln konstruiert. Dies Verfahren
nennt man triangulieren. Als trigonometrische Punkte wählt man
passend liegende natürliche Marken, wie einzelne Bäume,
Hügelkuppen, einzelne Felsen und Ähnliches, die, wo erforderlich
durch Tafeln, Flaggen usw. bezeichnet werden. Sind natürliche
Marken nicht vorhanden, werden sogenannte Baken gebaut, das sind
pyramidenförmige Gerüste aus Stangen und Latten, die oft, um sie
weit sichtbar zu machen, eine beträchtliche Höhe haben. Das Bauholz
hierzu lieferten die reichlich vorhandenen Bestände des Urwaldes
und der Mangroven an der Küste.

		Glücklicherweise waren die Bezeichnungen der letzten
trigonometrischen Punkte des Vorjahres noch vorhanden, so daß wir
ohne weiteres daran anschließen konnten. Dies ist durchaus nicht
immer der Fall, denn häufig bemächtigen sich die Eingeborenen des
Materials, das zur Markierung der trigonometrischen Punkte dient,
namentlich, wenn man so unvorsichtig gewesen ist, hierzu buntes
Flaggentuch oder ähnliche für sie besonders begehrenswerte Sachen
zu verwenden. Auch eiserne Nägel und Beschläge reizen sie zum
Diebstahl. Ich glaube nicht, daß sich die Eingeborenen dabei bewußt
sind, ein Unrecht zu tun, vielmehr dürften sie der Ansicht [bookmark: page312] sein, der
reiche weiße Mann habe alle diese schönen Sachen als Geschenk für
sie angebracht.

		So erlebte ich vor einigen Jahren an der Ostküste der
Gazellehalbinsel, als ich erster Offizier eines kleinen Kreuzers
war, folgenden Fall. Wir sollten dort eine größere Bucht flüchtig
vermessen und hatten an Land die nötigen Zeichen aufgestellt, die
wir aus Bootshaken und Signalflaggen hergestellt hatten. Am
nächsten Morgen war nichts mehr davon zu sehen, statt ihrer
erblickten wir mehrere Boote mit Eingeborenen, die freudestrahlend
die Flaggen und Bootshaken schwenkten, augenscheinlich in der
Absicht, sich für die schönen Geschenke zu bedanken. Allerdings
blieben sie in respektvoller Entfernung von unseren Booten, denn so
ganz mögen sie dem Frieden doch nicht getraut haben. Hätten sie
aber das Bewußtsein gehabt ein Unrecht zu begehen, so würden sie
sich sicher nicht so offen gezeigt haben.

		Nun begann für uns eine angestrengte Tätigkeit. Morgens um 5 Uhr
wurde die Mannschaft geweckt, dann wurde gefrühstückt und um 6 Uhr
fuhren sämtliche Boote von Bord. Das Schiff hatte ich in einer
kleinen Bucht verankert, die am Ende des im Vorjahre vermessenen
Gebietes lag. Weiter vorzudringen war zunächst nicht angängig, da
die ganze Küste mit unter Wasser liegenden Riffen umsäumt war.
Anfänglich arbeiteten die Boote in unmittelbarer Nähe des Schiffes;
je mehr die Vermessung aber fortschritt, um so weiter hatten sie zu
fahren. Um nun nicht durch mehrmaliges Zurücklegen des Weges zuviel
Zeit zu verlieren, wurde ihnen der Tagesproviant mitgegeben. Zur
Ausrüstung jedes Bootes gehörte eine sogenannte Bootskombüse, d. h.
ein kleiner eiserner Kochofen. An einem geeigneten Platze wurde ein
des Kochens kundiger Matrose mit der Kombüse und dem Proviant an
Land gesetzt, wo er das Mittagessen zubereitete. Das dazu nötige
Wasser wurde entweder aus einem in der Nähe befindlichen Flüßchen
oder aus dem Vorrate des Bootes entnommen. Um gegen etwaige
Angriffe feindlicher Eingeborenen gerüstet zu sein, nahm der
Matrose seine Handwaffen und eine Anzahl scharfer Patronen mit.
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		In der ersten Zeit befolgten die Leute gewissenhaft die
angeordneten Sicherheitsmaßregeln, bald aber wurden sie sehr
sorglos, da die Eingeborenen, offenbar durch die Anwesenheit des
Kriegsschiffes im Zaume gehalten, sich fast gar nicht sehen ließen.
So geschah es einmal, daß der Koch eines Bootes, der weit vom
Schiff an Land gesetzt war, zu spät bemerkte, daß er die
Streichhölzer vergessen hatte. Sein Rufen und seine Zeichen wurden
vom Boot aus wegen der zu großen Entfernung nicht bemerkt. Nun war
guter Rat teuer. Wie sollte das Mittagessen zur Zeit fertig sein,
damit er sich nicht dem berechtigen Zorn seiner Kameraden
aussetzte? Er hätte vielleicht nach Art der Eingeborenen durch
Reiben zweier Hölzer Feuer anmachen oder das aus einer Patrone
entnommene Pulver durch das Zündhütchen entzünden und sich so
helfen können. Aber erstere Methode kannte er nicht, letzteres
wagte er nicht, da er ja kaiserliches Eigentum dabei zerstören
mußte. Kurz entschlossen begab er sich auf die Wanderung, um Hilfe
von den Eingeborenen zu holen. Unbesorgt ließ er seine sämtlichen
Sachen am Strande liegen und drang unbewaffnet längs des Ufers des
hier mündenden Flüßchens in den Urwald ein. Nach etwa halbstündigem
Marsche traf er auch auf einige Eingeborene, die im Flusse dem
Fischfang oblagen. Durch Zeichen verständigte er sich mit ihnen und
erhielt einige brennende Äste, die er mit vieler Mühe an den Strand
zurückbrachte.

		Daß die Eingeborenen die so günstige Gelegenheit nicht
benutzten, sich in den Besitz des vielbegehrten Gewehres zu setzen,
kann ich mir nur dadurch erklären, daß sie einerseits nichts davon
wußten, daß ein solches unbeaufsichtigt am Strande lag,
andererseits die Rache des Schiffes fürchteten. Natürlich war ich
mit der Handlungsweise des Mannes nicht einverstanden und sah von
einer strengeren Bestrafung nur ab, weil der Matrose letzten Endes
aus Pflichtgefühl gehandelt hatte. Eine ernstliche Rüge konnte ich
ihm aber nicht ersparen.

		Zuerst galt es, neue trigonometrische Punkte aufzusuchen, zu
bezeichnen und festzulegen. Hierbei erwiesen sich die Schwarzen
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äußerst brauchbar. Mit unfehlbarem Instinkt führten sie die
Offiziere ohne Weg und Steg durch den dichten Wald nach den
passendsten Punkten hin, so daß sich an Land bald eine größere
Anzahl von See aus gut sichtbarer Zeichen erhob. Leider waren aber
von fast jedem Punkt aus nur die benachbarten beiden Zeichen zu
sehen, während die Aussicht nach dem dritten Punkt durch den
dichten Wald völlig verdeckt war. Es mußten also zur Herstellung
brauchbarer Dreiecke noch eine Reihe von Baken im Wasser errichtet
werden.

		Prächtige Gelegenheit boten hierzu die zahlreichen vorgelagerten
Riffe, die bei Niedrigwasser zum Teil nur wenig überflutet waren.
Zwar konnte hier nur bei niedrigem Wasserstand, also nur wenige
Stunden am Tage, gearbeitet werden, doch genügte dies, da in dieser
Jahreszeit die südöstlichen Winde vorherrschten, die über Land
kommend die See nicht aufwühlen, die Baken somit nur leicht gebaut
zu werden brauchten. Diese Arbeit im Wasser war den Leuten bei der
herrschenden Wärme, die etwa 30 bis 40ºC im Schatten betrug, nicht
weiter unangenehm, trotzdem sie wegen der Gefahr des Sonnenbrandes
ihre Kleider anbehalten mußten. Auch die Schuhe durften sie nicht
ablegen, da sie sich sonst auf den scharfen Korallenriffen die Füße
zerschnitten hätten. Was tat es ihnen, wenn sie nach Beendigung des
Bakenbaues mit nassen Kleidern im Boot saßen? Sorgte doch die warme
Sonne dafür, daß sie bald wieder trockneten.

		Dagegen bildeten die Meeresbewohner eine gewisse Gefahr. In
diesen Gegenden wimmelt es von Haifischen, die sich viel in der
Nähe der Riffe aufhalten. Es mußte deshalb stets scharf aufgepaßt
werden. Die sich nähernden Haie wurden durch wohlgezielte
Gewehrschüsse verjagt. Auch gibt es viele giftige Wasserschlangen,
vor denen sich die Leute in acht nehmen mußten. Glücklicherweise
ist das Wasser so klar, daß man bis tief auf den Grund sehen und
jede Gefahr sofort bemerken kann. Dank der Umsicht der führenden
Offiziere und Deckoffiziere ist auch kein einziger Unglücksfall
vorgekommen. [bookmark: page315]

		Sehr bald gewöhnten sich die Leute an den stets wiederkehrenden
Anblick der Haie, begrüßten sie, sobald sie sich zeigten, mit dem
Ruf: »Gun Morrn Krischan, bist Du ok all wedder dor?« und suchten,
ihnen das Lot auf den Kopf zu werfen.

		Um ½12 Uhr begann, wenn nicht besondere Umstände ein Abweichen
von dieser Regel erforderlich machten, die Mittagspause. Jedes Boot
strebte schleunigst dem Platze zu, wo sein Koch inzwischen das
Essen zubereitet hatte. Hier wurde das Boot verankert oder je nach
Umständen auf den Strand gezogen und nun vor allen Dingen der durch
die Vormittagsarbeit geschärfte Appetit befriedigt. Leider ließ die
Verpflegung viel zu wünschen übrig, da wir fast ganz auf Konserven
angewiesen waren; aber ein hungriger Seemannsmagen ist nicht
verwöhnt und nimmt schließlich mit allem vorlieb. Eine besondere
Delikatesse bot öfters das kühle Flußwasser, wenn nämlich gerade
Ebbe lief, denn bei Flut dringt das Seewasser in die Flußmündungen
ein und macht das Wasser ungenießbar. Das war dann doch ein kühler
wohlschmeckender Trunk, wie er an Bord nicht zu haben war, wo zum
Trinken nur destilliertes Wasser, das entsprechend der
Lufttemperatur etwa 30º warm war, ausgegeben werden konnte. Nach
dem Essen wurde entweder ein kurzer Spaziergang in der Nähe des
Kochplatzes unternommen oder im Schatten ein kurzes Schläfchen
gemacht, bis um ½2 Uhr die Arbeiten wieder begannen. Um 6 Uhr
abends wurde die Rückfahrt an Bord angetreten. Hier trafen die
Boote häufig erst nach ein- bis zweistündiger Fahrt ein, trotzdem
die Dampfpinassen die Ruderboote in's Schlepp nahmen und, wenn
irgend angängig, auch die Segel benutzt wurden, weil die Entfernung
vom Schiff eben zu groß war. Dann wurden die Boote gehißt,
Abendbrot gegessen und unmittelbar danach die Hängematten
aufgesucht, mit dem erhebenden Bewußtsein, wieder ein Stück
vorwärts gekommen zu sein.

		Die Offiziere und Deckoffiziere, die die Vermessungen leiteten,
hatten es nicht so gut. Sie mußten erst noch die am Tage
beobachteten [bookmark: page316] Dreiecke ausrechnen und in die Karten
eintragen, um am nächsten Morgen zur weiteren Arbeit gerüstet zu
sein.

		Als ein Abschnitt des Strandes fertig trianguliert war, begann
das Ausloten. Da die Wassertiefen, wie sie das Lot ergibt, durch
die regelmäßig wiederkehrende Flut und Ebbe beeinflußt sind, muß
auf sie erst eine Korrektur angewandt werden, ehe sie in die Karte,
welche die Tiefen zur Zeit des Springniedrigwassers enthalten soll,
eingetragen werden können. Diese Korrektur wird durch Vergleich mit
einem Pegel ermittelt, der möglichst mitten im Vermessungsgebiete
aufgestellt wird und ständig beobachtet werden muß. Je länger die
Beobachtungsperiode dauert, um so genauer wird man seinen
Nullpunkt, d. h. den Punkt, wo das Niedrigwasser zur Zeit des
Mondwechsels durchschnittlich am Pegel steht, ermitteln. Dieser
Punkt ist dann für alle Wassertiefen maßgebend, und man muß von
jeder Lotung den Betrag abziehen, um den das Wasser zur Zeit des
Lotwurfs höher stand.

		Ich hatte daher gleich zu Beginn der Vermessung in der Nähe
meines Ankerplatzes eine solche Pegelstation errichtet und mit zwei
Mann besetzt, die den Auftrag hatten, stündlich den Pegel abzulesen
und genau zu notieren. Des Nachts sollten sie nur kurz vor bis kurz
nach Hoch- und Niedrigwasser, dann allerdings alle 10 Minuten
Notizen machen. Die Arbeit ist also nicht schwer, erfordert aber
große Gewissenhaftigkeit.

		Da fast sämtliche Leute und Boote beim Vermessen beschäftigt
waren, konnte ich den Pegelbeobachtern, namentlich, als später das
Schiff weiter westlich verlegt wurde, nur etwa alle 8 Tage neuen
Proviant und sonstige Vorräte zuschicken. Liebenswürdigerweise
hatte die hier befindliche Missionsstation einen leeren Schuppen
als Wohnraum zur Verfügung gestellt, die Übernahme der Verpflegung
dagegen abgelehnt. Die Leute waren also ganz auf sich selbst
angewiesen. Dies freie Leben behagte ihnen aber sehr, und schon die
bloße Drohung, sie bei etwaigen Unregelmäßigkeiten sofort ablösen
zu lassen, reichte hin, sie zu äußerster Gewissenhaftigkeit
anzuhalten. Leider erkrankten später beide an Malaria und, [bookmark: page317] da sie,
um nicht abgelöst zu werden, dies verheimlichten, wurde dies Leiden
ziemlich schwer und langwierig.

		So verging in angestrengter Arbeit ein Tag wie der andere. Nur
zweimal in der Woche kamen die Boote früher zurück, um den Leuten
Zeit zu geben, ihr Zeug in Ordnung zu bringen und zu waschen. Wo es
sich ermöglichen ließ, schickte ich die Besatzung zur Zeugwäsche an
Land nach irgend einem Flüßchen. Dies war dann immer ein besonderes
Fest, da die Gelegenheit gleich zu einem erfrischenden
Süßwasserbade ausgenutzt werden konnte.

		Auch am Sonnabend wurde die Vermessungstätigkeit eingeschränkt,
weil die Mannschaft zu der mindestens einmal in jeder Woche
notwendigen gründlichen Reinigung des Schiffes erforderlich war.
Dadurch erhielten die Offiziere und Deckoffiziere die erforderliche
Zeit, etwa rückständige Rechnungen zu erledigen.

		Sonntags fanden vormittags Musterung und Gottesdienst statt. Der
Nachmittag wurde, soweit möglich, zu Spaziergängen an Land und
seitens der Offiziere und Deckoffiziere zu Jagdpartien ausgenutzt.
Hierbei erwiesen sich wieder die Schwarzen sehr nützlich, die mit
ihren scharfen Augen das Wild viel früher entdeckten, als wir.
Hauptsächlich wurden wilde Tauben erbeutet, eine angenehme
Abwechselung für unsere Verpflegung. Dagegen gelang es nicht, trotz
mehrerer Versuche, auf wilde Schweine zum Schuß zu kommen. Auch die
nicht selten vorkommenden Kasuare waren sehr scheu, und es ist
während der ganzen Zeit nur ein einziger von dem ersten Offizier
des Schiffes zur Strecke gebracht worden. Zuweilen bemühte sich die
Besatzung, Schildkröten zu fangen, die wir öfters schlafend im
Wasser treiben sahen, doch blieben die Versuche leider erfolglos.
Nur einmal glückte es, ein recht großes Exemplar durch einen Schuß
in den Kopf zu erlegen. Trotzdem das Tier nicht sofort getötet
wurde, tauchte es, entgegen den sonstigen Erfahrungen, nicht unter,
sondern blieb an der Oberfläche schwimmen, so daß wir es ins Boot
ziehen konnten. Allerdings war dabei Vorsicht geboten, da es wild
um sich biß. Es hatte ein Gewicht von etwa 5 Zentnern und lieferte
uns ca. 2 l/2 Zentner Fleisch. [bookmark: page318]

		Natürlich stellten wir auch unsern Feinden, den Haifischen nach,
die wir nach alter erprobter Methode mit der Angel fingen. Das
Fleisch wurde, nachdem die Fische getötet waren, sofort wieder ins
Meer geworfen und nur das Rückgrat, Teile der Haut, das Gebiß und
die Schwanzflossen zurückbehalten. Das Rückgrat wurde ausgekocht,
um es von allen Fleischteilen zu befreien, und durch das Rückenmark
ein Draht durchgestoßen, dies ergab mit Griff und Zwinge versehen,
einen prächtigen Spazierstock. Die Haut diente in getrocknetem
Zustande anstelle von Schmirgelpapier. Das Gebiß wurde, gut
gereinigt, als Andenken aufbewahrt. Die Schwanzflosse endlich wurde
an die Spitze des Klüverbaumes genagelt, da dies nach einem alten
Seemannsaberglauben dem Schiffe Glück bringen soll. Später, als
hier kein Platz mehr vorhanden war, wurden auch die Mastspitzen
damit geschmückt.

		Alle vier Wochen etwa ging ich auf einige Tage nach Matupi oder
Herbertshöhe, um dort die Post abzuholen und Kohlen und Proviant zu
ergänzen. Dies waren für uns immer Festtage, denn wenn die Anzahl
der dort lebenden Europäer auch nur gering war, so sah man doch
wieder andere Menschen, als nur die Kameraden an Bord und konnte
mit ihnen Gedanken austauschen. Ferner bot sich Gelegenheit zu
Reit- und Wagenpartien, da der Gouverneur Dr. Hahl und die Beamten,
sowie die übrigen Herren uns bereitwilligst ihre Pferde und Wagen
zur Verfügung stellten. Auf der Insel Matupi hatte Herr T. einen
Tennisplatz anlegen lassen und uns freundlicherweise eingeladen,
dort zu spielen, wovon wir natürlich ausgiebigen Gebrauch
machten.

		Auch die Verpflegung erfuhr manche Aufbesserung. Hier war es
leichter, von den Eingeborenen Schweine und frische Eier, die sie
im Walde von den Buschhühnern sammelten, zu erstehen. Die Europäer
gaben uns hin und wieder frische Gemüse aus ihren Gärten ab, ein
von uns sehr geschätzter Leckerbissen, da wir ja sonst nur auf
Konserven angewiesen waren. Mit den Postdampfern ließ ich mehrere
Male lebende Ochsen aus Sydney kommen, die, soweit sie nicht sofort
geschlachtet wurden, mit der gütigen Erlaubnis [bookmark: page319] des Besitzers der
Insel Matupi, Herrn T., dort ausgesetzt wurden. Dies war für uns
sehr bequem. Die Tiere fanden im Busch genügend Futter, und wir
brauchten uns um sie nicht weiter zu kümmern. Allerdings kostete es
später manchmal recht viel Mühe, sie wieder einzufangen, da Herr T.
gebeten hatte, davon abzusehen, sie mit dem Gewehr zu erlegen, um
nicht die im Busche herumschweifenden Eingeborenen zu gefährden.
Der Bottelier des Schiffes, dem das Schlachten der Ochsen oblag,
zog dann jedesmal mit einer Anzahl Matrosen an Land, um die Tiere
bei der Tränke zu beschleichen und eines derselben mit der Schlinge
einzufangen. Meist glückte dies, doch zuweilen kam es vor, daß er
mit leeren Händen an Bord zurückkehrte, und die ganze Besatzung in
ihrer Hoffnung auf den Festbraten getäuscht wurde. Natürlich hatte
er in solchem Falle sehr unter dem Spott seiner Kameraden zu
leiden.

		So vergingen uns die schönen Tage in Matupi und Herbertshöhe
immer sehr schnell, und wir bedauerten nur, daß sie uns so kurz
zugemessen waren. Schweren Herzens lichteten wir stets die Anker,
um auf unser Arbeitsgebiet zurückzukehren.

		Mit der fortschreitenden Vermessung konnte ich das Schiff immer
weiter nach Westen verlegen und so den Booten den Weg zum
Arbeitsplatze wieder abkürzen. Auch mußte ich bald eine zweite
Pegelstation errichten, da die erste schon zu weit entfernt war, um
noch zuverlässige Korrekturen zu liefern. Sie blieb nur noch zur
Kontrolle im Betrieb.

		Der Strand des nordwestlichen Teils der Gazelle-Halbinsel ist
nicht bewohnt, weil sich hier ausgedehnte Sümpfe befinden, durch
die nur wenige Pfade in das Innere führen. An solchen Stellen
befanden sich zwar einige Hütten von Eingeborenen, die sie wohl zum
Aufenthalt während des Fischfanges benutzen mochten, doch
widerstrebte es mir, trotzdem sie verlassen waren, von ihnen Besitz
zu ergreifen. Auch hieß es, daß die hier verkehrenden Eingeborenen
die im Gebirge hausenden Bainingleute seien, deren Friedfertigkeit
gerade nicht im besten Rufe stand. Einen feindlichen [bookmark: page320]
Zusammenstoß mit ihnen wollte ich aber nach Möglichkeit vermeiden,
weil dadurch nur die Vermessungsarbeiten leiden konnten.

		Ich beschloß deshalb, die neue Pegelstation auf einer etwa zwei
Seemeilen vom Lande entfernten Inselgruppe zu errichten. Diese
Gruppe, von den Engländern Scillies, von den Eingebornen Talele
genannt, bestand aus sechs kleinen mit Bäumen und Buschwerk
bestandenen Inseln, zwischen denen sich enge und seichte Kanäle
durchwinden. Da sie unbewohnt sind, werden sie von den wilden
Tauben als Brutplatz bevorzugt. Innerhalb der Außenriffe, also
mitten im Vermessungsgebiet gelegen, eigneten sie sich in
hervorragender Weise für meinen Zweck.

		Auf einer der westlichsten Inseln, Wuna Ballo, die etwa 450 m
lang und 200 m breit war, befand sich eine kleine Lichtung, auf der
ich von den Zimmerleuten des Schiffes aus Latten das Gerüst zu
einer Hütte bauen ließ. Die Schwarzen mußten es mit Palmblättern
ausflechten und decken. An dem Dach wurde eine Rinne angebracht, um
das Regenwasser in einem eisernen Kasten sammeln zu können. Dies
war nötig, weil sich auf den Inseln keine einzige Quelle befand,
und die Beobachter sonst lediglich auf die Frischwasservorräte des
Schiffes angewiesen gewesen wären. So konnten sie aber genügend
Wasser zum Waschen sammeln und ich brauchte ihnen nur den Vorrat
zum Trinken und Kochen zu liefern. Die Lichtung, auf der diese
Hütte stand, wurde noch etwas erweitert, um bessern Schutz gegen
etwaige feindliche Überraschungen zu haben.

		Möbel konnte ich den Leuten nicht mitgeben, doch ließ ich ihnen
einige Bretter und Werkzeuge zurück, mit denen sie sich sehr bald
Tische und Bänke in und vor der Hütte anfertigten. Zum Schlafen
dienten ihnen die gewöhnlichen Hängematten, die sie in der Hütte
aufhängten. Natürlich suchten sie sich den Aufenthalt so gemütlich
als möglich zu machen und auch ihr Heim zu verschönern. Sie
schnitten in die geflochtenen Wände viereckige Fensteröffnungen ein
und versahen diese mit Segeltuchvorhängen. [bookmark: page321] Am Giebel über der Tür
brachten sie eine große Leinwand mit der Inschrift »Villa Möwe« an.
Vor der Hütte errichteten sie einen Flaggenmast, an dem eine
Bootsflagge lustig im Winde flatterte. Für gewöhnlich war die
Station nur mit zwei Matrosen besetzt, wenn ich aber mit dem Schiff
nach Matupi oder Herbertshöhe ging, ließ ich noch einen
Unteroffizier und einen Schwarzen zurück und übergab ihnen eins der
kleineren Schiffsboote. So waren sie gegen alle Zufälle gesichert
und konnten auch bequem einem etwaigen feindlichen Überfall der
Eingebornen standhalten.

		Die idyllische Lage der Inseln und die zahlreichen Tauben
reizten natürlich unsere Jäger an Bord, und so wurde denn eines
schönen Sonntags beschlossen, dort ein großes Picknick abzuhalten.
Von Matupi und Herbertshöhe waren mehrere Herren mit ihren Booten
zu Besuch gekommen, denen wir zeigen wollten, daß wir uns auch auf
unserem Arbeitsgebiet noch nicht ganz dem Stumpfsinn ergeben
hatten. Die Jäger zogen schon am frühen Morgen von Bord, da sie die
Aufgabe hatten, die Tauben zum Mittagessen zu erlegen, und bald
begann auf der Insel ein lustiges Schnellfeuer, das eine reichliche
Beute versprach, von dem wir aber an Bord der weiten Entfernung
wegen nichts wahrnehmen konnten.

		Einige Stunden später entsandte ich den Offizierskoch mit seinen
Maaten und die Stewards der Kommandanten- und Offiziersmesse mit
den nötigen Vorräten. Natürlich wurde auch für den Fall vorgesorgt,
daß die Jäger etwa vom Mißgeschick verfolgt würden und nichts
erbeuteten. Gegen Mittag folgten wir übrigen mit unseren Gästen.
Das Meer war ruhig und nur von einem leichten Windhauch gekräuselt,
der gerade genügte, um die Hitze, an die wir übrigens alle gewöhnt
waren, nicht zu drückend empfinden zu lassen. So hatten wir eine
herrliche, genußreiche Fahrt zwischen den Riffen hindurch, die wir
in dem klaren Wasser deutlich liegen sahen und auf denen sich die
Meeresbewohner in Scharen tummelten.

		Bei unserer Ankunft auf Wuna Ballo wurden wir feierlich [bookmark: page322]
empfangen. Die Pegelbeobachter hatten mit Hilfe der Stewards und
Köche einen prachtvollen Laubengang vom Landungsplätze bis nach der
Villa Möwe gebaut.

		Offiziere und Mannschaften stellten sich am Eingänge in Parade
auf, und einer der Leutnants übernahm den Dienst des wachehabenden
Bootsmannsmaaten an Bord, indem er kunstgerecht auf einer
Bootsmannspfeife die Seite pfiff. Selbst die Fallreepsgäste fehlten
nicht, da sich als solche die jüngsten Herren aufgestellt
hatten.

		Nach allgemeiner Begrüßung begaben wir uns nach der Billa Möwe
und ließen uns alle die neuen Verbesserungen und Verschönerungen
zeigen. Auf der Lichtung brannte ein helles Feuer, an dem die Köche
bereits ihrer Amtes walteten.

		Die Ausbeute der Jäger war sehr ergiebig gewesen, und die Köche
konnten verschwenderisch damit umgehen. Die wilden Tauben, die etwa
so groß wie unsere Hühner sind, stehen an Zartheit des Fleisches
unseren zahmen Tauben bedeutend nach. Unser Koch wußte sich aber zu
helfen. Er löste von den jüngsten Tieren die Brust ab und bereitete
sie in der Form deutscher Beefsteaks zu. Den Rest verwandte er mit
den älteren Tauben zur Suppe, die er durch Gemüsekonserven noch
schmackhafter machte. Für die übrigen Gänge des Diners mußten
Konserven herhalten.

		Schnell wurde nun der Tisch gedeckt, und wir ließen uns zum
fröhlichen Mahle nieder, das wir mit dem mitgebrachten Wein und
Bier anfeuchteten. Nach dem Essen teilte sich die Gesellschaft.
Einige machten einen kleinen Spaziergang auf der Insel, andere
legten sich im Schatten zum Schlafe nieder, und der Rest vereinigte
sich zu einem Skat, dem ersten, der wohl jemals auf dieser einsamen
Inselgruppe gespielt worden ist.

		Das Picknick fand bei den Teilnehmern solchen Anklang, daß
einige der Herren sogar den Wunsch ausdrückten, die Inseln zu
erwerben, um sich dort dauernd niederzulassen. Bei näherer Erwägung
haben sie aber doch davon Abstand genommen, wenigstens [bookmark: page323] sind
meines Wissens die Inseln noch nicht in den Besitz von
Privatpersonen übergegangen.

		Am Abend kehrten wir wieder an Bord unseres Schiffes zurück, mit
dem Gefühl, einen schönen Festtag verlebt zu haben, der durch
keinen Mißklang gestört worden war.

		So wechselten Arbeit und Vergnügen miteinander ab, und wir kamen
mit unserer Vermessung immer weiter vorwärts bis an die Westküste
der Gazelle-Halbinsel, von der wir auch ein gutes Stück
aufnahmen.

		Gegen Ende unserer Arbeitszeit mußte ich noch versuchen, die
Namen der einzelnen Landspitzen, Buchten, Inseln usw., wie sie bei
den Eingeborenen gebräuchlich sind, festzustellen, da in erster
Linie diese Namen in die Karten eingetragen werden sollten. Dies
ist nun durchaus nicht so einfach, als es auf den ersten Blick
scheinen sollte, und gar oft schon sind von den Eingeborenen die
merkwürdigsten Namen erfragt worden, die dann lange Zeit in den
Karten standen, bis sie einem genauen Kenner der Sprache in die
Hände fielen. So wurden einst Namen entdeckt, die in deutscher
Übersetzung lauteten: »Ich weiß nicht«, »Laß mich in Ruhe« und
ähnliches. Das waren eben die Antworten, die der eifrige Frager
einst von den Eingeborenen erhalten hatte.

		Ich wandte mich in dieser Angelegenheit an den Gouverneur Dr.
Hahl, der die meisten Dialekte der Eingeborenen kennt, und wurde
von ihm wieder an den Pater Rascher von der katholischen Mission
gewiesen. Auf meine Bitte kamen beide Herren auf einige Tage an
Bord, um mir behilflich zu sein. Pater Rascher brachte einen seiner
Zöglinge mit, der die Gegend genau kennen sollte. Wir fuhren dann
mit einem Dampfboot langsam an der Küste entlang, und Pater Rascher
erfragte von den Eingeborenen die verschiedenen Namen, soweit sie
ihm nicht bereits bekannt waren. Dabei ersuchte er uns, so zu tun,
als ob wir an dem Vorgang kein Interesse hätten, und vor allen
Dingen niemals den Mann anzusehen. Auch er drehte ihm fast ständig
den Rücken zu. Nach seiner Angabe wäre dies die einzige
Möglichkeit, von den [bookmark: page324] Eingeborenen unbefangene Antworten zu
erhalten. Wenn man sie beim Sprechen ansähe, so versuchten sie
sofort zu ergründen, ob einem die Antwort angenehm sei und
richteten sie unter allen Umständen so ein, daß man damit zufrieden
sei. Es sei auch ganz nutzlos, an die Leute irgend welche
Zwischenfragen zu stellen. Wisse man z. B., daß irgend ein Punkt
auch anders genannt werde, als der Eingeborene angebe, und
versuche, ihn darauf aufmerksam zu machen, um festzustellen,
welches der richtige Name sei, so werde der Eingeborene sofort den
von dem Weißen genannten Namen angeben, auch wenn er überzeugt sei,
daß er nicht gebräuchlich ist.

		Trotz dieser Schwierigkeiten glaube ich doch, daß es mir
gelungen ist, mit Hilfe der genannten Herren, denen ich hierfür zu
großem Danke verpflichtet bin, die einzelnen Punkte in der Karte
richtig zu bezeichnen.

		Bis dahin waren die verschiedenen trigonometrischen Punkte nach
den einzelnen Personen der Besatzung benannt worden und mancher
hatte wohl schon davon geträumt, auf diese Weise seinen Namen
verewigen zu können, doch wurde zu seiner großen Enttäuschung
nichts daraus, da ich alle Namen durch solche aus der Sprache der
Eingeborenen ersetzen konnte.

		Ende November hörte allmählich das schöne Wetter, das bis dahin
unsere Arbeiten begünstigt hatte, auf, und der nun herannahende
Monsunwechsel machte sich fühlbar. Da es ausgeschlossen war, bei
Nordwestwinden, wie sie uns bevorstanden, weiter zu arbeiten, mußte
ich die Vermessung vorläufig abschließen und die letzten
trigonometrischen Punkte gehörig versichern, damit sie im nächsten
Jahre wieder aufzufinden waren. Nachdem dies geschehen, nahm ich
die Pegelbeobachter an Bord und dampfte zunächst nach Matupi, wo
das gesamte Vermessungsinventar wieder an Land untergebracht wurde.
Dann ging es nach erfolgter Ausrüstung des Schiffes freudigen
Herzens nach Sydney zurück, wo diesmal die ganze Besatzung abgelöst
werden sollte. Die vielen Erkrankungen namentlich an Malaria, denen
die Mannschaften beim [bookmark: page325] Vermessen ausgesetzt waren, hatten es
wünschenswert erscheinen lassen, die Leute nur ein Jahr, statt wie
bisher zwei Jahre draußen zu lassen.

		Mitte Dezember trafen wir nach glücklicher Fahrt in Sydney ein,
und kurz vor Weihnachten kam der neue Kommandant an Bord. Nachdem
ich ihm das Schiff übergeben hatte, zog ich an Land und trat wenige
Tage später mit dem Norddeutschen Lloyddampfer Prinz Regent
Luitpold die Heimreise an. S. M. S. »Möwe« ist dann noch einige
Jahre im Vermessungsdienst tätig geblieben, als es aber immer
altersschwacher wurde, wollte es sich auch dazu nicht mehr recht
eignen und wurde nach Tsingtau gebracht, wo es zum letzten Male
außer Dienst stellte. Bald darauf wurde es aus der Liste der
Kriegsschiffe gestrichen, ein Schicksal, das in Friedenszeiten
früher oder später alle unsere Kriegsschiffe trifft. Diejenigen
aber, die gleich mir an Bord schöne Zeiten verlebt und Freud und
Leid miteinander geteilt haben, werden ihm in ihrem Herzen ein
treues Gedenken bewahren. [bookmark: page326]

	
		
		Kriegerischer und friedlicher Haushalt in Südwestafrika.

		Von Clara Rohrbach.

		Vor mir liegt eine Anzahl Blätter mit Aufzeichnungen einer Dame,
deren Bekanntschaft ich in Windhuk machte. Die Verfasserin hat die
Zeit beim Ausbruch des Aufstandes, die noch in allen Erzählungen
nachzitterte, als ich unsern Windhuker Haushalt zu führen begann,
mit erlebt, und wenn ich einiges von häuslichen Dingen aus dieser
Friedensoase in dem damals noch ganz von Krieg erfüllten Lande
erzählen soll, scheint es billig, vorher noch einer Frau das Wort
zu geben, die die Kugeln im Ernst um sich und die Ihren hat pfeifen
hören. Es ist Fräulein Margarete Kühnholdt, gegenwärtig als
Pflegeschwester im Dienst des vaterländischen kolonialen
Frauenvereins im Regierungshospital zu Tanga, Deutsch-Ostafrika,
tätig. Als der Hereroaufstand ausbrach, lebte sie im Hause ihres
Schwagers, des Bergwerksdirektors der Otavi-Minen- und
Eisenbahngesellschaft, Th. Gathmann, in Otavi. Otavi liegt etwa 90
km von Grootfontein entfernt und wurde 10 Tage, nachdem der
Aufstand im Norden ausgebrochen war, durch eine von dem
Kommandanten von Grootfontein, dem damaligen Oberleutnant (jetzt
Hauptmann a. D.) Volkmann entsandte Hilfsabteilung entsetzt. Die
kleine Stationsbesatzung und die übrigen Weißen am Platz sowie der
größte Teil des Viehs und der Vorräte wurden glücklich nach
Grootfontein gerettet. Aus diesen Tagen stammen die nachstehend
[bookmark: page327] als
erstes Stück mitgeteilten Notizen, während Nr. 2 und 3 meinen
eigenen Windhuker Aufzeichnungen entnommen sind.

		1. Rettung aus Gefahr.

		Otavi, den 17. Januar 1904. Morgen sind wir sechs Wochen
hier, und was haben wir alles erlebt! Vor 8 Tagen schon kamen
beunruhigende Nachrichten aus der Grootfonteiner Gegend. Hereros
hatten dort, nahe der Grenze gegen den Distrikt Okahandja, eine
Farm überfallen. Unter dem Vorwande, etwas kaufen zu wollen, waren
vier Hereros in den zur Farm gehörigen Store gekommen, hatten den
Besitzer Grünwaldt niedergeworfen, gefesselt, dann Kisten und
Kasten erbrochen, auch zwei Gewehre und etwa 100 Patronen erbeutet.
Den Farm-Ochsenwagen hatte sich der Kapitän am Morgen geliehen, so
daß Grünwaldt, nachdem er sich hatte freimachen können, zu Fuß nach
Grootfontein laufen mußte. Einige Tage darauf ist noch eine Farm in
der Nähe von Rietfontein (53 km von hier) überfallen und das Vieh
geraubt worden, worauf der Besitzer floh. Oberleutnant Volkmann von
Grootfontein ist mit 7 Mann unterwegs, um die Schuldigen zu
strafen. Inzwischen ist der Aufruhr immer weiter gegangen. Gestern,
Sonnabend früh, machte sich eine große Unruhe unter unseren
Eingeborenen bemerkbar. Man hörte dann gleich, daß ein Mann von
Waterberg mit der Nachricht gekommen war, daß dort alles in hellem
Aufruhr sei. Bald darauf verschwanden sämtliche Eingeborene vom
Hof, um nach der Werft zu laufen, kamen dann aber zum Teil wieder.
Wir ließen, da man hörte, daß das Vieh von der Station und alle
Pferde schon von den Hereros fortgetrieben seien, schleunigst allen
Proviant, Getränke, Wein etc. nach der Station hinüberschaffen, die
besser zu verteidigen ist, als das weitläufige Kompaniegebäude,
glaubten aber nicht, daß die Gefahr schon so nahe sei, wie sie war.
Herr S. und K. waren gerade auf der Station, Th. und Lene
[bookmark: text10]F10 auf
der [bookmark: page328]
Veranda des Wohnhauses und ich noch beim Ausräumen in der
Speisekammer, als sich plötzlich dicht neben dem Küchengebäude,
hinter der kleinen Umfassungsmauer unseres Grundstücks, im Busch
ein wildes Geschrei erhob und ein Schuß fiel. Ich, im Nu die
Speisekammer verschließend, einen Topf Milch in der Hand, in vollem
Lauf über den Hof, hinter Th., der gerade losdrückt, in die Kammer,
wo Lene mit den drei Kindern auf der Erde saß, da die Fenster den
Kugeln freien Durchgang boten. Zwei von unseren Eingeborenen waren
allein bei uns geblieben und halfen Th., der draußen auf der
Veranda ganz ohne Deckung war und schoß. Lene kauerte auf der Erde
und lud. Endlich kamen Herr S. und K. von der Station uns zu Hilfe
und gaben jeder noch zwei Schüsse ab, worauf die Angreifer feige
sich weiter in den Busch zurückzogen und das Schießen aufhörte. Der
Reiter Tobias von der Stationsbesatzung kam auch, so daß wir unter
Bedeckung nach der Station hinüberflüchten konnten; quer durch den
Busch und über die Mauer, jedes eins von den drei Kindern unterm
Arm, mit einigen wenigen Sachen, die wir in der Eile zusammenraffen
konnten. Inzwischen hatte sich herausgestellt, daß der Gärtner
Wichert, der unten im Garten (20. Min. entfernt) arbeitete,
überfallen, sein Gewehr und Patronen geraubt und alle unsere sowie
die Kompanie- und Stationspferde fortgetrieben waren. Unteroffizier
Weber ging mit Tobias und Herrn S. hinunter, um Wichert zu
befreien, sie fanden ihn aber nicht, wurden vielmehr selbst auf dem
Rückwege vom Garten aus dem Busch beschossen. Der Knall verriet,
daß es ein 88 er Gewehr war; das läßt darauf schließen, daß
anscheinend die Station Waterberg bereits überfallen und beraubt
ist, da 88 er nur vom Militär geführt werden.

		Zur allgemeinen Freude kam schließlich nach einigen Stunden
Wichert unversehrt in Begleitung mehrerer Eingeborener zurück. Ihn
hatten etwa 30 Hereros bei der Arbeit überfallen, zum Teil Leute
von Otjonga (70 km von Otavi am Wege nach Waterberg); nachdem sie
ihm Gewehr und Patronen geraubt hatten, wollten sie ihn binden und
ihm einen Strick um den Hals legen, aber [bookmark: page329] die im Garten
arbeitenden Jungen hatten das denn doch nicht zugelassen. So
brachten sie ihn auf die Werft zum hiesigen Kapitän Nikodemus,
einem Menschen von durch und durch falschem Charakter, der offenbar
noch nicht recht wußte, auf welche Seite er sich stellen sollte und
schließlich den Mann freiließ.

		Morgens früh, vor dem Überfall auf uns, hatten die Hereros
bereits versucht, die Soldaten mit List von der Station zu locken,
um sie dann einzeln zu überwältigen und die Schußwaffen samt
Munition in die Hände zu bekommen. Sie kamen, samt Nikodemus, mit
einem Gefangenen, der ein Kalb gestohlen haben sollte, und
verlangten, Tobias solle zur Feststellung des Tatbestandes mit
ihnen gehen. Volkmann hatte aber die Station bereits gewarnt, und
die Leute waren vorsichtig genug, sich nicht überrumpeln zu lassen.
Dann versuchten es die Hereros auf die Weise, daß sie uns
überfielen und meinten, die Stationsbesatzung würde uns zu Hilfe
eilen. Auch das gelang ihnen nicht, da der Befehl von Grootfontein
strikt dahin lautete, die Station nicht im Stiche zu lassen. Im
Laufe des Nachmittags kam auch der Bote zurück, den wir am 14. nach
Waterberg geschickt hatten. Die Hereros hatten ihn gefangen und mit
einem Riemen um den Hals mit sich bei dem Überfall auf unser Haus
im Busch gehabt; bei ihrer eigenen Flucht ließen sie ihn dann
laufen.

		Im Laufe des Nachmittags sind wir noch einige Male unter
Bedeckung in unserem Hause gewesen, um die wertvolleren Sachen,
Wäsche, Kleider usw. hierher auf die Station zu holen. Noch leben
wir in der Hoffnung, daß Hilfe von Outjo kommt und wir unter Schutz
wieder drüben wohnen können; nach Outjo sind Boten geschickt. Heute
ist die Eingeborenenwerft verlassen worden – vermutlich weil
Unteroffizier Weber gedroht hatte, sie zu beschießen, wenn das
Waterberg'sche Gewehr nicht herausgegeben würde.

		Gestern gegen Abend kam plötzlich ein Wagen von Waterberg: der
alte Bur Dewet. Die Hereros hatten ihn bei Otjenga ausgeplündert
und ihm umzukehren befohlen; er erzählte, daß in [bookmark: page330] Waterberg die
Station mit List überfallen und auch Outjo und Omaruru selbst in
großer Sorge seien … Übrigens haben wir drüben gefunden, daß
der auf Th. abgefeuerte Schuß dicht unterhalb in die
Verandabrüstung gedrungen ist. Wie leicht hätte es schlecht
ablaufen können!

		Den 18. Januar. Die Nacht ist gut verlaufen. Abends war
alles ziemlich aufgeregt – eine unheimliche Stille überall, dabei
stockdunkel; später fortwährend strömender Regen und starkes
Gewitter. Man hörte nichts, was etwa draußen vor sich ging und wir
bekamen strikte Ordre, auf keinen Fall unsere Tür zu öffnen. Heute
früh zwischen 5 und 6 Uhr plötzlich großer Lärm, doch hörten wir
gleich, daß es nichts Feindliches war. Es war eine Patrouille von
Grootfontein unter Führung von Roßarzt Hörauf, drei Reiter und zwei
Eingeborene. Dort war schon erzählt worden, Otavi sei in den Händen
von 200-300 Hereros, die Station gefallen, wir alle
höchstwahrscheinlich tot. Auch Oberleutnant Volkmann, den die
Hereros tot gesagt haben, ist am Leben. Leider sonst nur schlechte
Nachrichten.

		Es wird beschlossen, daß wir sämtliche Otavileute nebst
Stationsbesatzung nach Grootfontein zurückziehen sollten. Den
ganzen Tag haben wir gepackt, und haben doch so manches hier lassen
müssen, schweren Herzens. Wer weiß, wie wir alles wiederfinden
werden! Heute Nachmittag großer Schrecken: es hieß, die Ochsen
seien weg! Tatsächlich sollte die Herde auch schon fortgetrieben
werden, aber etwa 1 km entfernt konnte sie noch eingeholt werden.
Die Büsche stecken voll feindlicher Spione.

		Den 19. Januar. Heute früh 5 Uhr allgemeines Aufstehen
und schleuniges Packen; Wagen und Ochsen werden zu Gespannen
gesondert. Roßarzt Hörauf reitet mit seinen Leuten die Umgegend ab.
Fast alle Eingeborenen sind verschwunden, wohl um zu melden, daß
wir nach Grootfontein wollen. Alles war fertig, die Marschordnung
bestimmt, die Ochsen größtenteils eingespannt, als ein Ovambo, der
am 16. morgens nach Grootfontein geschickt war, mit einem Brief von
Oberleutnant Volkmann [bookmark: page331] zurückkam: Roßarzt Hörauf solle den
Befehl in Otavi übernehmen, bis Entsatz komme; am 12. Januar sei
Hauptmann Kliefoth mit 45 Mann und 1 Geschütz von Outjo nach
Waterberg aufgebrochen, in Grootfontein werde zum 18. ein Angriff
der Hereros erwartet. Der Bote hat bei Rietfontein viele Hereros
gesehen, hier in der Nähe nicht … Unsere Ochsen weiden in
Sichtweite, mit fünf Ovambowächtern. Außerdem steht ein Soldat
dabei, und die Ovambos sind mit Erschießen bedroht, sobald einer
versucht, zu verschwinden. Es regnet zeitweise in Strömen. Die
Station ist befestigt worden, Stacheldraht rings herum gezogen, ein
Ochsenkraal in unmittelbarer Nähe gemacht. Nachts Wachen; von
Hereros keine Spur.

		Den 20. Januar. Heute ordentlich ausgeschlafen – noch
sind keine bedeutenden Ereignisse eingetreten … Plötzlich hat
sich alles geändert. Nachmittags tauchte eine Kavalkade von 23
Reitern aus dem Busch hervor: der Entsatz von Grootfontein – meist
Buren, einige Deutsche. Der Krieg ist entbrannt; am 18. haben die
Grootfonteiner gefochten und einen großen Erfolg gehabt, leider
auch schmerzliche Verluste. Der Weg soll schrecklich sein,
fraglich, ob wir mit den Wagen durchkommen. Wir wollen es
versuchen; gehts nicht, so muß stehen bleiben, was stehen bleibt.
Auf alle Fälle ist für uns eine Mauleselkarre von Grootfontein mit.
Wir müssen über Rietfontein und Urupupa, wo auch noch eine Familie
abzuholen ist … Heute Vormittag kam eine Karre auf dem Wege
von Outjo – ein Farmer Hartmann aus dem Norden, der ganz ahnungslos
nach Grootfontein wollte, um sich Kost zu holen. Er ist nun
schleunigst umgekehrt, sein Vieh zu sichern. Die Ovambos sollen
auch im Anmarsch sein! Morgen früh 4 Uhr soll's von hier
losgehen.

		Den 21. Januar. Um 3 Uhr aufgestanden. Die Nacht war
unruhig; die Ochsen vor den Wagen, die Pferde auf dem Hofe in
fortwährender Bewegung. Der Weg nach Grootfontein, landschaftlich
sehr hübsch, ist jetzt leider ein stark strömender Fluß, in dessen
Bett wir uns vorwärts arbeiten müssen. Die Ochsen [bookmark: page332] sind oft bis an den Leib
im Wasser. Die Buren helfen tüchtig, sind auf ihren Pferden bald
hier, bald dort. Es gibt fortwährenden Aufenthalt: hier reißt etwas
am Treckzeug, dann sitzt ein Wagen fest; viele Ochsen sind nicht
eingefahren. Einmal sitzt die Ochsenkarre der Station hinter einem
Baum fest, der gefällt werden muß; die Eselkarre muß halten, weil
mehrere Esel im Geschirr gestürzt sind. Schließlich sind wir mit
unserem Wagen von der Mitte des Zuges an die Spitze gerückt. Halb
acht Uhr früh – wir warten hier am Fuß der Berge, deren Spitzen im
Nebel verschwinden. Jenseits soll der Weg besser werden – einmal
sind wir schon fast umgekippt. Von dem Rest unserer Eingeborenen
ist in dieser Nacht wieder die Hälfte desertiert; wenn die Buren
nicht so hülfen, kämen wir überhaupt nicht weiter … Vier
Stunden hat es gedauert, bis die hinteren Wagen die »Pfort« (ca.
1500 Meter Weg) passiert hatten! Jetzt ist der Weg besser, rechts
und links hohe, bewaldete Berge, das Tal eine grüne Wiese voll
blühender Blumen. Von Hereros keine Spur. Es wird trotz der vielen
Klippen schnell gefahren, doch erreichen wir Urupupa heute längst
nicht. Abends noch eine Eßpause, dann weiter durch Nacht, Wasser
und Klippen. Um 11 Uhr ausgespannt, Rast bis 2 Uhr früh, dann
wieder weiter.

		Den 22. Januar. Furchtbarer Regen. Es wird Erbswurstsuppe
gekocht und Grog gemacht; gegen 8 Uhr hellt sich der Himmel etwas
auf. Sehr schlechter Weg; die Reiter sind alle total durchnäßt und
frieren wie die Schneider. Es ist die reine Ironie, in Südafrika im
heißesten Monat einen Grog zur Erwärmung nötig zu haben! Die Buren
stehen ohne Stiefel und Strümpfe bis ans Knie im Wasser, um uns mit
den Wagen vorwärts zu helfen. Ohne sie würden wahrscheinlich alle
Gespanne stecken bleiben. 8½ Uhr Weiterfahrt an Guchab vorüber,
oben auf dem Berge liegt eine der Kupferminen des Otavidistrikts.
Der Weg ist so steinig, daß uns im Wagen die Seekrankheit
anwandelt. Gegen Mittag kamen wir in Urupupa an. Es ist wirklich
ein schönes Stück von Südwest, das wir bei unserer [bookmark: page333] Kriegsfahrt kennen
lernen. Die Farm liegt wunderhübsch, prächtiger Ausblick auf die
dunkel bewaldeten Berge im Norden und die weite Fläche im Süden.
Wir bleiben bis morgen früh hier, um nicht noch eine Nacht im
Freien liegen zu müssen, und weil der Weg jetzt durch den dichten
Busch gefährlich wird. Hier wohnen die Farmer Sobolewsky und
Siemens, außerdem ist eine Familie Nieuwenhuis von Omambonde
hierher geflüchtet, mit zwei kleinen Kindern. Sie sind auch
überfallen, total ausgeraubt, Vieh fortgetrieben, Haus zerstört.
Auch der Farmer Prion von Rietfontein mit seiner jungen Frau ist
hier, mit Sack und Pack. Alles geht mit uns nach Grootfontein. Drei
schwer bepackte Wagen stehen bereit – dazu unsere sieben, samt
verschiedenen Karren: es wird ein mächtiger Zug. Hier auf der Farm
ist ein ganz neues Haus, ein Garten mit jungen Obstbäumen, 150
Morgen junges prächtiges Maisfeld. Wie schwer mag es den Leuten
werden, das alles, wo soviel Arbeit von ihnen drinsteckt, im Stich
zu lassen! …

		Ein wahres Getöse von Menschenstimmen, Rufen, Wiehern,
Viehgebrüll. Überall wird abgekocht; ein heute Mittag
geschlachteter Ochse ist zerlegt und verteilt … Die Leute
erzählten, der »Fechtgeneral« der Hereros, der am 18. gefallen ist,
soll aus einem Krieg der Deutschen gegen die Hottentotten von
früher her die Tapferkeitsmedaille von uns bekommen haben. Von
Süden auch hier keine Nachricht.

		Den 23. Januar. Die Nacht in Urupupa ohne Störung. Heute
früh halfen die Buren wieder beim Einspannen; es ging mächtig
schnell. Um 6 Uhr Abfahrt. Der Weg ist teilweise wieder sehr
schlecht; ein »Durchschlag«, in dem die Räder bis zur Achse
einsinken, folgt dem andern, doch kommen wir gut vorwärts. Lange
Zeit geht der Weg durch dichtes Gebüsch; kurz vor Uitkomst kehrt
plötzlich die vorausfahrende Eselkarre um, da der darinsitzende
Mann sieben Schüsse gehört hat. Der ganze Zug stockt; wir stellen
Koffer und Korb auf die Vorkiste, legen die Kinder platt in den
Wagen – aber es waren keine Hereros da, die uns [bookmark: page334] angreifen wollten,
sondern nur einige Mais klauende Eingeborene im Garten von
Uitkomst, die durch Schüsse in die Flucht gejagt wurden. – – – –
Jetzt ist nichts mehr zu befürchten, die Fläche vor Grootfontein
ist erreicht, und die Station wird vorn auf der Höhe sichtbar! – –
–

		2. Weihnachten in Deutsch-Südwestafrika

		Windhuk, den 26. Dezember 1904.

		… Was wir hier vom Kriege merken? Direkt wenig. Trotha ist zwar
jetzt mit dem Hauptquartier hier; ab und zu sieht man die beladenen
Wagenkolonnen an unserem Hause vorbei nach dem Süden ziehen; in
unserer Zeitung, die einmal wöchentlich erscheint, stehen in jeder
Nummer auch ein paar trockene, zusammenhangslose Notizen über
Gefechte und Märsche und lange Listen von Gefallenen, Verwundeten
und noch mehr im Lazarett an Typhus Verstorbenen. Dazu kommt die
große, selbst für unsere afrikanischen Verhältnisse schwere
Knappheit und Teuerung aller Lebensmittel, da die Bahn bis aufs
äußerste für den Transport von Kriegsbedarf ausgenützt wird.

		Die Krankenziffer in den Lazaretten ist wirklich furchtbar, in
Windhuk selbst wie im Felde. Oben am Berge, in der Oberstadt, liegt
das große Typhuslazarett mit seinen Nebenbaracken: etwas entfernter
die Zelte der Rekonvaleszenten.

		Die Leichtkranken unter den Soldaten und die Rekonvaleszenten
haben auch ihren Baum bekommen, einen künstlichen natürlich. Die
Weihnachtskisten von Hause, die Briefe von den Ihrigen sind da, es
wird ausgepackt, gelesen, man freut sich auf Genesung und Heimkehr
– da ist noch Weihnachtsfreude! Aber daneben, bei den
Schwerkranken, ist's furchtbar, ein Stöhnen und Schreien, daß die
Familien, die in der Nähe wohnen, von den offenen Veranden, auf
denen man hier in der heißen Zeit fast ausschließlich lebt, ins
Zimmer flüchten, um nichts mehr hören zu müssen. Da – eben wieder
ein Sterbender, gerade am Weihnachtsabend. [bookmark: page335]

		Die wachhabende Schwester tritt heraus auf die Veranda; ein
wüstes Gejohl von heiseren Menschenstimmen dringt zu ihr herauf:
Junggesellen, die mit dem Abend nichts weiter anzufangen wissen,
als ihn gründlich zu versaufen, haben sich zusammengetan.

		Weihnachten in Afrika liegt unter glühendem, blendendem, alles
erbarmungslos überflutendem Sonnenschein. Wie gern wäre ich durch
die maßlos schmutzige Leipzigerstraße bei Tauwetter gestapft, nur
um einmal diesem ewigen südafrikanischen Sonnenschein zu
entfliehen! Wie bei uns daheim zu Pfingsten, so bekommt man hier zu
Weihnachten neue weiße Hüte und Kleider. In friedlichen Zeiten
macht man auch Landpartien, aber jetzt im Kriege kann nichts
unternommen werden. Die nächste Umgebung von Windhuk ist zwar
leidlich sicher, aber für Nichtmilitärs gibt es schon seit Jahr und
Tag keine Karre und keine Bespannung mehr. Kein Beamter hat mehr
ein Pferd, wo ihm früher drei von dienstwegen zukamen – alles
längst requiriert.

		Daß bei uns in dieser fremden und trotz alles Sonnenscheins
unter den jetzigen Umständen doch recht trüben Welt nicht viel von
Weihnachtsstimmung die Rede war, läßt sich denken. In dem größten
der hiesigen Stores ist »Weihnachtsausstellung«, ganz nett für
Afrika; die Hiesigen kauften auch ganz tüchtig, ich war aber doch
froh, daß ich dies Jahr noch nicht viel zu kaufen brauchte; hatte
ich doch in der Hauptsache schon zu Hause fürs Fest vorgesorgt. Am
Tage vor Heiligabend entdeckten wir irgendwo Äpfel, Pfund 1 Mark.
Es war ein großer Genuß, heimisches Obst zu haben. Vor allem roch
es dadurch im Zimmer etwas weihnachtlich.

		Um doch den Versuch zu machen, uns etwas Feststimmung zu
schaffen, wurde beschlossen, auf jeden Fall in die Kirche zu gehen.
Da jetzt die längsten Tage sind und man den Weihnachtsbaum doch
nicht anzünden kann, solange die Sonne hoch am Himmel steht, ist
erst gegen 7 Uhr Andacht. Im Pastorhaus, in einem mit Steinfliesen
gepflasterten Saal, finden die Gottesdienste statt. Alle Fenster
standen weit auf; in einer Ecke brannte ein großer künstlicher
Weihnachtsbaum, die Wände waren mit Palmenzweigen geschmückt.
[bookmark: page336] Es
gab Liturgie, kurze Ansprache, Gesang. Eigentümlich war es zu
singen: Und hat ein Blümlein bracht – mitten im kalten
Winter …, denn es war so unmenschlich heiß, wie zu Hause
selbst im Hochsommer nie. Darum sind auch die Gottesdienste hier
immer kurz und finden, so oft es angeht, frühmorgens im Freien
unter den großen Bäumen im sog. Forstgarten statt.

		Etwas ganz Unerwartetes hat uns dann im letzten Augenblick doch
noch ein Stück rechter Weihnachtsfreude zum Heiligabend gebracht.
Andries de Wet, der Afrikaner, mit seiner jungen deutschen Frau und
einer mütterlichen Tante waren als Flüchtlinge am selben Tage von
Gibeon her angekommen. Sie waren mit genauer Not im Oktober, kaum
drei Monate verheiratet, dem Tode entgangen, als der
Witbooiaufstand ausbrach, hatten alle drei nur das nackte Leben
nach Gibeon hinein gerettet und dort in engster Einschließung eine
schreckliche Zeit durchgemacht. Sie haben alles verloren, dazu die
Entbehrungen und die stete Lebensgefahr während der langen Fahrt
mit der Ochsenkarre von Gibeon bis Windhuk – und nun bekamen sie
doch noch unerwartet einen Weihnachtsabend. Sobald wir von ihnen
gehört hatten, forderten wir sie natürlich sofort zu uns auf.

		Der Zeitunterschied zwischen uns und Berlin ist nur eine
Viertelstunde. Um 8 Uhr gab es Christbaum, Punsch und
Heimatsgedenken. Den Kindern war gesagt worden: morgen ist
Weihnachten! – nach der Kirche wäre es für sie zur Bescherung zu
spät gewesen. Der Baum ist auch bei uns ein künstlicher, ein
Gestell aus Holz und Draht mit grüngefärbten Federfahnen beklebt.
Jeder Drahtzweig läuft am Ende gleich in ein Leuchterchen aus.
Außerdem Kuchen, Sterne und Figuren und zwanzig Lichtchen drauf.
Der »Onkel« V., der den Buben so gern hat, hatte ihm aus seinem
Store eine Tüte voll Schokoladefiguren und Zuckerpuppen spendiert.
Aber ach, Afrika! Kaum brannte der Baum, so fingen Puppen und
Schornsteinfeger an, sich in der Doppelglut aufzulösen, und
schwarzbraun tropfte es von allen Ecken auf das weiße Tischtuch
unterm Baum herunter. [bookmark: page337]

		Die Weihnachtslieder und die wehmütige Freude der drei
Vertriebenen, Heimatlosen, taten es uns dann aber doch noch an. Die
guten Menschen, die eben mitten aus Not, Gefahr und Entbehrungen
gekommen waren, fühlten so rührend dankbar, als sie mit uns vor dem
brennenden Baum und der Krippe standen und alle miteinander das
erste Christlied anstimmten, so daß wir aufrichtig glücklich waren
über das, was wir ihnen bieten konnten.

		Gestern, am ersten Feiertag, war nun erst »richtiger«
Weihnachtsabend mit Bescherung für Groß, Klein, Weiß, Schwarz und
Gelb. Unsere Eingeborenen mußten natürlich auch »Präsent« zu
»Christmas« haben. (Das deutsch-englisch-holländische Kauderwelsch,
in dem man sich hier bis auf weiteres mit den dienstbaren Geistern
verständigen muß, ist ganz schrecklich.) Für sie war beiseit eine
Tafel gedeckt, auf der jeder seinen Teller und sein Häufchen Sachen
fand. Unsere beiden Jungen, der Oberbambuse und der Küchenjunge,
bekamen weißblau gestreifte Anzüge, Hemden, Arbeitsschürzen,
Taschentücher (mehr auf meinen, als auf ihren Wunsch –
jedenfalls aber mit Erfolg!), das halbwüchsige
Hottentottenmädchen und die Hererowaschfrau Schürzen, Strümpfe,
Kopftücher und kleine billige Schmuckgegenstände, jeder einzelne
eine Büchse voll Kaffee und Zucker, zwei Platten Tabak und einen
halben (mit Schmalz und Korinthen gebackenen) Napfkuchen. Die
Freude der Eingeborenen äußerte sich noch außerordentlich
urwüchsig, nämlich in einem höchst eilig vollführten Zusammenraffen
der Sachen und Abschleppen in die Küche. Aber noch einmal mußten
sie antreten. Ich kenne die Melodie, die sie am liebsten singen,
schlug an und Deutsch, Nama und Herero klang es zugleich: Vom
Himmel hoch, da komm' ich her!

		Als ich etwas später in die Küche kam, sah ich unsern Pensmann
mit einem Gesicht, das nicht vollste Befriedigung
ausdrückte, am Küchentisch stehen. Fragend sehe ich ihn an. »Supi,
Missi,« kommt es halb verschämt, halb melancholisch aus seinem
Munde. – Also das war's! Vergnügt deutete ich auf seinen Teller, wo
unter der Napfkuchenhälfte noch ein Fläschchen – Kurfürstlicher
[bookmark: page338]
Magenbitter – verborgen lag. »Hast du denn nicht gefunden …?«
Ein Griff – und ein strahlendes Hottentottengesicht, so daß ich
wirklich froh war, nicht gewissenhaft gewesen zu sein. Denn
Branntwein soll den Eingeborenen eigentlich nicht gegeben werden,
weswegen wir auch keinen Leuteschnaps im Hause halten. So war er
denn noch zu dieser feinen Sorte gekommen. Ohne das Fläschchen wäre
für den Hottentottenmagen doch kein rechtes »Weihnachten«
gewesen!

		Wie immer zu Hause, so hat es auch hier zu Weihnachten geheißen:
Friede auf Erden! Wann wir aber wirklich Friede haben werden, das
wagt hier niemand zu sagen, und die das Land und die Verhältnisse
am besten kennen, wagen es am allerwenigsten. – Wieviel
Heldenmut von unsern kämpfenden und entbehrenden Soldaten in diesem
Lande und in diesen Verhältnissen gefordert und geleistet wird,
weiß zu Hause kaum jemand. Mehr Teilnahme, mehr Gefühl der
Verpflichtung und Dankbarkeit bei ihren Landsleuten, das möchte man
wohl denen zu Weihnachten wünschen, die doch nichts weniger als ihr
Leben einsetzen für Besitztum und Ehre des Landes, dem wir alle,
hüben wie drüben, angehören.

		3. Windhuker Haushalt.

		Windhuk, den 2. Juni 1905.

		Jetzt ist doch gekommen, was man zu Weihnachten, trotz aller
Versicherungen derer, die es nun so und so oft erlebt haben, für
unmöglich halten wollte: Etwas wie Winter! Der Wechsel war ganz
plötzlich. Es war zwar schon seit Anfang April morgens und abends
recht kühl gewesen, aber sonst immer noch nach heimischen Begriffen
hochsommerlich. Vor einigen Tagen wachte ich einmal morgens mit
förmlich erfrorenen Füßen auf, der Sturm heulte ums Haus, und meine
Leute kamen zitternd und bebend mit vermummelten Köpfen von der
Werft: eiskalt, Missi, eiskalt! Nachts hatten alle Pfützen eine
Eiskruste bekommen. Die Kinder müssen jetzt morgens länger im Bett
liegen; ich suchte lauter wollenes [bookmark: page339] Zeug hervor. Meinen Morgenkaffee
trinke ich jetzt im Zimmer, in eine Reisedecke eingewickelt. Die
meisten Häuser haben keine Öfen; auch ist es sehr schwer jetzt Holz
zu bekommen. Für gewöhnlich gehen die Weiber und Kinder von den
Eingeborenen-Werften hinaus in die Umgegend und sammeln im Busch
dürres Holz, das sie dann hereinbringen und in den Häusern, an die
sie sich allmählich gewöhnt haben, gegen Entlohnung in Reis oder
Mehl abliefern, aber seit mit dem Kriege der Holzbedarf in Windhuk
durch das viele Militär und den damit zusammenhängenden Zuzug so
vermehrt ist, sind die Holzfrauen so begehrt (und der Preis so
gestiegen!) daß die »Konkurrenz« die Holzfrauen meist schon
abfängt, bevor sie bis zu uns heraufgekommen sind. Im Notfalle kann
man von Frachtführern, die mit leeren Wagen hereinkommen und sich
ein Geschäft daraus machen, große Kloben zu kaufen bekommen, ganze
trockene Baumstämme, die sie draußen im Felde aufladen und für die
Windhuker Holzbedürftigen gegen schweres Geld mitnehmen – aber
diese Stämme sind meist eisenhart und kaum zu zerkleinern. Also
heißt es: Jungens schleppt Weiber an, sonst müßt ihr selber sägen
und hacken!

		Das macht ihnen, wie alle wirklich schwere Arbeit, kein
Vergnügen (unsere Hottentotten sind auch körperlich weniger
geeignet dazu) und so nutzen sie denn in ihrem wie in unserm
Interesse ihre Beziehungen auf der Werft möglichst dazu aus, um die
Holzsammlerinnen glücklich bis in unser Haus zu dirigieren.
Manchmal kommt ein ganzes Dutzend auf einmal, bis zu kaum
fünfjährigen kleinen Bengels und Mädchen herab, anmarschiert: jedes
mit einem meist sehr winzigen Bündelchen auf dem Kopf und einem
Blechtopf für den zu empfangenden Reis, so groß, als ob es ein
Familiengericht für die fünf Holzstängel geben sollte.

		Meinen frierenden Hottentotten koche ich morgens und abends
einen Topf Tee, damit sie warm werden. Dabei kommt es auf die Sorte
gar nicht so sehr an: ich nehme, was ich gerade zur Hand habe –
Brusttee, Pfeffermünztee, Fliedertee, richtigen Tee; Hauptsache ist
nur, daß er heiß ist und etwas Zucker daran. [bookmark: page340]

		Neulich eines Morgens kommt der »kleine« Bambuse Hermann ohne
Strümpfe an. »Du, ich habe dir doch Strümpfe geschenkt, wo hast du
die?« H. kratzt sich hinter den Ohren: »Missi, ja die hat Pensmann
(der Oberbambuse) genommen!« Hier ist durchweg bei den Eingeborenen
der ältere derjenige, der kommandiert. Leider ist es ein ziemlich
aussichtsloses Beginnen, den Leuten allen etwas anständige Kleidung
verschaffen zu wollen; erbarmungslos wird alles heruntergerissen,
verschenkt, vertauscht, verloren, beim Trocknen auf den von
Tausenden von Widerhaken starrenden Dornbüschen zerrissen. Ich
werde Pensmann morgen die Leviten lesen und mir nun eine Weile
täglich von Hermann die neu spendierten Strümpfe zeigen lassen. Mit
der Zeit muß doch etwas Erziehung in diese unausstehliche Lappen-
und Lumpenwirtschaft kommen.

		Heute sprach ich mit dem hiesigen Missionar darüber, was denn
die Leute früher gemacht hätten, ehe wir Europäer Kleidung ins Land
brachten. Er sagte: Die Pontoks wären früher besser und wärmer
gebaut gewesen. Jetzt machen die Leute sich ihre Hütten aus
Kistendeckeln und weggeworfenen Zinkblechen. Früher gingen sie auch
von ihrem Feuer nicht fort, solange es kalt war; auszugehen zwang
sie ja niemand, als sie noch Herren auf ihren Werften waren. Jetzt,
wo sie dienen und morgens früh antreten müssen, sind alle
Lebensumstände für sie anders geworden.

		Gestern war Himmelfahrt. Wie genügsam man hier doch werden muß
in jeder Beziehung – unser Himmelfahrtsvergnügen war, einmal die
staubige Storestraße hinunter- und dann oben auf der Bergstraße
zurückzuspazieren. Mehr kann man beim besten Willen mit den Kindern
nicht unternehmen. Nachmittags zum Kaffee alte Semmel ohne Butter,
denn die Büchsenbutter ist nur zum Kochen zu brauchen, und die
Kühe, die es früher um Windhuk herum gab, haben die Hereros
geraubt. Und Kuchen? Ja, Kuchen! Wie soll man backen, wenn man
keine Eier hat und kein Mehl von Swakopmund herauf kommt, sondern
nur Hafer, Patronen und Corned Beef für die Truppe. Die Hühner
legen jetzt [bookmark: page341] im Winter fast gar nicht, und wenn man
überhaupt Eier zu kaufen bekommt, so kosten sie sechs Mark pro
Dutzend. Für den Pfingstkuchen, der gebacken werden soll, habe ich
übrigens doch ½ Dutzend erwischt.

		Ungemütlich ist das Verschobensein aller Begriffe. Jetzt, wo die
Tage am kürzesten sind, wo man sich morgens und abends vor Kälte
kaum an die Waschschüssel getraut, wo man in ein eiskaltes Bett
steigt, wo einem früh beim Feldgottesdienste im Park die Füße fast
erfrieren, so daß man am ehesten noch an geheizte Öfen und
anzufangende Weihnachtsarbeiten denken könnte, da soll man
Pfingsten feiern und sich blühende Flieder, Goldlack und
Maiglöckchen daheim vorstellen!

		Die Frau, die nach Deutsch-Südafrika geht, muß vieles entbehren,
muß alles verstehen, alles selbst machen können, und was sie nicht
mitbringt, das hat sie nicht. Die Leute die man bekommt, verstehen
meist so gut wie nichts, sind von Natur schmutzig, können nicht
begreifen, was Ordnung ist, und wenn sie einem viel entgegen
bringen, so ist es guter Wille. Alles muß ihnen erst gezeigt,
vorgemacht werden, und nicht einmal, sondern mit großer Geduld
immer von neuem. Geschirr wird unendlich viel zerbrochen,
Kinderspielzeug, das zufällig auf der Erde liegt, wird
besinnungslos ausgefegt, die Waschfrauen stärken, was sie nicht
stärken sollen, stecken dunkle Sachen mit in den Waschkessel, so
daß alle weiße Wäsche auf ewig blaugekocht bleibt u. s. f. In einem
der vielen Bücher über Südwestafrika steht der Satz: Zur richtigen
Kolonisation und Verwaltung gehörten hier als erste Erfordernisse
eine unendliche Geduld und ein unbegrenztes Wohlwollen. Der
Verfasser hätte noch hinzufügen sollen: ein gut Teil praktische
Pädagogik. Die Frau, die mit diesen drei Dingen nicht ausgerüstet
ist,, soll auf keinen Fall hierher kommen; sie würde kläglich
Schiffbruch leiden. Die Leute laufen ihr fort, stellen sich krank,
verstecken sich im Pontok, und der geplagte Ehemann kann sich dann
auf die Beine machen und die Schlingel mit Hilfe der Polizei
zusammensuchen. Und doch sehe ich schon soviel, daß man auch diese
Hottentotten [bookmark: page342] und Kaffern mit rechter Behandlung zu
ganz brauchbaren Gehilfen machen kann. Wenigstens meine zwei Jungen
hoffe ich zu behalten, solange wir hier an diese Scholle gebunden
sind. Ganz besonders lieben sie Musik. Pensmann ist etwas
schwerfällig und vergißt oft beim Tischdecken dies oder jenes. Da
mache ich mir manchmal das Vergnügen und setze mich ans Klavier;
ich spiele Irgend eine Melodie, die er von der Missionsstunde her
kennt (getauft ist er noch nicht). Ihr solltet einmal sehen, wie
der Junge sich im Zimmer zu schaffen macht und sucht und sucht, was
wohl noch zu tun wäre, nur um lauschen zu können. An dem Tage fehlt
sicher keine Gabel, kein Salzfaß! Also – um gute Leute zu haben,
muß man ihnen Klavier vorspielen? Nein, so nicht, aber mit
Interesse versuchen, ihre Eigenart kennen zu lernen, um von hier
aus den richtigen Weg zur Behandlung zu finden. So erleichtert man
sich selbst das Leben hier in dieser Einöde. – Um hier als Frau zu
leben, muß man etwas können, etwas gelernt haben, denn gegeben wird
einem hier – außer etwas freundschaftlichem Verkehr – so gut wie
nichts. Allerdings wenn man diese Vorbedingungen mitbringt, wenn
man einigermaßen etwas zu geben hat, findet man auch Menschen, die
dafür von Herzen dankbar sind.

		Ein Faktor des Lebens, an den Ihr zu Hause wenig denkt, ist die
»Herzens«frage. Wer sich hier wohlfühlen soll, muß ein gesundes
Herz haben, denn Windhuk liegt fast 1700 m hoch und viele Farmen in
der Umgegend noch erheblich höher. Diese Schneekoppenhöhe und die
große Trockenheit der Luft fordert im Verhältnis zu Deutschland
eine ständige Überarbeit des Herzens. Kommt dann noch reichlicher
Biergenuß dazu, so gibt es das übliche »Afrikaherz«, weswegen schon
so mancher nach Hause gemußt hat.

		Ein wahrer Schatz für den Haushalt ist das heiße Quellwasser,
das mit 70 Grad Wärme aus der Erde kommt, also frei von jeglichen
bösen Keimen, und ohne erst abgekocht zu werden, zum Trinken wie zu
medizinischen Zwecken zu brauchen ist. Dicht neben unserm jetzigen
Hause springt solch ein heißer armdicker Strahl. [bookmark: page343] [bookmark: page344] [bookmark: page345] Es ist so sehr
angenehm, wenn unerwartet Besuch kommt und man sagen kann: Hermann
lauf, hol' heißes Wasser! Aufs Feuer gesetzt, kocht's binnen 5
Minuten, und der Kaffee ist fix bereitet. Unschätzbar ist es zur
Wäsche und zum Baden. Anderes als dieses heiße Wasser gibt es von
Natur in Windhuk gar nicht, und wir sind alle sehr wenig zufrieden
damit, daß es für die Wasserleitung, die jetzt gebaut wird,
künstlich abgekühlt werden soll, »um die Röhren nicht zu
verderben.« Das Kühlen des Trinkwassers besorgt man sehr einfach im
sogenannten Wassersack aus gedichteter Leinwand, der frei im
Luftzug aufgehängt wird und durch die Verdunstung der
durchsickernden Feuchtigkeit in kurzer Zeit eiskalt wird. Ähnlich,
durch Umwickeln mit nassen Tüchern, am offenen Fenster, wo die Luft
durchstreicht, kühlt man auch Wein, Bier, Selters und süße Speisen.
Selbst Sekt kann auf diese Weise binnen einer Stunde zu einer
Temperatur gebracht werden, als ob er im Eiskühler stände.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Biwak am Wildbach Maliolio
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Partie an der Küste von Satupaitea



		Eine Sache erleichtert übrigens der vielgeplagten Hausfrau hier
den Betrieb: Das viele Kochen mit Konserven. »Büchsenaufmachen« ist
eine Hauptarbeit des Küchenjungen. Gemüse gibt es hier nur sehr
unregelmäßig, Früchte außer den Weintrauben im Januar und Februar
gar nicht, so müssen also die konservierten Schoten, Bohnen, Pilze,
Spargel herhalten, und die vielerlei Früchte in Dosen und Gläsern,
besonders die verhältnismäßig billigen kalifornischen Früchte.
Fleischkonserven sind kaum nötig, da es Fleisch – wenn auch fast
immer Hammel – genügend gibt. Merkwürdig gut schmecken Kohl und
Kohlrabi hier, zarter und lieblicher als daheim; leider ist der
Bestand gar zu gering und die Nachfrage groß. Kartoffeln gibt es
von Dezember an, sie kosten anfangs 60, dann später immer noch 30
Mk. der Zentner. Diese hohen Preise sind dadurch bedingt, daß alle
Gartenkultur hier auf künstlicher Bewässerung beruht, und diese
wiederum eine sehr kostspielige Einebnung des Bodens und meist auch
künstliche Hebung des Wassers verlangt.

		Also – wundert Euch bitte nicht, wenn das Wirtschaftsgeld [bookmark: page346] hier in
Windhuk erheblich höher ist als in Berlin. Ihr könnt Euch mit
Leichtigkeit und mäßigem Geldaufwand Gutes und Delikates leisten,
während wir hier fast mit dem Dreifachen weniger ohne besondere
Abwechselung haben. Ach, nur einmal in der Woche so durch die
Berliner Zentralmarkthalle gehen können – was würde ich da alles
zusammenkaufen! [bookmark: page347]

			[bookmark: foot10]Herr und Frau Direktor Gathmann.


	
		
		Meine letzte Reise auf Savaii.

		Von Dr. F. Baupel.

Mit 4 Originalaufnahmen.

		Drei Jahre hatte ich bereits auf Samoa verbracht und während
dieser Zeit auf zahlreichen größeren und kleineren Ausflügen
namentlich die Insel Savaii, die größte des Archipels, in allen
Richtungen durchstreift. Es war eine herrliche Zeit, überreich an
großen, erhebenden Eindrücken, auf einem mit Naturschönheiten
verschwenderisch ausgestatteten Fleckchen Erde. Ihren würdigen
Abschluß bildete eine große, die Insel von Norden nach Süden auf
bis dahin noch nicht begangenen Wegen durchquerende Reise mit
Küstenwanderung um deren ganze östliche Hälfte. In meiner
Begleitung befand sich der Amtmann, den ich früher schon oft als
angenehmen Reisegenossen schätzen gelernt hatte. Der erste Versuch
mißlang, weil schon beim ersten Biwak ein derartiger Regen
einsetzte, daß wir 24 Stunden das Zelt nicht verlassen konnten und,
da Aussicht auf Besserung nicht bestand, zur Küste zurückkehren
mußten. Nach 8 Tagen wurde der Versuch von neuem unternommen und
auch glücklich durchgeführt.

		Da mein Begleiter als älterer Herr sich keine Entbehrungen
während des Aufenthaltes im Busch auferlegen wollte und die Absicht
bestand, falls die Witterung es erlaubte, mehrere Tage an einem
besonders schönen Punkte in den Bergen Standquartier zu beziehen,
war eine große Zahl von Trägern nötig. Die Beförderung des Zeltes,
das in der niedrigen Temperatur der höheren [bookmark: page348] Lagen natürlich angenehm,
aber fast ebenso gut durch eine Laubhütte zu ersetzen ist,
erforderte allein zwei Mann. Dazu die Kleidung, mit der man sich
reichlich versehen muß, die wollenen Decken, Buschmesser, Äxte,
Kochgeschirre nebst anderen vom Europäer ungern vermißten
Kleinigkeiten und schließlich der Proviant, der fast den größten
Teil des Gepäckes ausmacht. Ihn muß man vollständig von der Küste
mitnehmen, weil das von hohen Gebirgen durchsetzte Innere der
Inseln vollkommen unbewohnt ist, und der samoanische Urwald außer
wilden oder seit altersher verwilderten Schweinen, auf die man
allerdings mit einiger Sicherheit rechnen kann, keine nennenswerten
Nahrungsmittel für den Menschen bietet. Außerdem sind die Samoaner
bei ihrem recht gesegneten Appetit für reichliche Beköstigung sehr
dankbar, wofür sie aber auch erstaunliche Leistungen vollbringen
und in den schwierigsten Lagen ihre letzten Kräfte anspannen, um
die Reise zu glücklichem Ende zu bringen. Es gibt wohl wenig
Völker, bei denen der Weg zum Herzen mehr durch den Magen geht, wie
das samoanische.

		So brachen wir denn mit dem stattlichen Gefolge von 20 Mann
nebst einer Meute von sieben für die Jagd auf Schweine bestimmten
Hunden in aller Frühe auf und wanderten zunächst an der Küste
entlang durch die ausgedehnten Palmen- und Bananenpflanzungen nach
Safotu, eine Stunde westlich von unserem Wohnort Matautu, von wo
die Richtung landwärts eingeschlagen wurde. Ein gut gehaltener, nur
an wenig Stellen steiniger, breiter Weg führt etwa 2 Stunden in
mäßiger Steigung durch Palmenhaine und kräftigen, wenn auch nicht
mehr ursprünglichen Wald bis zu der Kakaopflanzung Olonono, auf
deutsch Möwennest, die einem Weißen gehörte, aber leider durch
giftige Dämpfe aus dem nahen neuen Krater zerstört worden ist. Von
hier aus hatte ich früher zahlreiche Märsche in die Berge gemacht,
indem der Besitzer mir größte Gastfreundschaft hatte zuteil werden
lassen.

		Nach kurzer, der Sammlung unseres stark auseinander gekommenen
Trupps und der Einnahme eines Imbisses gewidmeten [bookmark: page349] Pause ging es weiter,
zunächst durch die Pflanzung und dann auf schmalem Buschpfad über
teils flaches, teils steiles Gelände durch ein Gebiet, an dem die
Wirkungen des Vulkanes in erschreckender Weise zutage traten. Der
aus großen Bäumen gebildete ursprüngliche, noch nie zu
Pflanzungszwecken geschlagene Wald war im Umkreis von mehreren
Kilometern vollkommen seines Blätterschmuckes beraubt; kahl und
grau reckten sich nun die mächtigen Äste gen Himmel. In dieser
Gegend der immergrünen Wälder eine außergewöhnliche, an den
heimatlichen Winter erinnernde Erscheinung. Schon bedecken kleinere
Zweige den Boden, und nicht lange mehr wird es dauern, dann stürzen
unter dem Drucke der winterlichen Stürme auch die vertrockneten
Stämme mit weithin schallendem Getöse zur Erde.

		An einem als Olo, d. h. Nest, bezeichneten Platze wurde um 1 Uhr
der Marsch unterbrochen und Biwak bezogen, um nicht durch
Überanstrengung am ersten Tage den Samoanern die Freude an dem
Unternehmen zu verderben; trugen sie doch teilweise Lasten von
70-80 Pfund. Der Ort war insofern zum Lagern besonders geeignet,
als hier die Einwohner von Safotu und den benachbarten Ortschaften,
wenn sie auf die Schweinejagd gehen, zu übernachten pflegen und
durch Anpflanzen zahlreicher Bananenstauden für geeignetes
Blättermaterial zur Bedachung ihrer roh gezimmerten, aber ihren
Zweck vollkommen erfüllenden Buschhäuser gesorgt haben. Nebenbei
dienen die Bananenfrüchte als willkommene Ergänzung des
mitgebrachten Proviants, wenn sie auch nicht die Güte und Größe der
an der Küste gezogenen erreichen. Derartigen Rastplätzen begegnet
man in den mittleren Höhenlagen bis zu 1000 m häufig.

		Die ersten Nachmittagsstunden gingen mit dem Aufschlagen des
Lagers schnell dahin. Ein Teil der Leute begann sofort mit dem
Aufrichten des Zeltes, unter dem das Gepäck vor Regen in Sicherheit
gebracht werden konnte, während die anderen den Bau ihrer Häuser in
Angriff nahmen. Hierzu werden zwei etwa 2 m lange, in eine Gabel
auslaufende mittelstarke Stämme in den [bookmark: page350] Boden gerammt und durch eine
Giebelstange mit einander verbunden. Rechts und links davon kommen
zwei ebensolche, aber dünnere und kürzere Paare von Pfosten, an
deren Verbindungsstück die als Dachsparren in geringem
gegenseitigem Abstande aufzulegenden dünnen Stäbe befestigt werden.
Auf sie kommen dann die dachziegelartig übereinander greifenden
Bananenblätter, die der Sicherheit halber noch mit einer dichten
Schicht von Farnwedeln bedeckt werden. Damit ist das Haus fertig,
falls man es nicht vorzieht, zum Schutz gegen Kälte und seitlich
eindringenden Regen auch die Wände mit Laub zu bekleiden. Ein
kleiner, das Haus umgebender Graben dient zur Aufnahme und
Ableitung des von dem Dache herunterkommenden Regenwassers.
Geschlafen wird auf einer Art Pritsche, die etwa 30 cm über der
Erde aus dicht an einander gelegten dünnen Stämmen gebildet und mit
einer starken Laubschicht bedeckt ist, oder auf einer auf dem Boden
ausgebreiteten Lage von Farnwedeln.

		Gleichzeitig haben zwei Leute, denen das Amt als Köche zugeteilt
worden ist, die Umgebung nach trockenem Holz abgesucht und Feuer
angesteckt, damit ihre Gefährten nach Beendigung ihrer Arbeiten
nicht mehr zu lange auf die wohlverdiente Stärkung zu warten
brauchen. Heute gibt es außer Dosenfleisch und -Fisch noch
Brotfrucht und Taro, später müssen sie sich mit Reis und einer
vergrößerten Portion Hartbrot begnügen, weil jene sich nicht länger
halten. Als wärmendes Getränk dient Tee mit Zucker, denn Alkoholika
sind den Samoanern von der Regierung wohlweislich verboten worden;
wer sie ihnen dennoch gibt, setzt sich sehr empfindlicher Strafe
aus. Der Abendmahlzeit folgt der Genuß einer sog. Utufanga, einer
Art Zigarette, die durch Einwickeln eines Blattes einheimischen
Tabakes in ein Stückchen Bananenblatt hergestellt ist; denn die
Samoaner sind mit wenigen Ausnahmen leidenschaftliche Raucher.
Dabei erzählen sie sich Geschichten und singen Lieder, bis sich die
Anstrengungen des Marsches geltend machen und einer nach dem andern
sein Lager aufsucht. Der tausendstimmige Chor der Grillen, der die
Nacht eingeleitet [bookmark: page351] hat, verstummt und tiefste, durch keinen
Laut gestörte Ruhe senkt sich über die Natur. Noch eine kurze Zeit
sitzen wir vor unserm Zelt, in vollen Zügen die würzige, reine Luft
genießend, während über uns der südliche Sternhimmel glitzert und
funkelt, als wolle er sich dem Scheidenden noch einmal in seiner
ganzen Pracht und Herrlichkeit zeigen. – –

		Am nächsten Morgen, wenn der Tag eben zu grauen beginnt, wird
die Schar geweckt, damit noch in Ruhe ein kräftiges Frühstück
eingenommen und das Gepäck sorgfältig verstaut werden kann. Dann
geht es vorwärts, in den Busch hinein, indem zwei der Leute mit Axt
und Messer den Weg für die Nachfolgenden von Hindernissen
befreien.

		Der Wald zeigt jetzt wieder echt tropischen Charakter, nachdem
er dem Bereiche des Vulkanes entrückt ist. Die markantesten
Vertreter des Baumwuchses sind gewaltige Banyan- oder Feigenbäume,
die ihr weit ausgebreitetes Laubdach nicht auf einem hohen Stamm
tragen, sondern auf einem Gewirr unzähliger, aus den oberen Zweigen
entspringender, oft Stammesdicke erreichender Luftwurzeln. Neben
ihnen gibt es noch andere Baumriesen mit hochaufsteigenden, geraden
Stämmen, mit denen sie ihre Laubkronen über die gesamte andere
Vegetation erheben, um Licht und Luft vollständig ausnutzen zu
können. Sie tragen auf ihren Ästen eine Menge anderer krautiger
Gewächse, namentlich Orchideen und Farne, deren Lichtbedürfnis
ihnen diesen erhöhten Standort anweist. Diese schmarotzerähnliche
Lebensweise ist in tropischen Wäldern im Gegensatz zu unseren
Klimaten überaus weit verbreitet, so daß man vielfach mit Recht
sagen kann: auf den Bäumen wachsen mehr Pflanzen als unter ihnen.
Denn auch die Stämme der weniger hohen Bäume sind oft über und über
mit solchen Pflanzen bedeckt, doch sind es hier schon mehr den
Halbschatten liebende und die starke Verdunstung weniger
vertragende Arten, wie Moose und feine, dünne Farne. Dazwischen
ranken dann von Ast zu Ast die langen Lianen, während andere [bookmark: page352] ihre Zweige
von den hohen Baumkronen bis tief zur Erde herabhängen lassen.

		Einen charakteristischen Bestandteil gerade der höheren Lagen
bilden neben zwei Palmenarten mehrere Arten von Baumfarnen, die auf
schlankem, teils niedrigem, teils viele Meter hohem Stamme eine
Rosette bis 4 m langer, feinzerteilter, saftiggrüner Wedel tragen.
Der Boden ist mit den verschiedenartigsten Kräutern bedeckt, unter
denen auch wieder die Orchideen und Farne eine Hauptrolle spielen.
Trotz dieser überreichen Entwicklung ist aber der samoanische
Urwald im Gegensatz zu dem anderer tropischer Gebiete, z. B. Javas
und Brasiliens, wo das Unterholz und die Schlinggewächse ein fast
undurchdringliches Dickicht bilden, durch das man sich mühsam
Schritt für Schritt seinen Weg erkämpfen muß, doch licht und der
Vormarsch braucht nur hier und da bei besonders starken Sträuchern
unterbrochen zu werden. Kein Wunder also, daß der samoanische Wald
großen Reiz auf den Naturfreund ausübt, noch dazu, wenn man
bedenkt, daß der Genuß seiner erhabenen Schönheiten weder durch
feindliche Eingeborene, noch wilde Tiere und giftige Schlangen
beeinträchtigt wird.

		Am Nachmittag wurde das große Flußbett Maliolio erreicht und
unter schwierigeren Umständen wiederum das Lager aufgeschlagen;
denn Bananen gibt's hier oben in etwa 1000 m Höhe nicht mehr, und
so mußten sich unsere Samoaner mit den viel kleineren Blättern
einer in den Bergen häufigen wilden Ingwer-Art behelfen, mit denen
sich aber, wenn sorgfältig gearbeitet wird, auch ein brauchbares,
regensicheres Dach herstellen läßt. Damit war der Rest des
Nachmittags verbracht und als die Sonne unterging, konnten sich
unsere Leute der Bereitung der Mahlzeit hingeben, bei der die
Fleischkonserven durch einen unterwegs erlegten stattlichen Eber
ersetzt waren.

		Der nächste Tag wurde der Erkundung der Gegend gewidmet. Ein
Teil der Mannschaft erhielt die Aufgabe, einen Verbindungsweg zu
schlagen nach dem in westlicher Richtung gelegenen [bookmark: page353] Mataana, einem
mächtigen alten Krater, der mit seinen 1600 m die höchste Erhebung
der Insel darstellt. Die anderen sollten einen Pfad nach einem in
der Nähe des Lagers befindlichen, kleineren Berg herstellen und auf
dessen Gipfel durch Entfernen des Unterholzes einen Ausblick auf
das umliegende Gelände schaffen.

		Wir beide verfolgten unterdessen den Lauf des an hohen Fällen
reichen Wildbaches, dessen Uferwuchs mit vielen Baumfarnen
durchsetzt war, während zarte Selaginellen und andere Kräuter einen
dichten Rasen im Bachbett bildeten. Von den schönsten Stellen
wurden photographische Aufnahmen gemacht, die wegen des
wildromantischen Charakters der Landschaft, verbunden mit der
überwältigenden Üppigkeit des Pflanzenwuchses zu den besten meiner
Sammlung zählen.

		Dann bestiegen wir den benachbarten Berg, der infolge seiner
abgesonderten Lage vorzügliche Aussicht auf das Massiv des Mataana
sowie einen großen Teil der Insel bis weit über das wie ein feiner,
weißer Streifen erscheinende Riff hinaus gewährte. Wir waren
insofern vom Glück begünstigt, als die Luft bei unserer Ankunft
noch vollkommen klar war und die in diesen Höhen nur selten
ausbleibende Nebelbildung erst spät am Nachmittag einsetzte, um
sich dann allerdings am Abend in einen heftigen Regen zu
verwandeln.

		Auch die Samoaner, die für Naturschönheiten im allgemeinen
weniger empfänglich sind, waren mit dem Erfolg des Tages zufrieden,
nachdem es dem auf den Mataana entsandten Trupp gelungen war,
wiederum ein stattliches Wildschwein zu fangen, von dem Herz, Leber
und das dem Häuptling nach Landessitte zustehende Rückenstück
unsere Abendtafel zierten.

		Am folgenden Morgen wurde in aller Frühe – die Sterne funkelten
noch – der wärmende Tee bereitet, das Gepäck geschnürt und der
Vormarsch auf den Gebirgskamm angetreten. Je näher wir ihm kamen,
um so mehr zeigte die Zusammensetzung des Waldes den Einfluß
verminderter Temperatur, verbunden mit erhöhtem Feuchtigkeitsgehalt
der Luft: die Bäume [bookmark: page354] wurden niedriger, doch waren ihre Stämme
immer mehr mit kleinen Pflanzen besiedelt, Moose bekleideten sie
oft von oben bis unten in über 20 cm dicken Schichten, aus denen
die feinen, größter Feuchtigkeit bedürfenden Schleierfarne
hervorragten. Der Weg war angenehm, die kühle Temperatur und dünne
Luft erleichterten das Überwinden der an und für sich schon mäßigen
Steigung ungemein. Besonderen Reiz erhielt der Tag noch dadurch,
daß wir auf zahlreiche frische Spuren von verwilderten Rindern
stießen, doch ohne die Tiere selbst zu Gesicht zu bekommen; sie
waren wahrscheinlich beim Nahen der ersten Leute ausgerückt. Dafür
fanden wir aber ein von den vorausgeeilten Leuten gefangenes
starkes Schwein vor.

		Zum Abstieg wurde die südöstliche Richtung gewählt, weil sich
weiter westlich hohe und steile Abstürze befinden, die trotz der
Bekleidung mit Busch nur mit größter Anstrengung zu überwinden
sind, wie ich bei einer früheren Durchquerung hatte erfahren
müssen. Man ist eben in diesen Gegenden immer etwas auf den Zufall
angewiesen, weil des hohen Waldes wegen eine Orientierung nach
bestimmten Punkten nur selten möglich ist, und es eine brauchbare
Karte überhaupt nicht gibt.

		Das Jagdglück unserer Leute erreichte an diesem Nachmittag
seinen Höhepunkt, indem die unermüdlich jagenden Hunde in einem
sumpfigen, mit dichtem Farngestrüpp bestandenen Gelände noch zwei
Schweine aufscheuchten und durch ihr weithin schallendes Geläute
das Zeichen zu sofortiger Verfolgung gaben, die denn auch von
Erfolg begleitet war. Uns wäre es zwar lieber gewesen, wenn den
Leuten keine weitere Gelegenheit zur Betätigung ihres Jagdeifers
gegeben worden wäre, denn abgesehen von der Beschwerung des
Gepäckes war eines plötzlich eingetretenen Wettersturzes wegen
größte Eile geboten, um aus dem sumpfigen Gebiet herauszukommen und
einen zum Biwakieren geeigneten Platz zu finden.

		Das war aber keineswegs einfach, denn entweder war das Gelände
steil und steinig oder so sumpfig, daß man fast bis zu den Knieen
durchs Wasser waten mußte; die Dämmerung war schon [bookmark: page355] nicht mehr weit
entfernt, als es uns endlich gelang, eine kleine, etwas geneigte
Fläche ausfindig zu machen, auf der das Wasser schnell abfloß und
Raum für Hütten war. Mit dem Bedachungsmaterial war es allerdings
schlecht bestellt, denn Ingwer und Bananen fehlten hier
vollständig; Feuer konnte wegen der großen Nässe nicht angezündet
werden, doch ertrugen die Samoaner, die in der Kälte zitterten wie
Espenlaub, ihr Ungemach mit stoischer Ruhe und vertrieben sich,
dicht aneinander gedrängt, in ihren Hütten sitzend die lange Nacht
mit Betrachtungen über das leckere Mahl, zu dem am folgenden Abend
die drei Schweine verarbeitet werden sollten.

		Am folgenden Tag sollten wir die Gefährlichkeit der samoanischen
Wildbäche kennen lernen, die unter gewöhnlichen Umständen mehr oder
minder trocken liegen, bei schweren Wolkenbrüchen aber, wie sie auf
den Bergen häufig sind, gewaltige Wassermassen mit sich führen und
dann unter donnerartigem Getöse mit rasender Schnelligkeit zu Tal
stürzen und alles mit sich fortreißen, was sich ihnen in den Weg
stellt. Kein Bach ist dann zu überschreiten, weil diesem gewaltigem
Druck kein Mensch standhalten kann und die oft in großer Zahl
einander folgenden Wasserfälle den sicheren Tod bedeuten
würden.

		Wir waren, nachdem der Regen in der Nacht nachgelassen hatte,
einem an unserem Lager vorbeiführenden Wildbach gefolgt, indem wir,
soweit nicht Wasserfälle zur Umgehung zwangen, dessen Bett selbst
als Weg benutzten. Unterdessen hatte der Regen wieder eingesetzt
und sich weiter oben derartig verdichtet, daß innerhalb weniger
Minuten das Bachbett mit einer brausenden, durch die tiefen Stürze
in schäumende Gischt verwandelten, braunen Wassermasse gefüllt war,
und das gerade in dem Augenblick, als wir wegen eines steilen
Absturzes von dem linken auf das rechte Ufer übergehen mußten.

		Die Lage war peinlich, denn wenn der Regen den ganzen Tag über
anhielt, war auch an Überschreiten des Baches nicht zu denken;
Feuer konnten wir auch nicht machen und zu allem Unglück [bookmark: page356] waren die
Leute mit meinem Gepäck zurück und kaum mehr zu erwarten. Eine
Nacht, schlimmer als die vorige, stand uns bevor. Es blieb uns also
nichts übrig als ein Notdach zu errichten und durchnäßt bis auf die
Haut der Dinge zu harren, die da kommen sollten. Wo wohl die
anderen waren? Vielleicht saßen sie weiter oberhalb so wie wir
notdürftig gegen den Regen geschützt, vielleicht waren sie aber
schon früher auf das rechte Ufer übergetreten und hatten sich einen
neuen Pfad durch den Busch geschlagen.

		Nach dreistündigem Warten begann der Regen schwächer zu werden,
das Brausen des Wassers ließ nach und eine Stunde später konnte der
Übergang ohne Gefahr des Weggespültwerdens bewerkstelligt werden,
gerade noch rechtzeitig, um den in Aussicht genommenen Lagerplatz
zu erreichen. Damit Nachkommende – namentlich meine Leute mit den
trockenen Kleidern – es sich nicht einfallen ließen, hier zu
biwakieren, wurde ein Zettel mit der Weisung hinterlassen, uns so
schnell wie möglich zu folgen. Dann gings zwei Stunden lang im
Geschwindschritt einem Jagdpfad entlang, bis zu einem der eben
beschriebenen samoanischen Rastplätze, an dem wir zu unserer großen
Freude bereits die ganze andere Reisegesellschaft vollzählig
vereint in eifriger Tätigkeit vorfanden. Sie waren in vier Trupps,
alle auf verschiedenen Wegen herunter gekommen und hatten
sonderbarer Weise trotzdem alle denselben Punkt erreicht. So war
denn wenigstens das Ende dieses Tages wider Erwarten günstig, wir
hatten unser warmes Essen und konnten unter sicherem Obdach und in
trockenen Kleidern schlafen.

		Damit war die Hauptarbeit getan, denn von hier aus führte ein
oft begangener und daher gut ausgetretener Pfad durch meist
parkartigen, von vielen langsam dahinfließenden Bächen durchzogenen
Urwald nach dem Ziele unserer Wanderung, Sili, wo wir zur
Mittagszeit glücklich ankamen. Sili ist ein kleines Dorf, eine
halbe Stunde landeinwärts an einem großen, breiten, das ganze Jahr
Wasser haltenden Fluß, innerhalb prachtvoller Landschaft. [bookmark: page357] Früher hatte
ich dort mehrere Monate Standquartier genommen, wurde daher diesmal
mit besonderer Freundlichkeit aufgenommen. Schnell war im Hause des
Bürgermeisters – jedes samoanische Dorf hat aus politischen
Rücksichten sein eigenes kommunales Oberhaupt – die Kawa gemacht
und der erfrischende, nach dem langen Marsche doppelt willkommene
Trank in dem Kokosnußbecher herumgereicht. Besonders freute sich
die Familie meines alten Gastfreundes, und die guten Leute taten
alles, was in ihren Kräften stand, uns den Aufenthalt in ihrem
Hause so angenehm wie möglich zu machen. Gerade die Art und Weise,
wie die Samoaner Gastfreundschaft zu gewähren pflegen, ist es in
erster Linie, was uns dieses Volk so sympathisch macht und seine
Fehler, die es natürlich auch hat, vollkommen in den Hintergrund
treten läßt. Der beste Platz im Hause wird dem Gaste angewiesen,
ihm gebührt der erste Trunk, er bekommt das beste Essen und das
beste Lager; ja, oft zieht die ganze Familie aus, um ihm das ganze
Haus zur freien Verfügung zu überlassen. Dagegen ist es
selbstverständlich, daß man als Gegenleistung ein entsprechendes
Gastgeschenk in Form von Tüchern, Dosenfleisch u. dgl. hinterläßt,
weil man als Weißer kaum in die Lage kommt, die genossene
Gastfreundschaft je wieder in gleicher Weise zu vergelten. Hier
blieben wir noch den folgenden Tag, um unseren Leuten, denen die
Unbill der Witterung stark zugesetzt hatte, die notwendige Erholung
zu gönnen, und marschierten dann nach dem an der Küste gelegenen,
auf einem alten Lavafelde erbauten Satupaitea, wo wir uns trennten,
indem ich in 2 Tagen nach Matautu zurückging, während der Amtmann,
der noch Dienstgeschäfte zu erledigen hatte, in langsamerem Tempo
nach seinem Amtssitze zurückkehrte. Die Wanderung des ersten Tages
war zwar lang, aber wenig anstrengend, da die Wege im allgemeinen
gut gepflegt waren und abgesehen von einer etwa 3 km durch Wald
gehenden Strecke immer durch Dörfer und Pflanzungen hindurchführen.
Dieser Wald liegt jenseits einer großen bei Satupaitea beginnenden,
von ausgedehnten Dörfern umrahmten Bucht und reicht bis zu dem
[bookmark: page358]
Distrikt Faasaleleaga, einem der bedeutendsten und größten in ganz
Samoa. Hier reiht sich auf eine Entfernung von 4-5 Wegstunden den
Ausbuchtungen der meist durch ein Riff vor dem Anprall des Meeres
geschützten Küste folgend, Dorf an Dorf, deren große Häuser und
sauber gepflegte Plätze einen sichtbaren Beweis von dem
Ordnungssinn und Wohlstand ihrer Bewohner geben. Sie sind der Sitz
mehrerer mächtiger Häuptlinge und Sprecher, die durch ihre
Sonderbestrebungen der Regierung schon viele Sorgen bereitet und
auch die letzten Unruhen im Frühjahr 1909 angezettelt haben, zu
deren Unterdrückung drei Kriegsschiffe von der ostasiatischen
Station nach Samoa beordert werden mußten.

		Bei Puapua, dem letzten Orte des Distriktes, in dem auch
übernachtet wird, ändert sich das Bild vollkommen. Denn hier tritt
man in den tiefen Schatten eines alten, von großen Bäumen
durchsetzten Küstenwaldes, der ein über drei Stunden breites, viele
Meter mächtiges Lavafeld bedeckt. Von gut gepflegten Wegen kann da
keine Rede mehr sein. Die Samoaner haben zwar seit altersher durch
Ausfüllen der größten Spalten und durch Entfernen allzu
scharfkantiger Steine die größten Schwierigkeiten zu mildern
gesucht, aber trotzdem ist äußerste Vorsicht beim Vorwärtsschreiten
geboten, damit man nicht zu Fall kommt oder durch Fehltreten den
Fuß verstaucht. Jenseits dieses Lavafeldes lag früher ein Bezirk,
welcher der Faasaleleaga in nichts nachgab und wegen der
Fruchtbarkeit seines Bodens und seiner ausgezeichneten Kulturen
geradezu der Garten Savaiis genannt wurde. Es ist der Distrikt
Lealatele. Seine Einwohner zeichneten sich durch besonderen Fleiß
vor ihren übrigen Landsleuten aus und unterhielten große, weit über
den Hausbedarf hinausgehende Pflanzungen von Kokospalmen, Kawa,
Kakao und Tabak, deren Produkte zum großen Teil von Matautu aus
nach Apia verschifft wurden.

		Heute ist dieser unvergeßliche Bezirk ein Feld des Todes, die
Dörfer, die Kulturen, alles ist unter einer haushohen Lavaschicht
begraben, die an der Küste über 2 Wegstunden breit ist.

		Es war in den ersten Tagen des August 1905. Einige Tage [bookmark: page359] vorher hatte
ein leichtes Erdbeben stattgefunden, dem man jedoch keine besondere
Bedeutung beilegte, weil solche in Samoa sehr häufig sind. Und auch
als man einige Tage später hinten in den Vorbergen Rauch aufsteigen
sah, dachte im ersten Augenblick doch wohl noch niemand ernstlich
daran, daß da ein Vulkan entstanden sei, der der ganzen Gegend zum
Verderben gereichen sollte. So still und geräuschlos, so ganz im
Gegensatz zu anderen Feuerbergen war seine Entstehung erfolgt. Die
Vorgänge während der ersten beiden Tage hat keiner aus der Nähe
beobachtet, weil die genaue Lage der Ausbruchstelle sich nicht
schnell feststellen ließ. Als aber am dritten Tage die ersten
Weißen unter Begleitung ortskundiger Samoaner zum neuen Vulkan
vorgedrungen waren, sahen sie sich einem großartigen
Naturschauspiel gegenüber. Aus drei in einer talartigen Einsenkung
nahe bei einander liegenden großen Öffnungen wurden in kurzen
Zwischenräumen unter kanonenartigen Explosionen glühende Steine und
Asche herausgeschleudert und hatten bereits einen kleinen Kegel zu
bilden begonnen. Durch die Hitze war der Urwald im Umkreis von
mehreren Hundert Metern vollkommen verbrannt, so daß nur noch die
stärkeren Baumstämme mit verkohlter Rinde und ihrer Blätter und
dünneren Äste beraubt, gen Himmel strebten. In einem, von hier nach
Westen ziehenden Tale schob sich langsam eine viele Meter starke,
einen scharfen Brandgeruch verbreitende, glühende Geröllmasse
hinab.

		Selbstredend war die Bevölkerung jetzt von den größten
Besorgnissen erfüllt, lebten doch die grausigen Ereignisse von
Martinique noch in Aller Erinnerung. Aber etwas derartiges trat
nicht ein. Die Detonationen wurden zwar immer häufiger und
heftiger, daß sie auf 15 km noch deutlich gehört wurden, der die
Auswurfstelle umgebende Wall erreichte schließlich eine Höhe von
über 100 m und feine Aschenteile wurden vom Winde bis zur Küste
hinabgetrieben. Die in dem Tal herabkommende glühende Gesteinsmasse
hatte sich noch bedeutend vermehrt und schob sich nun in einer
haushohen Wand sogar über die das Tal begrenzenden Bergrücken
hinab. Nach einigen Wochen verloren aber die Erscheinungen [bookmark: page360] sehr an
Heftigkeit und die alte Anschauung, daß der Vulkanismus in Samoa im
Erlöschen begriffen sei und es sich in diesem Falle nur um sein
letztes Aufflackern handele, schien recht zu behalten.

		Da begann Anfang Dezember flüssige Lava dem Krater zu entströmen
und ihren Lauf auf Lealatele zu nehmen, wo sie einem Flußbett
folgend die Küste erreichte. Weitere Nachschübe, die in mehr oder
minder großen Zwischenräumen folgten, setzten sich rechts oder
links an oder flossen über die bereits erkaltete Lava hinweg, bis
nach wenigen Monaten der ganze schöne Distrikt bis zu dem nur durch
einen Fluß von Matautu getrennten Saleaula unter der kahlen,
schwarzen Masse begraben war, aus der nur an einer Stelle als
Wahrzeichen vergangener Pracht Turm und Giebel zweier katholischer
Kirchen herausragten. Mit dem Überschreiten dieser Lavadecke, unter
der immer noch glühendes Magma zum Meere fließt, war diese letzte
größere Reise auf Savaii beendigt und nun folgte die Zeit der
Vorbereitungen zur Heimreise.

		Im Juli fuhr ich mit der »Maori«, einem kleinen, dem
interinsularen Verkehr dienenden Dampfer, nach Apia, wo ich noch
zwei Wochen als Gast des Gouverneurs in dessen Villa Vailima
zubrachte. Die Villa ist ein stattliches, mit schönen Räumen
versehenes zweistöckiges Gebäude, das nach Landessitte aus Holz
erbaut und mit großem Park umgeben ist. Früher wohnte hier der bei
den Engländern beliebte Dichter Stevenson, der auch auf der Spitze
eines in der Nähe gelegenen Berges bestattet ist. Nach ihm übernahm
es der Hamburger Großkaufmann Kunst, unter dem es zu seiner
jetzigen Größe ausgebaut wurde; und nach dessen Tode wurde es vom
Deutschen Reiche gepachtet, um dem Gouverneur als Wohnung zu dienen
und zugleich als äußeres Zeichen dafür, daß wir gewillt sind, den
mit deutschem Seemannsblute getränkten Boden Samoas zu behaupten
und so zu verwalten, wie es der Nutzen der Kolonie und die Ehre
unseres Vaterlandes erfordern. [bookmark: page361] [bookmark: page362] [bookmark: page363]
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Giebel der unter der Lava begrabenen Kirche
von Lealatele
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Vailima, die Wohnung des Gouverneurs bei
Apia



	
		
		Mit dem Auto von Wladiwostok bis zum Baikalsee!

		[bookmark: text11]F11

		Von Hans Koeppen, Hauptmann und
Oberquartiermeister-Adjutant im Großen Generalstabe.

		Seit jeher hatten mich die Bände der Sammlung »Auf weiter Fahrt«
mit besonderem Interesse erfüllt. Die vielen Erzählungen von
Erlebnissen aus fernen Ländern, die sie brachte, hatten in mir oft
den Wunsch lebendig werden lassen, auch einmal die Gelegenheit zu
ergreifen, um über die engen Grenzen der eigenen Heimat hinaus in
die weite Welt einen Einblick zu tun, von der ich so viel gelesen
hatte, aber die selbst zu sehen, ihre uns so fremdartig anmutenden
Völker und deren Sitten aus eigener Anschauung zu studieren, mir
bis dahin nicht vergönnt gewesen war. Als ich dann Anfang 1908
meine Automobilfahrt um die Welt antreten sollte, war das Gefühl,
mit diesem modernsten Verkehrsmittel in Gegenden zu gelangen, die
bis dahin noch nie ein »Benzinroß« betreten hatte, eigenartig
reizvoll für mich. Ich sollte nicht nur endlich meinen Wunsch
erfüllt sehen, die weite Welt kennen zu lernen, sondern auch noch
diesen Wunsch auf eine Weise zur Durchführung bringen, wie sie bis
dahin noch nicht unternommen war. Wohl war ich mir der
Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens bewußt, aber was reizt
[bookmark: page364] denn
mehr, als bei einer solchen Reise mit unbekannten, noch nie
dagewesenen Erscheinungen rechnen zu müssen? Erst die Gefahr macht
eine Unternehmung interessant, Schwierigkeiten zu überwinden,
dauernd mit Widrigkeiten aller Art kämpfen zu müssen, gibt solcher
Fahrt erst den richtigen Reiz.

		Als ich nach glücklicher Beendigung der Reise nach Deutschland
zurückkehrte, war es mir ein Gefühl hoher Befriedigung, vom Verlag
der Deutschen Marine- und Kolonial-Bibliothek aufgefordert zu
werden, einen Beitrag zu ihrem nächsten Band über meine Erlebnisse
zu schreiben. Gern folgte ich dieser Aufforderung, trotzdem ich mir
bewußt war, daß eigentlich »koloniale« Fragen, die unser deutsches
Volk interessieren, weniger bei meiner Fahrt berührt wurden.

		Immerhin führte mich die Fahrt in manches fremde Land, wo
Deutsche durch Fleiß und Energie sich Stellung und Vermögen
erworben hatten, und wo es nicht zum wenigsten der deutschen
Tatkraft zu verdanken ist, wenn Länder hier der Kultur erschlossen
wurden, die nun Tausenden und Abertausenden als neue Heimat
Verdienst und Unterhalt bieten. Ein wenig Koloniales hängt
also doch mit meiner Fahrt zusammen, und es sollte mich freuen,
wenn mein kleiner Aufsatz seinen Zweck erfüllte, Deutsche
anzuregen, aus der Enge der Heimat hinaus höheren Zielen
nachzustreben und dazu beizutragen, das Ansehen des deutschen
Namens immer weiter in die Welt hinauszutragen.

		Es ist mir natürlich nicht möglich, bei dem beschränkten Raum,
der mir zur Verfügung steht, eine eingehende und erschöpfende
Darstellung des Verlaufs meiner Fahrt zu geben, ich will daher nur
einen Teil derselben zum Gegenstand meiner nachfolgenden
Schilderung machen.

		Das noch am wenigsten bekannte und moderner Kultur erschlossene
und daher wohl um so interessantere Land, das ich auf meiner
Weltumfahrt berührte, ist die Mandschurei. Nicht, daß ich in
Amerika weniger unter den Schwierigkeiten der Verhältnisse gelitten
hätte, im Gegenteil, die unbevölkerte Gegend der Rocky [bookmark: page365] Mountains, wo
oft tagelang keine Hilfe zu finden war, war mir als Automobilisten
manchmal viel gefährlicher als die Mandschurei, wo Hilfe meist zu
finden war, aber ich glaube, daß Asien und besonders China in
seiner Eigenart mehr Anregung bietet, als das uns seiner Rasse nach
verwandte Amerika. Ich werde daher die Fahrt von Wladiwostok bis
zum Baikalsee zum Gegenstand meiner Betrachtungen machen.

		Es war an einem recht kalten und unfreundlichen Maitage, dem
13., – was mich nicht störte, da ich dieser Zahl nicht, wie manche
andere, eine besondere Bedeutung beimessen kann, – als ich nach 23
tägiger Überfahrt von Seattle aus endlich festen Fuß in Wladiwostok
faßte.

		Hier sollte die zweite Etappe der Fahrt beginnen, die ich mit
zwei neuen deutschen Chauffeuren, die ich mir von Berlin nach W.
auf dem Landwege hatte entgegen schicken lassen, fortsetzen sollte.
Die letzte Seefahrt lag hinter uns, Wladiwostok war der Beginn des
großen Finish durch Asien und Europa.

		In meinen schon stark mitgenommenen Lederanzug gehüllt, das
Gesicht von einem mächtigen Vollbart eingerahmt, wetter- und
sonngebräunt, muß ich entschieden etwas wild ausgeschaut haben, als
ich eiligen Schrittes dem einzigen deutschen Hotel Wladiwostoks
zustrebte.

		Ich mußte nicht mehr weit vom Hotel entfernt gewesen sein, als
mir zwei gut gekleidete Herren entgegenkamen, die sich nach dem
Glenlogan erkundigten, dem Schiff, mit dem ich gerade den Hafen
erreicht hatte. Ich konnte ihnen daher die beste Auskunft geben und
sie versichern, daß das Schiff wohlbehalten den Hafen erreicht
habe, da ich selbst mit ihm gefahren sei.

		Die beiden Landsleute musterten mich aufmerksam, sahen sich
gegenseitig an, musterten mich von neuem und schienen nicht recht
zu wissen, was sie aus mir machen sollten. Ich wollte ihnen daher
entgegenkommen und fragte: »Erwarten Sie jemand mit dem Schiff?«
»Jawohl, wir erwarten Oberleutnant Koeppen, wir [bookmark: page366] sind die beiden
Chauffeure, die mit ihm die Fahrt nach Paris fortsetzen sollen, und
sind bereits seit dem 1. Mai hier.«

		»Na, dann guten Tag«, war meine frohe Antwort, »der, den Sie
suchen, bin ich.« Zunächst sah ich zwei sehr verdutzte Gesichter,
dann sahen sich beide an, lachten, lachten aus vollem Halse und
schienen mich für einen höchst originellen Witzbold gehalten zu
haben. Erst allmählich konnte ich die Braven von der Wahrheit
meiner Aussage überzeugen, und nun begrüßten sie mich hocherfreut,
hatten doch die Guten 13 Tage in Wl. auf mich gewartet und brannten
darauf, nach dieser langen Zeit unfreiwilliger Untätigkeit endlich
an die Arbeit zu kommen. Nachdem ich meinem äußeren Menschen die
sehr notwendige Verschönerung, bestehend in einer gründlichen Rasur
des Vollbartes und Verkürzung des Haupthaares, hatte zukommen
lassen, ging es ins Hotel, wo ein großer Stoß Postsachen aus der
Heimat, die ersten Nachrichten von dort seit langer Zeit, zunächst
meine Zeit ganz in Anspruch nahm. Und dann gings früh ins Bett;
wenn man 23 Tage die Nächte in einem zu kurzen Kabinenbett bei
stürmischer See verbracht hat, dann kann man den Wert eines
bequemen Bettes schätzen, um so mehr, wenn man weiß, daß dies
Vergnügen nur von kurzer Dauer sein wird. Dann stand mir auch
gleich schon für den nächsten Tag genügend Arbeit in Aussicht, denn
ich wollte den Aufenthalt in Wl. nicht unnötig ausdehnen, im
Gegenteil, meine Chauffeure und ich brannten darauf, sobald als
möglich die Fahrt fortzusetzen. –

		Wladiwostok ist wohl eine der interessantesten Städte der Welt,
sicherlich ist sie die bedeutendste des asiatischen Rußland, was
sie in erster Linie ihrer Lage an dem großen Hafen zu verdanken
hat. Er ist zwar in den Wintermonaten nicht eisfrei, hat aber sonst
eine sehr günstige Lage. Als Kriegshafen hat er durch seine ihn
einschließenden hohen Ufer das Recht, von der Seeseite aus als
uneinnehmbar zu gelten.

		Der ganze Handel mit Japan, China und Amerika konzentriert sich
in erster Linie in Wladiwostok, von wo nun, nachdem das [bookmark: page367] Riesenwerk der
sibirischen Eisenbahn zu Ende geführt ist, ein reger Verkehr auch
mit dem Hinterlande im Emporblühen ist.

		Die Einfahrt in den Hafen ist äußerst malerisch. Das Becken
liegt umringt von hohen, teilweise herrlich bewaldeten Bergen dem
Beschauer in seiner ganzen Größe vor Augen, im Osten die am Berge
angelehnte Stadt, mit ihren großen Gouvernementsgebäuden und
Handelshäusern im Vordergrund am Hafen. Das Leben in der Stadt
vereinigt in sich den übertriebenen Luxus der großen europäischen
Städte mit dem ganzen Elend und der ganzen Verkommenheit echt
chinesischer Armseligkeit.

		Ich glaube, man wird kaum einen Volksstamm hier vermissen, und
es ist für den Europäer ein eigenartiges, fesselndes Bild, in dem
wogenden Getriebe der Promenaden neben der übereleganten Pariserin
die hohe, kriegerisch aussehende Gestalt eines Tscherkessen
lustwandeln zu sehen. Neben russischen Soldaten, die einen großen
Teil der Bevölkerung ausmachen, sind Japaner, Kirgisen, Koreaner,
Inder und Mongolen die Rassen, die man am häufigsten antrifft, das
Deutschtum ist ebenfalls zahlreich vertreten und spielt im Handel
ohne Frage die erste Rolle.

		Am meisten wunderte ich mich über die vielen Inder, die ich in
Wladiwostok traf, und über deren Tätigkeit ich mir kein rechtes
Bild machen konnte. Besonders zahlreich, manchmal 40-50 Köpfe
stark, traf ich sie morgens im Vorraum des Hotels, in dem ich
während meines Aufenthaltes wohnte. Ich erkundigte mich bei dem
Hotelbesitzer und erfuhr, daß diese Leute gekommen wären, um mit
einem Engländer zu verhandeln, der in den nächsten Tagen nach
Alaska ging, um Gold zu graben. Die Inder werden von Goldgräbern
besonders gern als Aufseher genommen, da sie sich ihrer Ehrlichkeit
wegen am besten dazu eignen. Da sich nun in Wladiwostok dauernd
Goldgräber auf dem Wege nach Alaska befinden, war es mir allerdings
nicht verwunderlich, daß die Inder so zahlreich hier vertreten
waren.

		Da vor nicht zu langer Zeit in Wladiwostok ein militärischer
Aufstand ausgebrochen war, der allerdings an der Uneinigkeit der
[bookmark: page368] Marine
mit dem Landheer gescheitert war, befand sich die Stadt noch im
Belagerungszustand. Es gab wohl kaum einen Beamten in der Stadt,
der nicht bei Ausübung seines Dienstes von einem bis an die Zähne
bewaffneten Soldaten bewacht wurde. In der Post, den Banken und
größeren Kaufhäusern, überall waren Militärwachtabteilungen
aufgestellt, die für die Sicherheit der Werte und des Personals zu
sorgen hatten. Ein Deutscher, der als Vertreter einer großen
deutschen Handelsfirma dicht neben dem Marine-Gouvernementsgebäude
wohnte, und in dessen Hause ich während meines dortigen
Aufenthaltes die weitgehendste Gastfreundschaft genoß, erzählte mir
von dieser gescheiterten Revolution. Danach hatte sich die ganze
Besatzung Wladiwostoks, Marine und Landheer, hauptsächlich
aufgehetzt durch jüdische Verbannte und Revolutionäre, verabredet,
an einem bestimmten Tage die Gewalt in Wladiwostok an sich zu
reißen. Durch eine Jüdin, die sich an Bord eines Schiffes der im
Hafen liegenden Flotte nachts eingeschlichen hatte, war das Zeichen
zum Anfang des Putsches zu früh gegeben. Den Offizieren gelang es,
die Landbesatzung in die Hand zu bekommen und so die Flotte durch
Feuer aus den Strandbatterien zum Schweigen zu bringen und Herr der
Lage zu werden; allerdings waren einige Kriegsschiffe dem Feuer der
Batterien zum Opfer gefallen. Mein Berichterstatter hatte die
Beschießung von Wladiwostok und der Flotte aus nächster Nähe erlebt
und war, da sich das Feuer der Schiffe in erster Linie auf das
nicht weit von seiner Wohnung gelegene Marine-Gouvernement
gerichtet hatte, nicht ohne Gefahr gewesen, auch selbst von der
Beschießung betroffen zu werden. Was aus Wladiwostok geworden wäre,
wenn der Aufstand in seinem ganzen Umfange zur wirksamen Ausführung
gekommen wäre, ist nicht abzusehen. Jedenfalls wäre dieser
Haupthandelsplatz des russischen Asiens für lange Zeit vernichtet
gewesen und damit für Rußland ein kaum wieder zu hebender Schaden
eingetreten. Daß die strenge Aufrechterhaltung des
Belagerungszustandes auch jetzt noch notwendig ist, wurde mir von
allen Seiten bestätigt, denn es gärt [bookmark: page369] immer noch in Wladiwostok,
und revolutionäre Elemente treiben nach wie vor heimlich ihre
Propaganda.

		Wie in allen russischen Städten des fernen Ostens, so ist auch
in Wladiwostok nur die Hauptstraße gepflastert. Sie macht mit ihren
schönen, großen Gebäuden und den imposanten Läden einen
europäischen Eindruck. Die in die Hauptstraße einmündenden
Querstraßen sind jedoch schon in einem Zustande vollständiger
Verwahrlosung, daß es einem bei Regenwetter passieren kann, in
ihnen mit einer Droschke stecken zu bleiben. Bis an die Achsen
stecken die Wagen in dem breiartigen Schmutz, und für Fußgänger ist
es an solchen Tagen nahezu unmöglich, die Straßen zu kreuzen. Und
erst außerhalb des eigentlichen Stadtkreises, in den unsagbar
elenden Chinesenansiedelungen mit ihren verbotenen, aber doch
zahlreichen Opiumhöhlen! Wer nicht draußen stecken bleibt, der
verschwindet, wenn seine Neugierde ihn trieb, das schöne Laster
kennen zu lernen, in diesen Höhlen gelegentlich ganz von der
Bildfläche.

		Während in den vielen Vergnügungslokalen sich die elegante
europäische Welt bis in den Morgen unterhält, ziehen draußen die
Chinesen klappernd durch die dunkeln Straßen der Stadt, um auf
diese Weise den bösen Geist zu vertreiben. Der hagere Kuli kaut
seinen Knoblauch und kauert in irgend einer dunkeln Spelunke, um
seinen Ziegeltee zu trinken und hier in einer Ecke den Beginn des
kommenden Tages zu erwarten; der Weltmann sitzt in einem
fashionablen Restaurant und bezahlt für ein Menu ein kleines
Vermögen. Die Preise sind in Wladiwostok in jeder Beziehung ganz
enorm hohe. In meinem Hotel, das höchstens auf der Stufe eines
Hotels II. Ranges einer kleinen deutschen Provinzialstadt stand,
hatte ich für zwei Zimmer mit Pension – für meine beiden Chauffeure
und mich – 60 Rubel = 128 M. täglich zu zahlen, und ähnliche Preise
zahlte man für alles, was das tägliche Leben forderte.

		Gegensätze überall, Kultur und Barbarei – äußerste Armut und
immenser Reichtum, Eleganz und Schmutz und auf der einen [bookmark: page370] Seite
fleißiges Streben der meistens deutschen Kaufleute und das
laisser faire des bequemen Russen und
der in Trägheit verkommenden Chinesen.

		Das ist das schöne, teuere und interessante Wladiwostok, der
Ausgangspunkt der Fortsetzung unserer Fahrt um die Welt. –

		Meine Hauptaufgabe in Wladiwostok war, mich für die nun
beginnende Fahrt durch die Mandschurei vorzubereiten und mich über
den Charakter des Landes zu unterrichten. Die Vorbereitungen
bestanden in erster Linie in der Einrichtung einer Benzin-Etappe,
die ich mit Hilfe der sibirischen Bahn anzulegen beabsichtigte.
Glücklicherweise war mit meinem Schiff, dem Glenlogan, Benzin von
Amerika an das deutsche Kaufhaus von K. u. A. nach Wladiwostok
geschickt worden. Auf dieses legte ich gleich Beschlag. Schwierig
war nur die Frage, es rechtzeitig an die verschiedenen
Bestimmungsorte zu bringen. Der sehr unpünktliche Bahnverkehr der
nur eingleisigen sibirischen Bahn war wenig geeignet, mich an
geregelten Verlauf dieser Etappeneinrichtung glauben zu lassen, um
so mehr, da die Bahn sich weigerte, alles Benzin mit demselben Zuge
zu versenden wegen der Explosionsgefahr des Stoffes. Schließlich
erreichte ich letzteres, übergab den ganzen Vorrat einem in
Wladiwostok gemieteten, arbeitslosen Deutschrussen, den ich später
als Dolmetscher weiter mitnehmen wollte, und habe so bis Irkutsk
auch keinerlei Schwierigkeiten mit der Benzinversorgung gehabt.

		Mein erster Besuch in Wladiwostok galt dem Gouverneur,
einesteils um mich als preußischer Offizier bei ihm zu melden, dann
auch, weil ich hoffte, daß er mir in erster Linie bei der
Durchführung meiner Fahrt dank seiner Stellung behilflich sein
könnte. Exzellenz Pflug, eine große, schlanke Erscheinung mit
weißem, am Kinn ausrasiertem Vollbart, der die deutsche Sprache
meisterhaft beherrschte, empfing mich aufs liebenswürdigste in
seinem Palais, zeigte sich lebhaft für meine Absicht, die
Mandschurei und Rußland im Auto zu durchfahren, interessiert und
erklärte mir, gern, soweit es in seinen Kräften stände, behilflich
sein zu wollen. [bookmark: page371] Aber er glaubte doch, daß er mir seine
Besorgnisse, die er für ein Gelingen einer solchen Fahrt hätte,
nicht vorenthalten dürfe. Er kannte persönlich nur den Teil der
Strecke bis Pogranitschnaja, hatte aber über diesen nur das eine
Urteil, »Unmöglich, bis dahin werden Sie nicht kommen können, denn
Wege gibt es hier überhaupt nicht«. »Sehen Sie«, sagte er mir
später beim Frühstück, zu dem er mich gütigerweise eingeladen
hatte, »das ganze Land hier ist Sumpf und Wald, Wege kommen wohl
mal vor als Verbindung einiger Militärstationen, aber selbst diese
sind für schwere Wagen schon nicht oder nur sehr mühselig zu
passieren, und ich glaube, ein schweres Auto muß sehr bald im Sumpf
stecken bleiben. Und gerade die Jahreszeit wäre besonders
ungünstig, da die andauernden Regenfälle und die eben beendete
Schneeschmelze die Verhältnisse nur noch verschlechtert hätten.
»Wenn auch, wie Sie sehen, mein Vertrauen zum Gelingen Ihres Planes
nur sehr gering sein kann, so soll mich das nicht abhalten, Ihnen
alles, was ich zur Erleichterung seiner Durchführung tun kann, für
Sie zu tun«, das waren seine Worte, als ich nach einem sehr guten
Frühstück sein Palais verlassen sollte. Und er hielt Wort. Ein
Generalstabsoffizier seines Stabes suchte mich bereits desselben
Abends in meinem Hotel auf und erklärte mir, daß er mich bis
Pogran. auf Befehl des Gouverneurs begleiten sollte. Ich schloß
bald mit dem äußerst liebenswürdigen und hilfsbereiten Hauptmann
Appelgren, so hieß der Generalstabsoffizier, Freundschaft und habe
es nie zu bereuen gehabt. Um auch für die weitere Fahrt schon jetzt
vorzusorgen, schrieb ich noch denselben Tag an Exzellenz
Tschitschagoff, den General-Gouverneur des Asiatischen
General-Gouvernements Mandschuria, das in Progran. beginnt, und der
seinen Sitz in Charbin hat, stellte ihm dasselbe wie Exzellenz
Pflug vor und teilte ihm mit, wie dieser mir bis zur Grenze seines
Befehlsbereichs behilflich sein wollte, ihn bittend, mir ebenfalls
seine Unterstützung zu teil werden zu lassen. So war alles, nachdem
meine tüchtigen Chauffeure, Fuchs und Neuberger, auch das Auto
wieder ganz, hergerichtet hatten, in bester Ordnung, nur Karten
konnte ich [bookmark: page372] nirgends auftreiben, die gab es nicht von
diesem Teile Rußlands. Dies konnte mich aber nicht stören, war ich
doch kartenlos durch Amerika gekommen und hatte meinen Weg
gefunden, warum sollte in Rußland schwieriger sein. –

		Am 23. Mai morgens 9 Uhr setzte ich meinen Protoswagen in
Bewegung, die zahlreichen Deutschen der Stadt hatten sich
versammelt, um uns noch ein herzliches Lebewohl zu sagen.

		Dem Ungewissen entgegen! – Wußten wir wie es enden würde? Wußten
wir, was wir erleben würden in diesem entlegenen Teile Asiens, den
wir bis Irkrutsk durchfahren sollten, der noch nie ein Automobil
auf seinen Wegen, in seinen Sümpfen und Wäldern und Bergen gesehen
hatte? Was uns die Zukunft auch bringen sollte, eins hatten wir uns
alle fest versprochen, »kein Zurück«, möge es kommen, wie es wolle!
– Der anhaltende Regen der letzten Tage hatte meine Erwartungen
wegen der sogenannten Wege nicht zu hoch gespannt, wir waren auf
das Schlimmste gefaßt, um so mehr, da ich ja schon in Wladiwostok
auf den Straßen der Stadt einen Vorgeschmack dessen bekommen hatte,
was mir bevorstehen würde. Ich war daher nicht weiter erstaunt,
schon unmittelbar nach Verlassen der Stadt die unergründlichsten
Wege vorzufinden. Da es auch bergauf und bergab ging und der Regen
in unverminderter Heftigkeit niederströmte, kamen wir nur mühsam
vorwärts. Den Weg begleitet auf beiden Seiten Wald, was der
Landschaft ja sicherlich einen gewissen Reiz verlieh, für den
Zustand der Straßen aber nur nachteilig wirken konnte, da jeder
Sonnenstrahl, der die Wege hätte zeitweise auftrocknen können,
dadurch ferngehalten wurde. Schon 3 km hinter Wladiwostok kam der
erste längere Stopp. Wir mußten einen brückenlosen Bach passieren,
was uns dazu zwang, selbst einen Übergang für das Auto
herzustellen. Mit Hilfe freundlicher Passanten, die uns redlich
halfen Bretter und Balken herbeizutragen, hatten wir diesen
schneller als wir anfangs hofften, hergestellt, und weiter ging es
in den immer dichter werdenden Wald. Nur langsam und mühsam, stets
mit dem ersten Gang fahrend, [bookmark: page373] krochen wir weiter, und nur zu häufig mußten
wir den Wagen aus Sumpflöchern, aus denen er mit eigener Kraft
nicht herauszukommen vermochte, mit Hilfe fremder Kräfte befreien.
Das war verschiedene Male gut abgelaufen, bis wir gegen Mittag
mitten im dichten Wald an eine Stelle kamen, wo plötzlich der Wagen
bis an die Achsen versank. Hilfe war nicht in der Nähe, so daß wir
uns entschlossen zu versuchen, allein den Wagen wieder flott zu
machen. Zunächst fingen wir an den Wagen auszugraben, aber bald
sahen wir das Vergebliche dieser Arbeit ein. Wir saßen im Moor, und
je mehr wir gruben, je tiefer sank der Wagen ein. Nach
vierstündiger vergeblicher Arbeit blieb nichts übrig, als uns nach
fremder Hilfe umzusehen. Einige Kilometer zurück hatten wir ein
kleines russisches Dorf passiert und dahin machte ich mich mit
meinem liebenswürdigen Begleiter, Hauptmann Appelgren, auf, um zu
sehen, ob wir dort Hilfe finden würden. Wir hatten Glück! Ein
Deutschrusse, der hier einen größeren Bauernhof sein Eigen nannte,
war sofort bereit mit einigen Ochsen zur Unfallstelle zu kommen,
einige Leute aus dem Dorfe begleiteten ihn. Als wir zum Wagen
zurückkehrten, hatten Neuberger und Fuchs diesen bereits abgepackt.
Wir spannten die Ochsen an die hintere Achse und schafften mit
vereinten Kräften das Auto rückwärts aus dem elenden Moorloch
heraus. Mittlerweile war die Dämmerung eingebrochen, und da an ein
Weiterfahren nachts gar nicht zu denken war, waren wir froh, bei
unserem »Helfer aus dem Moor« auch noch ein recht angenehmes
Nachtquartier zu finden. Auf dem Boden der »guten Stube« wurde uns
ein Nachtlager hergerichtet, und bald hatte ich in Morpheus Armen
alle Widrigkeiten dieses ersten Tages auf russisch-asiatischem
Boden vergessen. Mit Sonnenaufgang ging es am nächsten Morgen
weiter. Unverdrossen regnete es, was es nur konnte, und der im
Freien gebliebene Wagen war ganz mit Wasser angefüllt. Zunächst
mußten wir wieder unser Moorloch passieren, das wir dieses Mal aber
vorher gehörig mit Hölzern und Steinen befestigten, sodaß wir ohne
Schaden darüber wegkamen. Um die Räder hatte ich Ketten legen
lassen, um ihnen in dem aufgeweichten [bookmark: page374] Boden mehr Widerstand zu
geben, eine Maßregel, die ich schon in Amerika schätzen gelernt
hatte; ohne diese wären wir auf den Wegen überhaupt nicht
vorangekommen. – Bis wir am 24. Mai bei einem furchtbaren
Gewitterregen Nikolsk erreichten, war unsere Fahrt eine Kette von
Steckenbleiben und Wegebauen auf dem trostlosen Pfad durch den
Urwald, der nur zeitweise einen Blick auf das verschwimmende Meer
gestattete. Nikolsk, die erste Stadt auf unserer Fahrt, hatten wir
erreicht und damit in 54 Stunden 120 km zurückgelegt.

		Nikolsk ist, genau wie Wladiwostok, eine Stadt von echt
asiatischem Charakter. Sie hat eine sehr starke Garnison und regen
Handel, da sie am Knotenpunkt der Bahn liegt, die von der
transsibirischen nach Norden längs dem Ussuri nach Chabarowsk am
Amur abzweigt. Ein sogenanntes Hotel nahm uns auf, und da bei dem
ewigen Regen an Weiterkommen auf den Wegen nicht zu denken war,
versuchte ich, die Erlaubnis zu erlangen, auf dem Bahndamm fahren
zu dürfen. Ich hatte in Amerika schon kurze Strecken auf dem
Bahndamm zurückgelegt, wenn ich Flüsse in Ermangelung von Fähren
auf Eisenbahnbrücken passieren mußte und wußte daher, welch
Vergnügen eigener Art solch eine Fahrt für ein Automobil ist,
besonders wenn bei schlechten Stellen des Bahndamms die Schwellen
hoch hervorstehen. Aber was sollten wir machen? Im Sumpf ist das
Auto bewegungslos, die Kraft der hintern Räder wühlt den Wagen
immer tiefer in den Boden ein, und schließlich bleibt nichts übrig,
als Pferde vorzuspannen. Kleinere Strecken lassen sich ja mit Holz
und Steinen befestigen, aber hier, wo es sich um viele hundert
Meilen handelte, war ein solcher Wegebau ausgeschlossen. Wir
begrüßten es daher mit großer Freude, als wir abends im deutschen
Klub die Nachricht erhielten, daß uns erlaubt würde, auf dem
Eisenbahndamm die Fahrt fortsetzen zu dürfen. Schon in aller Frühe
des nächsten Tages traten wir die Weiterfahrt an. Kaum hatten wir
jedoch das Hotel verlassen, als wir mitten auf der Hauptstraße
Nikolsk in einem tiefen Loch versanken, das die weise
Stadtverwaltung, [bookmark: page375] scheinbar aus Sparsamkeitsrücksichten, durch
Ausfüllen mit Mist zu verbessern versucht hatte. Ein ergötzliches
Schauspiel, diese Mistbuddelei mitten auf der Hauptstraße von
Nikolsk, an der sich die Einwohner der Stadt mit großem Eifer und
Vergnügen beteiligten. Später sollte ich erfahren, daß die Straßen
in den Städten fast durchweg in besonders schlechtem Zustand waren,
was wohl in erster Linie dem dort herrschenden größeren Verkehr
zuzuschreiben ist und dem vollständig mangelnden Interesse der
Stadtverwaltung für diese. –

		Schließlich gelangten wir aber glücklich auf den Eisenbahndamm,
und es begann nun für meine Chauffeure ein Studium ganz neuer Art,
das Kunstfahren zwischen den Schienen. Es ist nicht so einfach, auf
dem Bahndamm zu fahren, jedes Abrutschen von den Schwellen bedeutet
einen Aufenthalt von Stunden, um den Wagen in der losen Kiesbettung
wieder auf die Schwellen zurückzubringen.

		In Nikolsk hatten wir den Eisenbahndamm betreten, wir sollten
ihn bis Charbin nicht wieder loswerden, und dieser Bahndamm war
unsere einzige Rettung, und so furchtbar auch seine in Reparatur
befindlichen Strecken waren, so kehrten wir doch immer, wenn wir
ihn mal verlassen hatten, reumütig zu ihm zurück. Es war der Wall,
der mit seinen ungeheuren Kies- und Erdmassen, mit seinen Brücken
und Tunnels die hinterasiatische Wildnis von Wald, Sumpf und Berg
mit Erfolg besiegt und einen festen Weg geschaffen hatte, auf dem
die Kultur, wenn auch langsam und hinkend, so doch sicher ihren
Triumpheinzug in die andere Wildnis halten kann, in die barbarische
Verkommenheit chinesisch-mandschurischer Mißwirtschaft.

		Ein Hauptnachteil des Fahrens auf dem Eisenbahndamm war die
starke Abnutzung der Pneumatiks. Während die Räder der einen Seite
zwischen den Schienen liefen, mußten die der anderen Seite dicht an
der Außenseite der äußeren Schiene entlang fahren, um nicht von den
Schwellen abzurutschen. Dabei kamen die Pneumatiks in häufige,
unangenehme Berührung mit den scharfkantigen [bookmark: page376] Laschen und Bolzen der
Schienenverbindungen und wurden förmlich aufgeschnitten. Durch
Wegnehmen der Kotflügel gelang es uns, da wir dann die Vorderräder
besser übersehen und besser von den Schienen abbleiben konnten,
diesen Schaden einigermaßen aufzuheben. Auch das Passieren der
Weichenstellen hatte seine Schattenseiten, und geradezu entsetzlich
wurde die Fahrt, wenn die Kiesschüttung zwischen den Schwellen
fehlte und diese dann so hervorstanden, daß nur ein langsames,
sprungweises Vorgehen von Schwelle zu Schwelle ein Weiterkommen
ermöglichte. Daß diese letztere Fortbewegungsart dem Wagen nicht
gerade heilsam sein konnte, wird wohl jedem, auch
Nichtautomobilisten, einleuchten. An manchen Stellen war, um die
Bahn zu reparieren, eine Hilfsstrecke auf lose gelegten Schwellen
hergerichtet, die für den Fahrer das Schlimmste war, was man sich
denken konnte. Kam der Wagen einmal mit seinen Rädern zwischen zwei
solche Schwellen, dann blieb nichts übrig, als ihn mit Hebebäumen
wieder auf die Schwellen zu bringen, eine zeitraubende,
anstrengende Arbeit, bei der uns dann die bei dem Bahnbau
beschäftigten Kulis und Koreaner eine willkommene Hilfe waren.
Letztere machten uns überhaupt viel Spaß! Sie zeigten lebhaftes
Interesse für unsere Maschine, deren Anblick ihnen ganz neu war.
Grinsend kamen die gelben Zopfträger herbeigelaufen, besahen sich
den Wagen von allen Seiten, um schließlich unter das Auto zu
kriechen, hoffend, von hier aus besser in die Geheimnisse des
Mechanismus eindringen zu können. Ja, ja, das war ein wunderbares
Ding, das ohne Pferde und ohne Schornstein dennoch laufen konnte,
aber sie schienen zufrieden zu sein, denn bald streckten sie den
Daumen in die Höhe, um mit dem Wort, oder besser dem »Laut« »cho«,
den Ausdruck ihrer höchsten Zufriedenheit uns ihre Anerkennung
auszudrücken. Einen solchen gelben Zopfträger dazu zu bringen, ein
Stück mit uns zu fahren, stieß jedoch stets auf den heftigsten
Widerstand. So intelligent sie oft aussahen, und so zutraulich sie
sich benahmen, hierzu fehlte ihnen doch das Vertrauen. Ein
interessantes Erlebnis hatte ich hier noch mit einem der Kulis,
einem frisch in die Welt schauenden, gescheiten [bookmark: page377] Jungen von 28 Jahren. Er
sprach nicht nur ganz gut Deutsch, er schrieb mir später auch
einige Worte fehlerlos auf, in gleicher Weise das Englische
beherrschend. Er wollte nach Hamburg fahren, um sich dort als
Kellner zu verdingen, und hatte mir auch das Hotel genannt, in dem
er seine neue Laufbahn zu beginnen beabsichtigte. – Auf der Bahn
wurden wir wie ein richtiger, fahrplanmäßiger Zug behandelt. Auf
den Bahnhöfen oder Ausweichestellen mußten wir oder ein
entgegenkommender Zug warten, bis die Strecke frei war, was uns
veranlaßte, sehr früh aufzubrechen, da auf dieser Strecke der
transsibirischen Bahn der Zugverkehr in den Morgenstunden gering
war. Überhaupt war es für uns nur möglich, auf dem Bahndamm zu
fahren, weil nur wenig Züge hier täglich verkehren. Auf stark
befahrenen Bahnstrecken wäre es einfach ein Unding gewesen.
Landschaftlich bot die Fahrt viel schöne Anregungen. Die Bahn führt
über den kleinen Chingan, einen ganz ansehnlichen Gebirgszug mit
hohen, wundervoll bewaldeten Bergen und herrlichen Tälern. Viele
Tunnel führen durch das Gebirge, und jedesmal, wenn wir wieder ans
Tageslicht kamen, überraschte uns ein neues Bild landschaftlichen
Reizes.

		Es war 7 Uhr morgens am 27. Mai, als wir nach Überschreiten des
höchsten Punktes uns in eleganten Serpentinen der Ebene und damit
Pogranitschnaja näherten, der Grenzstation zwischen dem
Küstengebiet und der Mandschurei. Ein großer Bahnhof mit einem sehr
anständigen Wartesaal, der auch in betreff Verpflegung alles bot,
was man erhoffen konnte, war ein willkommener Platz zu längerem
Aufenthalt. Hier traf ich Rittmeister von Albrecht, der mir auf
Befehl des General-Gouverneurs Tschitschagoff, auf meinen Brief
hin, nunmehr als Begleiter auf meiner Fahrt durch die Mandschurei
dienen sollte. Mein bisheriger Begleiter, Hauptmann Appelgren, fuhr
von hier aus mit der Bahn nach Wladiwostok zurück. Einige
Schwierigkeiten machte es zunächst, die Erlaubnis zu erhalten,
weiter die Bahn benutzen zu dürfen, die von hier ab unter anderer
Verwaltung steht. Ihr Direktor war Exzellenz von Horwath, und es
hing nunmehr von seiner Erlaubnis ab, was [bookmark: page378] kommen würde. Vorteilhaft war es
für mich, daß Rittmeister Albrecht ein besonders naher Freund
dieses Gewaltigen war. Wir sandten sofort ein Telegramm an Exz.
Horwath nach Charbin mit der Bitte, uns weiter das Fahren auf dem
Bahnkörper gestatten zu wollen.

		Die Zeit des Abwartens der Entscheidung verbrachten wir bei
gemeinsamem Frühstück, das wir unserm bisherigen Begleiter,
Hauptmann Appelgren, zu Ehren gaben, der von Wladiwostok an
getreulich alle unsere Mühen geteilt, mit uns gearbeitet,
geschaufelt, erkundet, unter den ewigen Regen und Entbehrungen
gelitten und uns zu herzlichem Dank verpflichtet hatte.

		Mittags erhielten wir die bejahende Antwort aus Charbin, der
Bahndamm stand uns wieder zur Verfügung, und ohne zu zögern brachen
wir auf, um längs der mandschurischen Bahn das breite russische,
von räuberischen Chungusen bevölkerte Okkupationsgebiet in der
Richtung Charbin – Tschita bis zum großen Chingan-Gebirge zu
durchqueren. Charbin blieb unser nächstes Ziel, unsere erste
größere Etappe auf asiatischem Boden, wohin ich auch meine
Reservesachen vorausgeschickt hatte. – Die russisch-mandschurische
Bahn ist auf ihrer ganzen Strecke von Militär bewacht. Alle 5 Werst
befindet sich ein kleiner Militärposten, der in Blockhäusern
untergebracht ist und verhindern soll, daß die in dieser Gegend
häufigen Chungusenhorden die Bahn zerstören. Für uns waren die
Posten eine große Annehmlichkeit, sie bildeten unsere einzigen,
aber sichern Hotels und nahmen die Konkurrenz mit denen großer
Städte des östlichen Rußland vollständig auf. Sie waren vor allen
Dingen sauber, was in Rußland schon was heißen will; die
Mannschaftsstuben in den Blockhäusern waren große, helle Räume, wo
wir in sauberen Betten stets ein vorzügliches Nachtlager fanden.
Eine große Vorliebe der Russen für Blumen und frisches Grün machte
sich auch hier überall bemerkbar. Es gab kaum eine Kaserne, wo
nicht die Leute die Räume mit Blumen geschmückt hatten. Überall war
die Aufnahme eine äußerst gastfreie und besonders dort, wo
Offiziere den Posten kommandierten; [bookmark: page379] [bookmark: page380] [bookmark: page381] überhaupt ist die Gastfreundschaft bei den
Russen in hervorragender Weise ausgeprägt, bei Hoch und Niedrig
fanden wir stets die freundlichste Aufnahme. Die Soldaten sorgten
in rührender Weise für uns. Mit großen Menus konnten sie freilich
nicht aufwarten. Wenn wir nicht zu unseren Konserven griffen, gab
es meistens nur Eier, Kommisbrot und Tee, den die schlanken Kosaken
in ihren großen Samowars trefflich herzurichten verstanden. In
El-ho trafen wir auf einen großen Posten, der auch als
Truppenübungsplatz eingerichtet war. Wir fanden dort in dem recht
wohnlichen Kasino bei den Offizieren des 3. Eisenbahn-Regiments
eine äußerst herzliche Aufnahme, und abends vereinigte uns ein
Diner mit den Offizieren und ihren Damen. Ich hatte das Empfinden,
daß diese Offiziere hier mit ihrem Los durchaus zufrieden waren und
es nicht als eine Härte des Schicksals empfanden, so weit in die
östliche Wildnis verschlagen zu sein. Von El-ho aus schloß sich
noch ein Leutnant des Eisenbahn-Regiments uns an. Da ferner auch
noch Beamte der Bahnverwaltung streckenweise uns begleiteten,
zählte die Besatzung des Wagens jetzt durchschnittlich 6-7 Köpfe.
Ich kann nicht behaupten, daß dadurch die Bequemlichkeit auf
unserem Wagen sich gebessert hätte, im Gegenteil, da er nur über 2
Sitze verfügte, mußten 4-5 auf dem hinteren Teil des Wagens auf den
dort verstauten Reserveteilen einen Platz suchen. Aber es war nicht
so schlimm, wie es den Anschein hatte, denn zum Sitzen kamen wir
nicht viel. Das anhaltend schöne Wetter schien die ganzen
Arbeiterkolonnen der Bahnverwaltung mobil gemacht zu haben, und
alle Augenblicke gerieten wir an große Strecken, wo der Kies
zwischen den Schwellen herausgeschippt war. Da hieß es denn, zu Fuß
marschieren und sehen, wie helfen, daß der Wagen ohne Schaden diese
Stellen passieren konnte. Das waren stets auf die Nerven gehende
Momente, und oft glaubte ich, der Wagen würde in der Mitte
durchbrechen, wenn er seine kühnen Sprünge von Schwelle zu Schwelle
ausführte. Schließlich mußte eine derartige Anstrengung aller Teile
des Wagens seine üblen [bookmark: page382] Wirkungen auf das ganze Getriebe haben, ich
glaubte gezwungen zu sein, den Bahndamm verlassen zu müssen.
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Selbstgebauter Weg übers Moor
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Schwierige Bahnstrecke in der Mandschurei



		Es war bei Tschinlinsa, als wir wieder eine lange
Reparaturstrecke überwinden mußten, und ich daher den Entschluß
faßte, seitwärts der Bahn eine Art Weg zu benutzen, um diesen Teil
des Bahndammes zu umgehen. Ich sollte diesen Versuch der
Emanzipation vom Kieswall bitter bereuen. –

		Wir mochten etwa 2 km weit auf dem Wege ohne Unfall gefahren
sein, als wir an ein ausgedehntes Moor kamen. Auf der nördlichen
Seite stieg das Gelände jedoch an, zeigte teilweise trockene
Grasbewachsung und schien daher auch, was den Untergrund anbetraf,
zuverlässig zu sein. Ich entschloß mich daher, über diesen Hang
fahrend das Moor zu umgehen. Vergebliche Hoffnung. Auch hier Sumpf
und Moor, wo wir auch versuchten durchzukommen. Nachdem wir viermal
stecken geblieben und nur mit großer Mühe wieder herausgekommen
waren, gab ich das Nutzlose dieses Versuchs auf und kehrte, nachdem
wir den ganzen Nachmittag auf diese Weise verloren hatten, reumütig
wieder zur Station zurück. Also wieder auf den Bahndamm, was blieb
uns auch anderes übrig? Es war dunkel geworden, als wir nach
Tschinlinsa zurückkamen. Da hier nur eine kleine Ausweichestelle
war, wollten wir noch bis zur nächsten Station – Sandawodi –
fahren, um hier zu übernachten. Scheinwerfer hatten wir schon lange
keine mehr, aber die Nacht war doch so hell, daß man wenigstens die
groben Umrisse des Bahnkörpers unterscheiden konnte. Es war eine
meiner nervenaufreibendsten Fahrten, die nun begann. Da wir keine
telegraphische Verbindung von Tschinlinsa aus mit den nächsten
Stationen aufnehmen konnten, schwebten wir dauernd in Gefahr, von
vorn oder rückwärts mit einem Zuge zusammen zu stoßen, der uns, da
wir keine Lichtsignale an unserm Wagen hatten, nicht hätte erkennen
können. Eine Katastrophe wäre dann unvermeidlich gewesen, um so
mehr, da an den Seiten des Bahndammes, der meist in das hügelige
Gelände eingeschnitten war, kein Platz zum Ausweichen war. Am
unruhigsten war aber [bookmark: page383] bei der Fahrt unser guter Eisenbahner, denn
er wußte, daß um 9 Uhr abends ein Zug von Sandawodi kommen mußte,
hatte aber gehofft, wir würden die kurze Strecke bis dahin
bewältigt haben und daher geschwiegen. In Wirklichkeit langten wir
erst um 11 Uhr nachts auf der Station an. Hier erfuhren wir, wie
wir nur einem Unglück unsere Rettung zu verdanken hatten. Auf einer
Reparaturstelle lag der fällige Zug kurz vor der Station Sandawodi
entgleist. – Dem einen sin Uhl, dem anderen sin Nachtigall! Wer
weiß, was aus uns geworden wäre, wenn jenem Zug nicht dieses
Unglück zugestoßen wäre. Unser Wagen hätte einer Begegnung mit dem
Zuge unweigerlich zum Opfer fallen müssen.

		Nun war aber auch für uns am nächsten Morgen eine Weiterfahrt
auf der durch den entgleisten Zug gesperrten Bahnstrecke nicht
möglich. Wir erlebten aber noch eine weit unangenehmere
Überraschung, nämlich ein Telegramm, das uns mitteilte, daß weitere
Benutzung des Bahndammes fernerhin nicht gestattet werden könnte,
da der Zugverkehr durch uns zu sehr gestört würde. Wir hatten tags
zuvor in der Tat einen Zug längere Zeit aufgehalten, in dem zu
unserem Pech ein höherer Bahnbeamter gefahren war. Die Veranlassung
hierzu war eine langwierige Pneumatik-Reparatur gewesen, die wir
auf freier Strecke hatten vornehmen müssen. Der Beamte hatte
telegraphisch nach Charbin gemeldet, daß fernere Erlaubnis für mein
Automobil, den Bahndamm zu benutzen, einen unhaltbaren Zustand im
Betrieb der Bahn zur Folge haben müßte. Mein energischer Begleiter,
Rittmeister v. Albrecht, sandte sofort ein längeres Telegramm der
Aufklärung an Exzellenz von Horwath nach Charbin mit der Bitte, das
Verbot wieder rückgängig zu machen. Um aber nicht zu viel Zeit zu
verlieren, entschlossen wir uns wieder, vorläufig einen der Bahn
entlang führenden Weg zu benutzen. Es war das alte Lied – Sumpf und
immer wieder Sumpf. Rittmeister v. Albrecht hatte aber dieses Mal
auch für diesen Fall gesorgt. Auf dem Bahnkörper begleiteten uns
Kulis mit Waggonets, auf denen sie reichlich Bretter und Balken
verstaut hatten, und jedesmal, [bookmark: page384] wenn uns eine besonders morastige
Stelle zum Halten zwang, wurde mit deren Hilfe eine Art Knüppeldamm
hergerichtet, auf dem wir dann »Pannenlos« die Stellen
überwanden.

		Dieser Tag sollte uns noch einen gefährlichen Zustand bringen.
Es war kurz vor der Station Gaolin, als wir eine über einen etwa 30
m tiefen Abgrund führende Brücke passieren mußten, die auf halber
Höhe eines Bergkegels lag. In der Dunkelheit konnten wir den
Zustand dieser Brücke nicht erkennen, nahmen aber an, daß diese, da
so nahe der Station gelegen, sicher in gutem Zustand sein würde.
Wir waren wieder mal zu gutgläubig gewesen und hätten unsere
Leichtfertigkeit auf ein Haar mit dem Leben bezahlen müssen. Wir
hatten uns den steilen Berg mühsam hinaufgearbeitet, als wir in dem
Augenblick, da das Auto sich mitten auf der Brücke befand, ein
entsetzliches Krachen vernahmen, dessen Ursache wir in dem
Augenblick gar nicht erkennen konnten. Neuberger, der am Steuer
saß, wollte anhalten, um nach dem Grunde dieses Geräusches zu
forschen, trat aber aus Versehen nicht auf die Fußbremse, sondern
daneben auf den Akzelerator. Die Maschine, die plötzlich Vollgas
bekam, machte einen tollen Sprung, um unmittelbar hinter der
Brücke, wo der Weg wieder steil in die Höhe steigt, stehen zu
bleiben. Dies alles dauerte nur einen kurzen Augenblick. Wir
stiegen ab, um nach der Ursache des Geräusches zu forschen. Die
Brücke war verschwunden, sie war samt Pfeilern und Balken in den
Abgrund gestürzt, der dunkel zu uns heraufgähnte. Das Versehen
Neubergers hatte uns das Leben gerettet, hätte er tatsächlich, wie
beabsichtigt, auf die Fußbremse getreten, wären wir rettungslos mit
in den Abgrund gestürzt und dort begraben worden. Der Schreck war
uns allen in die Glieder gefahren, und als wir nach wenigen hundert
Metern angesichts der Station in einem Moorloch versanken, ließen
wir den Wagen wo er war, begaben uns zu Fuß nach der Station, um am
nächsten Morgen erst an die Hebung unsers vielgeplagten Autos zu
gehen.

		Reichlich schachmatt krochen wir an diesem Abend in Kasanscho
[bookmark: page385] in die
Kosakenbetten, und ein tiefer Schlaf ließ uns bald alle
überstandenen Gefahren vergessen. Wir hatten jetzt 11 Tage
ununterbrochener Arbeit hinter uns, und der Wunsch, bald Charbin zu
erreichen und dann, wie behauptet wurde, bessere Wege zu finden,
drängte sich immer mehr hervor.

		Meine Chauffeure waren noch mit einer Reparatur am Motor
beschäftigt, als am nächsten Morgen Rittmeister v. Albrecht ein
Telegramm erhielt. Dieses besagte, daß Seine Hoheit der Großfürst
Sergius Michailowitsch auf der Fahrt nach Wladiwostok mittags die
nächste westliche Station passieren würde, und daß er den Wunsch
geäußert hätte, unseren Wagen zu sehen. Da der Großfürst von
Exzellenz Tschitschagoff und Horwath begleitet war, konnte mir
diese Begegnung nur vorteilhaft sein, brachte sie mir doch die
Gelegenheit, mit diesen beiden Herren persönlich wegen erneuter
Erlaubnis, auf dem Bahndamm fahren zu dürfen, verhandeln zu können.
Auch ein persönliches Bekanntwerden mit dem Großfürsten konnte mir
nur vorteilhaft sein. Rittmeister Albrecht ließ sofort Pferde
satteln, und während meine Chauffeure den Auftrag erhielten, nach
beendeter Reparatur mit dem Auto nachzukommen, machten wir uns auf
den Weg nach der bezeichneten Station. Bei Ankunft des Zuges
meldete ich mich beim Großfürsten und den vorher genannten Herren
und teilte ihm mit, daß mein Auto noch auf dem Wege nach der
Station wäre, der an der Bahn entlang führe. Um nicht zu langen
Aufenthalt zu haben, entschloß sich der Großfürst weiter zu fahren,
lud mich ein ihn zu begleiten und während der Fahrt nach meinem
Wagen Ausschau zu halten, da er ihn unbedingt zu sehen wünsche.
Selbst Automobil-Sportsmann, zeigte er sich für meine Fahrt lebhaft
interessiert und auch über ihren bisherigen Verlauf gut
unterrichtet. Er bedauerte lebhaft die großen Schwierigkeiten, die
uns die Mandschurei bereitet hatte und versprach mir für die
Wiedererlangung der Erlaubnis, auf dem Bahnkörper fahren zu dürfen,
behilflich sein zu wollen. Nach kurzer Zeit sah ich vom
Coupéfenster aus meinen guten Protos, ächzend und stöhnend,
vergeblich bemüht, [bookmark: page386] aus dem Sumpf zu kommen, in den er mit
beiden Hinterbeinen tief eingesunken war. Der Großfürst ließ den
Zug sofort halten, stieg aus und besah sich mit viel Interesse den
sich so wenig schön präsentierenden Wagen. Er sah den jammervollen
Zustand des Weges, das tiefeingesunkene Auto, und als ich ihm
mitteilte, daß diese Situationen unser tägliches Brot wären,
wünschte er, daß Herr Horwath uns die Benutzung der Bahn wieder
erlauben möchte, welchem Wunsche dieser auch sofort nachkam. Ein
freundlicher Abschied, und fort dampfte der Zug nach Osten, und wir
hatten ihn wieder, den lange vermißten Bahndamm, der uns so viel
Herzeleid verursachte, ohne den wir nun aber einmal nicht leben
konnten in dieser Wildnis mit ihren unergründlichen Sumpfwegen. An
diesem Abend erreichten wir Imenpo, einen kleinen, wunderhübsch in
einem bewaldeten Talkessel wie ein Schwarzwalddörfchen gelegenen
Ort, wo wir im Hause des Ingenieurs Wischniakowski freundlichst
aufgenommen und bewirtet wurden.

		Es wurde mir nicht leicht, schon früh am nächsten Morgen diesen
idyllischen Ort und seine gastfreundlichen Bewohner zu verlassen,
aber wir drängten unserer ersten Etappe Charbin zu, und da hieß es
nicht rasten. Eine Kosakensotnie, deren Führer, Leutnant von Maier,
ich schon am Abend im Hause des Ingenieurs kennen gelernt hatte,
begleitete uns, da nachts auf einer der nächsten Stationen ein
Gefecht mit Chungusen stattgefunden hatte und man für unsere
Sicherheit besorgt war. Von den Herrschaften war aber weit und
breit nichts zu sehen, sie lieben das Tageslicht nicht für ihre
Unternehmungen.

		Die Bahnstrecke war wieder entsetzlich – überall wurde
repariert. Infolge der dauernden großen Anstrengung des Motors
häuften sich die Havarien zusehends. Federbrüche, Pneudefekte,
kleine Schäden an der Maschine bereiteten uns dauernd Aufenthalt.
Es war höchste Zeit, daß wir nach Charbin kamen, hinter dem wir dem
Eisenbahndamm Lebewohl sagen konnten und in die [bookmark: page387] mandschurische Steppe
gelangten, die uns wie ein schöner Traum vor Augen lag.

		Am 4. Juni abends bekamen wir endlich den breiten Sungari zu
Gesicht, einen Nebenfluß des Amurs, an dessen Gestaden sich die
interessante und nicht unbedeutende Stadt Charbin angebaut hat.
Unsere erste Etappe hatten wir erreicht, das langersehnte Charbin,
das 900 km Urwald von Wladiwostok trennt und das uns neue Kraft
verleihen sollte zu der nun beginnenden zweiten Strecke
Charbin-Tschita! – In Charbin hieß es Kräfte sammeln, ruhen und
vorbereiten – d. h. wir blieben dort einen Tag, was wir um so
lieber taten, als hier unser getreuer Begleiter Rittmeister von
Albrecht mit seiner liebenswürdigen Schwester ein freundliches Heim
bewohnte, in dem wir natürlich glänzend aufgenommene Gäste
waren.

		Charbin verdankt seine Bedeutung dem russisch-japanischen Krieg,
wo es als Hauptwaffen- und Depotplatz im Rücken der zarischen Armee
eine große Rolle gespielt hat. Es hat eine glückliche natürliche
Lage im Mittelpunkt der Mandschurei dadurch, daß sich hier die
alten chinesischen Poststraßen treffen, und daß der Sungari hier
schiffbar wird. Seine Hauptbedeutung verdankt der Platz aber wohl
dem Umstand, daß von hier aus die mandschurische Südbahn nach den
großen Handelszentren Kirin, Mukden, Port Arthur und Peking
abzweigt, was der Stadt zu schnellem Aufblühen verhalfen hat. Von
den vier Stadtteilen, in die Charbin zerfällt, ist die Neustadt der
schönste, der chinesische für Europäer der interessanteste. In der
Neustadt macht sich der emporblühende Charakter der Stadt
bemerkbar. Hier finden wir die großen, geschmackvollen und schönen
Palais der obersten Beamten und die modernen Läden und Hotels. Die
Chinesenstadt bleibt dagegen in trauriger Versunkenheit in Schmutz
und Gestank ihrem Charakter treu. Ganz unglaublich ist auch hier
wiederum der Zustand der Straßen. Am Bahnhof und auf den
Hauptverkehrsstraßen ist mit Pflaster eine solide Grundlage
geschaffen, aber fern ab vom Getriebe des täglichen Lebens ist es
schlimmer als in [bookmark: page388] den Dörfern Sibiriens. Besonders zeichnet
sich das Chinesenviertel durch schlechte Straßen aus; dabei spielt
sich das ganze Leben nur auf ihnen ab. Eigenartig berührt uns
Europäer der »fahrende Raseur«. Da sich die Chinesen auch das
Haupthaar bis zur Zopfwurzel abrasieren lassen, ist der »Doktor«
dort eine sehr wichtige Persönlichkeit. Dieser fährt, ähnlich
unseren Scherenschleifern, mit seinem Wagen die Straßen lang, und
wer das Bedürfnis hat, sich verschönern zu lassen, hockt sich
einfach auf die Straße, um dort die Prozedur vollziehen zu lassen.
Ein Chinese kann stundenlang in der Hockstellung sitzen, ohne auch
nur im geringsten zu ermüden. Mir war es schon beim langen Zusehen,
wenn ich auf Marktplätzen die gelben Kerle hocken sah, so, als ob
ich einen Wadenkrampf bekommen müßte; der Geruch in der
Chinesenstadt ist geradezu infernalisch, wozu in erster Linie der
geschmorte Knoblauch beiträgt, der eins der Hauptnahrungsmittel der
Chinesen bildet. –

		Mein erster Besuch galt Exzellenz Horwath, dem ich bei dieser
Gelegenheit meinen Dank sagen wollte, daß er mir so gütig die
Benutzung des Eisenbahndammes erlaubt hatte. Er lud mich mit meinen
Chauffeuren zu einem sehr netten Diner ein und war der
liebenswürdigste Wirt, den man sich denken konnte.

		Die Verschiebung meiner Etappe bis Tschita machte viele
Anordnungen und Gänge nötig. Bei der großen Ausdehnung, die die
Städte der Mandschurei haben, waren solche Anordnungen stets sehr
zeitraubend, und nur der Hilfe, die ich durch die Fürsprache der
»Gewaltigen« hatte, wie Exzellenz Horwath und Tschitschagoff,
verdanke ich es, daß alles noch verhältnismäßig glatt verlaufen
ist.

		In jeder Weise mütterlich sorgte für uns die Schwester unseres
guten Rittmeisters von Albrecht. Sie hatte als Krankenschwester den
russisch-japanischen Krieg mitgemacht, sich dort durch große
Tapferkeit den russischen Schwerterorden neben manchen anderen
Auszeichnungen erworben und war eine Dame, die an einen Platz wie
Charbin mit ihrer Energie und Kriegserfahrung vorzüglich [bookmark: page389] paßte. Sie war
die rechte Frau auf dem rechten Platz, und ich habe sie bei dem
kurzen Aufenthalt, den ich in ihrem gastfreien Hause in Charbin
genossen habe, aufrichtig schätzen und verehren gelernt. –

		Es regnete Bauernjungens, wie wir in meiner westfälischen Heimat
zu sagen pflegten, als wir am 6. Juni Charbin verließen, um über
die große, fast einen Kilometer lange Eisenbahnbrücke des Sungari
unseren Weg nach Westen fortzusetzen und alsbald in die
mandschurische Steppe einzutreten. Der Regen war für uns ja
keineswegs eine Annehmlichkeit, aber wir setzten uns darüber
hinweg, als wir sahen, daß die Steppe für uns dadurch keineswegs
als Fahrstraße sich verschlechterte, im Gegenteil, wir hatten den
Vorteil, keinen Staub schlucken zu müssen.

		Landschaftlich bot der Weg bis Tsitsikar dem Auge nur wenig
Reiz, es war eine recht öde, baumlose, grasbewachsene Hochebene,
die wir zu durchqueren hatten, und der Gegensatz in der buschlosen
Steppe gegen den Taiga-Urwald, unseren bisherigen ständigen
Begleiter, war nicht gering. Aber wir atmeten dennoch auf, wir
waren den Eisenbahndamm los und konnten uns nördlich von ihm in
respektvoller Entfernung halten, ohne Gefahr zu laufen, in einem
Sumpfloch stecken zu bleiben. Wir konnten auch endlich mal mit der
4. Übersetzung fahren und hatten an diesem ersten Tage trotz
schlechten Wetters 200 km zurückgelegt, als wir abends in Siaochezy
unser Nachtquartier bezogen. Den nächsten Tag schon früh morgens
passierten wir bei Tsitsikar den Nonni, einen breiten Nebenfluß des
Sungari. Diese echte Chinesenstadt ist von einer hohen Lehmmauer
umgeben, zählt aber immerhin 80 000 Einwohner. Die Steppe wurde
jetzt belebter. Wir trafen auf Herden von Kamelen und wilden
Pferden, die von Mongolenreitern, einer Burjätenart, gehütet
wurden, denen es, wie den Cowboys in Amerika, Spaß machte, auf
ihren Ponys mit uns um die Wette zu reiten, während ihre Herden,
geschreckt vom Geknatter des Motors, wie toll in die weite Steppe
auseinanderstoben. Mit pfannenartigen Strohhüten gekleidet,
schleiften diese [bookmark: page390] drolligen Gesellen bei ihrem kecken Wettlauf
eine am Sattel seitwärts befestigte 8-10 m lange Stange auf der
Erde nach, eine Art Fangstock mit großem Haken am Ende, mit dem sie
abirrende oder wilde Tiere zum Gehorsam bringen. –

		Ein Stück Weltgeschichte sahen wir hier in einer Art Parodie! –
Die Vorfahren dieser gelben Mongolenhirten halfen die Horden
bilden, mit denen der große Tschingis-Chan im 13. Jahrhundert vom
Amurgebiet aus Nordchina und Peking eroberte, Turkestan und ganz
Südrußland unterwarf, während sein grausamer Enkel Batu das alte
Moskau verbrannte und bis nach Schlesien vordrang, wo er 1241 den
Deutschen die Schlacht bei Wahlstatt lieferte. Der Ort, an dem wir
rasteten, hatte seinen Namen nach dem gewaltigen Eroberer, dessen
Residenz nicht weit von dieser Stelle gelegen haben soll. –

		Die Steppe begann allmählich ihren Charakter zu ändern. Das
ausgesprochen flache Hochland verschwand mehr und mehr, und das
Gelände fing an immer welliger zu werden. Gerippe und Kadaver
gefallener Tiere lagen zahlreich umher, umringt von Adlern und
Geiern, denen sie als willkommene Beute dienten. Das Gelände bekam
immer ausgesprochenere Formen, immer höher wurden die Hügelreihen,
und gegen Abend näherten wir uns einem immer deutlicher sich
erhebenden Gebirgszug, dem großen Chingan, der in nordsüdlicher
Richtung vom Amur auf Peking zu die Mandschurei von der Mongolei
trennt.

		Wir erreichten noch am selben Abend Pitlar, am Fuße des großen
Chingan gelegen, wo wir bei einem russischen Offizier Aufnahme
fanden.

		Für mich hieß es die Frage klären, wie wir den großen Chingan
überwinden sollten, der sich in einer Höhe von 1200 m ziemlich
schroff erhebt. Nach Ansicht der russischen Offiziere in Pitlar war
ein Überschreiten des Gebirges mit dem Auto auf dem einzigen Wege,
der von Pitlar nach Westen führt, ausgeschlossen, sie schlugen mir
vor, den Bahndamm zu benutzen und durch die 3 Wandtunnel die andere
Seite des Gebirges zu erreichen. [bookmark: page391]

		Wieder auf den Bahndamm zurück? Nein, wenn irgend möglich
wollten wir uns diese Qual ersparen. Als ich dann später von einem
Bahnmeister auch noch erfuhr, daß in dem Tunnel die Schwellen
gewechselt würden, stand mein Entschluß fest, diesen Weg
keinesfalls zu wählen. Die Schrecknisse einer solchen Fahrt standen
mir noch zu deutlich vor Augen. Ich machte mich sofort auf, noch in
der Nacht einen Weg zu erkunden, der für unser Auto passierbar war.
Eine wundervolle Vollmondnacht begünstigte meine nächtliche
Erkundung.

		Es war eine seltsam schöne Partie. Zu beiden Seiten des Weges
stieg das Gebirge schroff und hoch an, an den Hängen mit Laubwald
bestanden, untermischt mit Fliederbäumen, die gerade in
herrlichster Blüte standen und ihren berauschenden Duft
verbreiteten. Zur Seite des Weges stürzte vom Mondlicht silbern
flimmernd ein frischer Gebirgsbach über die Felsblöcke, und sein
helles Rauschen, nur zeitweise unterbrochen vom Schrei eines
Raubtieres, begleitete wie liebliche Musik meine einsame Wanderung.
Es war so recht eine Nacht geschaffen zum ruhigen Genießen dieser
herrlichen Natur; ungestört wandern und die herrliche Luft in
vollen Zügen einatmen, fern ab von jedem Geräusch menschlichen
Getriebes: gibt es etwas Schöneres?

		Trotzdem ich von den Anstrengungen der letzten Tage recht
ermüdet die Wanderung angetreten hatte, der eigenartige Reiz dieses
Ausflugs ließ mich bald alle Schläfrigkeit vergessen. Ich fand den
Weg besser, als ich nach der Beschreibung erwarten konnte. Er war
breit genug, hatte steinigen Untergrund und keine zu scharfen
Kurven, unangenehm waren allerdings die vielen hoch
hervorstehenden, im Boden festsitzenden Steine, über die wir mit
unserem Schwungrad nur schlecht fortkommen konnten, und die
stellenweise große Steilheit. Letztere konnte ich hoffen mit meinem
Wagen, der ein besonders guter Bergsteiger war, wie ich in den
Rocky Mountains festgestellt hatte, überwinden zu können; einige
der vielen Steine mußten wir aber vorher mit Hilfe unsrer
Spitzhacke [bookmark: page392] beseitigen. Sehr befriedigt trat ich meinen
Rückweg nach Pitlar an, und als ich im Morgengrauen das gastliche
Heim des Hauptmanns betrat, lautete mein Bericht: Weg für Fahrzeuge
brauchbar! –

		Der große Chingan hatte es sich bis dahin wohl nicht träumen
lassen, daß ein Automobil es wagen würde, seinen ehrwürdigen, alten
Rücken zu erklettern. Aber es ging über Erwarten gut, und durch den
herrlichen Fichtenwald knatterte im Morgengrauen am 10. Juni zum
ersten Male ein Motor bis hinauf zur 1100 m hohen Paßhöhe, über die
wohl schon manche wilde Chinesenhorde – mancher Verbanntentransport
seinen Weg genommen hatte, heimkehrend von Morden und Sengen, mit
Beute beladen oder hinausziehend in die Einöden und Bergwerke, um
für immer der Heimat Lebewohl zu sagen. Auch hier ein Stück
Geschichte, ein Zeuge aus vergangener Zeit des Ringens und Kämpfens
asiatischer Völker.

		Mit dem großen Chingan waren wir in die Mongolei übergetreten,
und aufs neue breitete sich die Steppe vor uns aus, die hier, im
Gegensatz zur Mandschurei, vollkommen baumlos und sandig ist. Es
ist dieser Teil der Ausläufer des Schamo (Sandmeer), der großen
Wüste Gobi, die in ihrer immensen Ausdehnung die Systeme des
gewaltigen Hoangho und der Zuflüsse des Baikalsees und Amur
voneinander trennt. Politisch gehört dieser Teil gleich der
Mandschurei zu China, längs der Bahn läuft aber die russische
Pachtzone, und in den Städten regiert die russische
Militärverwaltung.

		Um den nächsten Weg und in dem wenig übersichtlichen Gelände
auch den sichersten zurückzulegen, beschloß ich, in der Hauptsache
der Bahn entlang zu fahren und später mich längs des Argunlaufes zu
halten, einem auf dem Chingan entspringenden Quellfluß des
Amurs.

		In Unur hatten wir infolge Federbruchs eine kleine unfreiwillige
Pause. Ein Verwandter des dortigen Bahnhofsvorstandes, mit dem wir
ins Gespräch kamen, schlug uns vor, nicht dem Laufe [bookmark: page393] der Bahn zu folgen,
die hier in mehreren großen Bogen einen beträchtlichen Umweg mache,
sondern einen direkten Weg zu wählen, der auch ganz gut wäre. Ich
bin im allgemeinen bei solchen Fahrten in fremden Ländern mehr
dafür, sicher zu gehen, wenn es selbst mit Umwegen verbunden ist,
aber der Mann war so bestimmt in seinem Auftreten, daß ich mich
schließlich verleiten ließ, diesen näheren Weg zu wählen, auf dem
er uns als Führer dienen wollte. Meine häufig gestellte Frage, ob
dieser Weg auch keine sumpfigen Stellen hätte, die uns, weit ab von
der Bahn, besonders unangenehm bei der vollständig fehlenden Hilfe
sein mußten, verneinte er entschieden mit dem Hinzufügen, er wäre
diesen Weg noch vor einigen Tagen gegangen.

		Wir brachen also nach Jakschi auf dem genannten Wege auf. Der
Weg war anfangs herrlich, und im stillen dankte ich dem Schicksal,
das mir diesen Führer zugeführt hatte. Aber man soll nie den Tag
vor dem Abend loben, denn das Unglück schreitet schnell. Plötzlich
stand unser Wagen. Ich hatte hinten auf dem Wagen gesessen, den
Blick nach rückwärts gerichtet, und sah nun, als ich mich umdrehte,
einen breiten moorigen Bach vor uns, vor dem Fuchs gehalten hatte,
da ihm die Sache nicht ganz geheuer war. Eine Brücke führte
natürlich nicht über dieses Fließ, das auch für Wagen kein
Hindernis bot, anders für ein schweres Automobil. Ich versuchte
zunächst auf einem Umweg um das Fließ herumzukommen, was jedoch
unmöglich war, da dies die Verbindung zweier großer Sumpfwiesen
darstellte. Es blieb nur übrig eine möglichst gute, nicht zu breite
Stelle zu finden, um dann mit einem Anlauf zu versuchen,
durchzukommen. Nachdem wir die nach unserer Ansicht vorteilhafteste
Stelle ausfindig gemacht hatten, erhielt Meister Fuchs den Auftrag,
mit einem tüchtigen Anlauf den Graben zu nehmen. Jetzt nahte das
Malheur. Schon die Vorräder sanken tief ein, wurden aber durch den
Schwung wieder hochgefedert, wobei beide Vorderfedern ihr
Zeitliches segneten, und kamen aufs Trockene, aber die mehr
belasteten Hinterräder versanken unrettbar im tiefen Schlamm. Da
stand er nun wieder, [bookmark: page394] unser guter, treuer Protos, mitten in der
öden baumlosen Steppe, hilflos und traurig wie seine Begleiter.
Ohne fremde Hilfe war nichts zu machen. Holz oder Steine weit und
breit nicht zu finden, um eine feste Unterlage herzustellen. Hier
mußte wieder mal gezogen und geschoben werden, wozu unsere Kräfte
aber allein nicht ausreichten. Da wir uns aber, um den Weg zu
kürzen, weit von der Bahn entfernt hatten, war Hilfe nicht so
leicht zu bekommen. Von der Bahn waren wir etwa 15 km entfernt, ein
Weg führte nicht dahin, aber da mußte unser ortskundiger Führer
aushelfen.

		Rittmeister Albrecht, wie stets hilfsbereit und von schnellem
Entschluß, machte sich sofort mit ihm auf den Weg, um in Jakschi
die dort stehende Schwadron zur Hilfeleistung zu requirieren, in
4-5 Stunden, also noch am Nachmittag, konnten wir ihn
zurückerwarten. Unsere verschiedenen Versuche, den Wagen flott zu
machen, mit denen wir die Zeit des Wartens auszufüllen versuchten,
hatten nur den einen Erfolg, uns todmüde zu machen, auf den Wagen
blieben sie ohne jeden Eindruck. Wir gaben sie schließlich, da
nutzlos, auf und vertrieben uns die Zeit damit, ein kleines
Preisschießen mit unseren Revolvern zu veranstalten. Wir machten
uns Scheiben aus Pappdeckeln, malten uns eine regelrechte
Ringscheibe auf und verbrachten die Zeit des Wartens, so gut es
ging und soweit es unser noch vorhandener Bestand an Munition
zuließ, die wir natürlich nicht ganz verknallen konnten. Es wurde
schließlich Abend, der Himmel bewölkte sich, ein feiner Regen
begann niederzurieseln, von unserm guten Albrecht war weit und
breit nichts zu sehen. Jetzt fing ich an unruhig zu werden.
Albrecht war leichtsinniger Weise ohne Waffen weggegangen, sollte
ihm etwas zugestoßen sein, oder hatte er sich samt seinem
ortskundigen Führer verlaufen? Letzteres war eigentlich kaum
anzunehmen. Was auch der Grund sein mochte, lange darüber
nachzugrübeln, dazu war keine Zeit, hier mußte gehandelt werden,
wenn wir nicht noch unbestimmte Zeiten in unserem elenden Moorbach
zubringen wollten. Ich entschloß mich also, nunmehr mich selbst auf
den Weg zu machen und entweder Albrecht zu finden [bookmark: page395] oder Jakschi zu
erreichen, um vom Ort Hilfe herbeizuholen. Die Nacht war nicht
dunkel, da wir immer noch Mondschein hatten, der auch jetzt, wo der
Himmel bewölkt war, eine gewisse Helligkeit verbreitete. Schwierig
war die Orientierung, da kein Stern zu sehen war, und die Steppe
mit ihren ewigen Hügeln und gleichmäßigen Formen, ohne Baum und
Strauch gar keine Anhaltspunkte bot. Ich wußte nur, daß rechts von
mir die Bahn entlang ging, sie mußte ich zuerst einmal erreichen,
dann konnte ich ja nicht mehr fehlen. Ich steckte mir meinen neu
gefüllten Revolver ein, gab meinen Chauffeuren noch einige
Instruktionen und begann dann, mich scharf rechts haltend, meine
Wanderung in die wegelose, endlose Steppe.

		Es wurde Mitternacht; von Durst geplagt, da ich den Weg in
meinem einzigen Kleidungsstücke, dem dicken Sweater und Lederanzug,
zurücklegen mußte, fing ich an unter den Anstrengungen des Marsches
hügelauf, hügelab zu leiden. Ich war todmüde [bookmark: text12]F12, hatte den ganzen Tag nichts
gegessen und mußte alle Energie zusammen nehmen, um weiter zu
kommen. Ich mußte nach meiner Berechnung wohl 20 km zurückgelegt
haben, als ich plötzlich von einem überhöhenden Hügel aus in der
Ferne Licht sah. Welch ein Jubel in meiner Lage, solch ein winziges
Zeichen von einer Feuerstelle in die tiefe Nacht zu sich
herabfallen zu sehen, welch ein köstlicher Richtpunkt für den in
der wüsten Steppe Umherirrenden, welch eine anspornende Hoffnung
für den halb Verdursteten und Erschöpften, nun bald zu Menschen zu
kommen, die helfen können. Ich hätte am liebsten einen lauten
Freudenschrei ausstoßen mögen. Vorwärts ging's mit frischem Mut,
weg alle Müdigkeit, fort Durst und Hunger. Vom nächsten Hügel aus
erblickte ich das Licht von neuem, es flimmerte, einem Sterne
gleich, in weiter Ferne. Ich eilte den Hang hinunter und den
nächsten hinauf und blieb betroffen stehen. Das Licht war fort. Ich
mochte nicht daran glauben, daß irgend ein böser Geist mir
plötzlich wieder das [bookmark: page396] Licht gestohlen hatte, mein schönes
Licht, und sprang zum nächsten höheren Hügel hinan, aber auch hier
kein Licht zu sehen, es war und blieb verschwunden. Eine tiefe
Hoffnungslosigkeit überkam mich. Die niederdrückendsten
Vorstellungen verfolgten mich, mehr denn zuvor stellten sich nun,
wo die Nervenanspannung nachließ, Durst und Müdigkeit ein, und rein
mechanisch setzte ich meinen Weg in der einmal begonnenen Richtung
fort. Was werden meine Chauffeure machen, wenn ich mich verirre?
Und so töricht der Gedanke war, ich wurde ihn nicht wieder los.
Werden sie mich nicht erst suchen, sondern die Fahrt auch ohne mich
fortsetzen, nur an das Eine denken, unser Ziel? Schrankenlos wie
die weite Steppe dehnte sich meine Phantasie. Da flimmerte ein
neuer Hoffnungsstern über der nächsten Kuppe. Es war dieses Mal
kein Licht, ich sah Reiter über die Steppe kommen, die sich
deutlich gegen den Himmel abhoben. Das mußte Albrecht sein! – Ich
hätte über meine Mutlosigkeit, die mich noch kurz vorher
beschleichen wollte, lachen können. Da waren sie ja, die lang
Gesuchten, und in Gedanken malte ich mir schon den Genuß aus, nun
bald auf einem Pferderücken in schnellem Tempo unserer Unfallstelle
entgegen zu reiten. Um mich bemerkbar zu machen, rief ich mit aller
Kraft »Hurra«. Die Reiter, die anfangs eine von mir seitliche
Richtung eingeschlagen hatten, stutzten und schlugen die Richtung
auf mich ein. Je näher sie kamen, um so mehr erkannte ich, daß ich
abermals in meiner Hoffnung getäuscht worden war. Die mir entgegen
kommenden Reiter entpuppten sich als Chungusen, jenes elende
Räubergesindel, das die ganze Mandschurei und Mongolei unsicher
macht. Irgend eine Verständigung mit diesen gelben Gesellen war
natürlich ausgeschlossen; ich versuchte, so gut es ging, durch
Zeichen ihnen klar zu machen, daß ich mich verirrt hätte und den
Weg nach Jakschi suchte. Sie schienen mich zu verstehen und machten
mir ihrerseits durch Zeichen klar, daß sie erst Geld haben wollten.
Auf diesen Wunsch einzugehen war natürlich für mich ausgeschlossen,
denn holte ich erst meine wohlgefüllte Geldtasche heraus, so konnte
ich sicher sein, [bookmark: page397] [bookmark: page398] [bookmark: page399] keinen Kopeken davon wiederzusehen. Meine
Lage begann kritisch zu werden, jedes Zögern meinerseits mußte mir
zum Nachteil werden. Ich zog meinen Revolver blitzschnell aus dem
Futteral, und mit hochgehobener Waffe auf sie zugehend, schienen
nun auch sie einzusehen, daß ich ohne Kampf mich nicht ergeben
würde. Jetzt kam die ganze Feigheit dieses lichtscheuen Gesindels
zu tage. Rauben ja, das ist schließlich ihr Geschäft, aber dabei
das eigene Leben aufs Spiel setzen, das scheint ihnen nicht zu
passen. Ich hatte die Oberhand, und als sie das Knacken meines
Revolvers vernahmen und kurz darauf der erste Schuß dicht über
ihren Köpfen hinwegflog, rissen sie aus, diese 6 tapferen Chinesen
und galoppierten davon, bis sie hinter dem nächsten Hügel meinen
Blicken entschwunden waren.
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Landung von einer Fähre im Wasser
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Fahrt durch einen Fluß



		Mich hatte dieses kleine Erlebnis wieder munter gemacht, und mit
neuem Mut und frischer Kraft setzte ich meinen Weg fort.

		Es war wohl 3 Uhr morgens, und der Tag begann bereits zu
dämmern, als ich in der Ferne aufs neue ein Licht erblickte,
diesmal ein rotes, zweifellos ein Signal der Eisenbahn in der Nähe
einer Station. Mit Aufbietung meiner letzten Kräfte strebte ich
diesem Lichte entgegen, in dem heißen Verlangen, endlich aus der
ungemütlichen Situation erlöst zu werden. Noch eine halbe Stunde,
dann sah ich den Eisenbahndamm und die Gebäude einer Station in dem
heller heraufsteigenden Morgen auftauchen. Es war Jakschi, das Ziel
war erreicht! Es war der glücklichste Moment meines Lebens, als ich
in Schweiß gebadet die Station betrat. Nicht daß ich die Empfindung
hatte, gerettet zu sein; dazu hatte das Gefühl der Furcht gefehlt,
das ich während meines Marsches nie gehabt hatte. Aber ich empfand,
daß etwas selten Unheimliches, Ungewöhnliches hinter mir lag,
dessen seelische Torturen unerträglicher waren als die leiblichen
Qualen des Durstes, und eine nie gekannte Freude am Dasein, am
Leben beschlich mich. – Nachdem ich mit ungezählten Mengen Wasser
meinen Durst gestillt hatte, ließ ich mir die Wohnung des
Rittmeisters zeigen, um ihn aus süßen Träumen zu wecken. Er war
nicht ungnädig trotz [bookmark: page400] der frühen Störung und, nachdem ich ihm
meinen Unfall auseinander gesetzt hatte, auch sofort bereit, mir zu
helfen. Die Schwadron war im Handumdrehen alarmiert, mir selbst ein
gutes Pferd gesattelt, und hinaus ging es in scharfem Ritt in den
kühlen Morgen, der sich mit prächtigem Farbenspiel nun voll über
die Steppe ausbreitete. Von meinem guten Rittmeister Albrecht hatte
er nichts gehört und gesehen und mir machte dieser Umstand doch
einige Sorge, ich mußte doch nun annehmen, daß er sicher irgend
einen Unfall gehabt hatte. Sollte er vielleicht den Chungusen zum
Opfer gefallen sein, denen ich doch ohne Waffe sicher auch
unterlegen wäre? Ich hatte nicht viel Zeit, Gedanken nachzuhängen,
denn nun mußte ich den Führer spielen, um die Schwadron an die
Unfallstelle zu bringen. Gegen 6 Uhr erreichten wir letztere, Fuchs
und Neuberger in tiefen Schlaf versunken. Die Schwadron hielt, es
wurde abgesessen, und mit vereinten Kräften hatten wir unseren
guten Protos bald auf dem Trockenen. Der Motor wurde angedreht,
unseren hilfsbereiten Rittmeister luden wir ein auf unserm Auto
Platz zu nehmen, und eskortiert von der Schwadron, langten wir bald
in Jakschi an, von wo wir weitere Nachforschungen nach Albrecht und
seinem ortskundigen Führer anstellen wollten. Zuerst wollten wir
uns aber stärken, und ein reichliches Mahl, zu dem uns der
Rittmeister einlud, mundete mir nach der langen Entbehrung und
Arbeit trefflich. Wir waren noch beim besten Schmaus, als wir
Wagengerassel hörten. Ich stürzte ans Fenster und sah zwei Wagen
mit Soldaten heranbrausen, wie die Berliner Feuerwehr. Auf ersterem
saß unser guter Albrecht, der auf unsere Rufe halten ließ und nun,
mehr kriechend als gehend, uns entgegen kam. Höchst erstaunt uns
hier zu finden, machte er seinem Herzen gleich Luft. »Oh, dieser
verdammte Führer!« wetterte er, »diesen Kerl soll der Teufel holen.
Keine Ahnung hat er von der Gegend, erst läßt er uns in den Sumpf
fahren und dann führt er mich in die Irre, daß ich glücklich heute
früh 3 Uhr auf einer Station 15 Werst von hier nach zwölfstündigem
Marsch ankomme. Meine Füße sind so kaput, daß [bookmark: page401] ich überhaupt nicht laufen
kann.« Auch er griff, nachdem er sich durch einen Wodka gestärkt
hatte, tüchtig zu, er schien auf seiner Wanderung ebenfalls nicht
viel gegessen zu haben.

		Ich freute mich ehrlich, den guten Rittmeister ziemlich heil
wieder zu haben, der noch immer weidlich auf den Führer schimpfte,
der ihn die ganze Nacht in der Steppe herumgehetzt hatte. – Ich
konnte es ihm nicht verdenken, denn ich konnte es beurteilen was es
hieß, noch dazu für einen Menschen, der, wie der Rittmeister, im
Gehen wenig Training hatte, 12 Stunden durstend in der Steppe herum
zu irren.

		Nachdem ich ihm kurz über meine Erlebnisse berichtet hatte,
bliesen wir frisch gestärkt zum Aufbruch. Unsern hilfsbereiten
Rittmeister aus Jakschi und seine Schwester, die noch nie in einem
Auto gefahren war, luden wir ein, uns bis zur nächsten Station zu
begleiten, was sie auch gern taten. Wie die rasche Fahrt durch die
Steppe der jungen Dame gefallen hat, erfuhr ich allerdings nicht
persönlich, da sie und ihr Bruder den Wagen längst verlassen
hatten, als ich in Chailar abends aus bleiernem Schlaf erwachte.
Die beiden letzten Nächte mit allen ihren Anstrengungen hatten ihre
Rechte nachträglich geltend gemacht.

		Chailar ist eine recht ansehnliche Stadt, am oberen Argun
gelegen. Hier steht das 1. Mandschurische Eisenbahn-Regiment, das
uns zu einem Liebesmahl abends in den recht hübschen Räumen des
Offizier-Kasinos einlud, in dem wir auch für die Nacht
untergebracht worden waren. Die Offiziere dieses Regiments
überboten sich in Aufmerksamkeiten, und als wir am 12. Juni schon 4
Uhr früh unsere Fahrt fortsetzten, gab uns der Adjutant des
Regiments im Auftrage des Kommandeurs das Geleit. Mit Überschreiten
des Argun sagten wir der Mongolei und damit dem Chinesenreiche, das
wir 3 Wochen vorher in Pogranitschnaja betreten hatten, für immer
Lebewohl und betraten nun Transbaikalien, das zwischen Argun und
Baikalsee gelegene südsibirische Gebirgsland. Seine Hauptstadt
Tschita war unser nächstes Ziel.

		Wir hatten nunmehr Rußland erreicht, das Riesenreich, das [bookmark: page402] wir in seiner
ganzen Breite noch durchqueren mußten, ehe wir unser geliebtes
Vaterland wiedersehn sollten.

		Wenn auch der Charakter des Landes vorläufig steppenartig bleibt
und erst ganz allmählich gebirgige Form annimmt, so merkte man doch
bald, daß wir China verlassen hatten. Nur noch vereinzelt sahen wir
Chinesen, während den Hauptteil der Bevölkerung hier die Burjäten
ausmachen, ein den Chinesen ähnlicher buddhistischer Volksstamm.
Von Zeit zu Zeit stößt man dann auf Kosakendörfer, die hier ihr von
der Regierung ihnen überlassenes Land bestellen und ganz gute
wirtschaftliche Erfolge haben. In einem solchen Kosakendorf machten
wir abends Halt, und fanden, wenn auch nur ein Quartier unter
freiem Himmel eines Hofes, ein recht genießbares Abendessen
vor.

		Der Herr Kosake war gerade vorher auf Jagd gewesen und seine
bessere Hälfte servierte uns ein Birkhuhn, das ihrer Kochkunst alle
Ehre machte. Bei herrlichem Wetter wurde dieses Göttermahl im
Garten des Gehöfts eingenommen, den der blumenliebende Kosak sich
mit großer Sorgfalt angelegt hatte. Am nächsten Tage erreichten wir
nachmittags Nertschinsk, nachdem wir den zweiten Quellfluß des
Amurs, den Schilka, auf einer etwas schwierigen Fähre überschritten
hatten. Da dieser Fluß sehr flache Ufer hatte, mußte die Fähre
ihres Tiefgangs wegen weit ab vom Ufer liegen und wir erst einen
Teil im Wasser zurücklegen, ehe wir auf diese gelangen konnten.
Diese kleinen Störungen konnten uns aber nicht mehr beunruhigen,
wir hatten uns an diese und größere mittlerweile gewöhnt.

		In Nertschinsk mußten wir leider von unserem liebenswürdigen
Rittmeister v. Albrecht Abschied nehmen, seine Aufgabe hatte er mit
dem Betreten Transbaikaliens erfüllt, für ihn hieß es zurück nach
Charbin. Der Abschied fiel uns nicht ganz leicht. Wir hatten v.
Albrecht als einen guten, stets hilfsbereiten und immer
gutgelaunten Kameraden schätzen gelernt und verdankten seiner
umsichtigen, energischen und nie ermüdenden Unterstützung viel auf
dieser gemeinsam zurückgelegten schwierigen Etappe durch die
Mandschurei [bookmark: page403] und Mongolei. Er war das stets heitere Moment
in unserm Quartett, was um so höher zu schätzen war, als die vielen
Beschwerden und Ärgernisse der Fahrt unsere Stimmung nur zu häufig
niederdrückten. Wir freuten uns aber zu sehen, daß auch ihm der
Abschied nicht ganz leicht wurde, und seine Versicherung, am
liebsten würde er mit uns bis Paris fahren, kam aus ehrlichem
Herzen und bewies uns, daß er uns auch in den 3 Wochen lieb
gewonnen hatte. Noch jetzt stehe ich mit v. Albrecht in lebhaftem
Briefwechsel, und nie vergißt er es, in seinen Briefen der
gemeinsam verlebten Zeit zu gedenken, die ihm stets in schöner
Erinnerung bleiben werde. Er ist ein ganzer Mann. –

		Ein Glas Champagner, ein letzter Händedruck, ein dreifaches
Hurra, noch ein letztes Hüteschwenken, und während die Glocken der
Nertschinsker Kathedrale das Pfingstfest einzuläuten begannen, ging
es weiter in den Abend hinein, Tschita entgegen, der nächsten und
letzten größeren Etappe vor Irkutsk. – –

		Wir fuhren, bis die Dunkelheit uns zu kurzer Rast zwang, und mit
Sonnenaufgang ging's weiter, hinein in den herrlichen
Pfingstsonntag, der eine feierliche, friedliche Stimmung über das
ganze Land zu verbreiten schien.

		Die Fahrt in dem nun schon recht gebirgigen Gelände machte uns
und unserem Protos viel Arbeit. Wieder mußte fleißig die Spitzhacke
in Gebrauch treten, um die vielen hervorstehenden, hohen Steine zu
beseitigen, die dauernd unser Schwungrad und damit unsere
Kurbelwelle gefährdeten. Höhenkamm nach Höhenkamm in endloser
Reihenfolge mußte passiert werden, als wir endlich, am Abend spät
von der letzten Höhe vor Tschita die Stadt mit ihren hellfarbigen
schönen Kirchen an dem Fluß gleichen Namens, umrahmt von dunkeln
Bergen, hinter denen die Sonne eben blutigrot unterging, das ganze
wie mit Gold übergießend, malerisch vor uns liegen sahen. – Eine
neue Etappe war erreicht, die letzte vor Irkutsk, 2300 km hatten
wir von Wladiwostok aus zurückgelegt und damit den sechsten Teil
der Strecke Wladiwostok – Paris überwunden. Der größere lag also
noch vor uns, den [bookmark: page404] schwierigsten aber ließen wir zurück; je mehr
wir nach Westen vordrangen, um so mehr konnten wir hoffen, auf
bessere Verhältnisse zu stoßen. Tschita, welches die Hauptstadt von
Transbaikalien ist, unterscheidet sich nicht wesentlich von anderen
Städten ihres Ranges. Sie hat seinerzeit in der Geschichte des
Verbannungssystems eine sehr bedeutende Rolle gespielt. Nach ihr
wurden in den Jahren 1825-28 die meisten der jungen Edelleute
verbannt, die einen vergeblichen Versuch machten, bei Gelegenheit
des Regierungsantritts des Zaren Nikolaus im Dezember 1825 die
russische Autokratie zu stürzen und eine konstitutionelle
Regierungsform an deren Stelle zu setzen. Zwei von den
Blockhäusern, in denen die sogenannten »Dezembristen« lebten, sind
noch erhalten geblieben. Seitdem die Eisenbahn vollendet ist,
werden die Verbannten mit ihr ihren Bestimmungsorten zugeführt, so
daß man den Transporten auf dem großen Sibirischen Landwege, den
wir zum Teil berührten, nicht mehr begegnet. Dagegen befanden sich
fast in jedem gewöhnlichen Zuge, den sogenannten Postzügen, 2-3
vergitterte Gefangenenwagen, die von Soldaten bewacht, die Insassen
zu den Minen bringen, in denen sie dann meistens bald eines elenden
Todes sterben müssen. In Tschita hatte ich gehofft meine Etappe
anzutreffen, die ich von Charbin nach hier verlegt hatte. Meine
Kisten waren auch glücklich angekommen, nicht aber die zu ihrer
Erlangung nötigen Frachtbriefe, die mir, da ich ihre Ausstellung in
Charbin nicht abwarten konnte, bahnlagernd nach Tschita geschickt
werden sollten. Ohne diese Ausweise war aber nichts zu bekommen,
und ich brauchte einen Teil der Sachen, besonders Pneumatiks so
notwendig. Es gab aber zunächst ein langes Hin und Her und dann
Telegramme nach Irkutsk, um hier von der höchsten Stelle aus das
Notwendige zu erlangen. Endlich, am folgenden Morgen kam Antwort,
daß mir meine Sachen auszuliefern seien, und nachdem ich das
Notwendige aus den Kisten herausgenommen hatte, schickte ich den
Rest voraus nach Irkutsk. Ich habe von allen diesen Sachen nie mehr
etwas gesehen und weiß heutigen Tages noch nicht, wo und wie sie
verschwunden sind. – [bookmark: page405]

		Kurz nachdem wir die Stadt verlassen hatten, kamen wir nach
Passieren des Tschita-Flusses in das Jablonoi-Gebirge, einem der
vielen Höhenzüge, die sich dem gewaltigen Becken des Baikalsees
vorlagern und von zahlreichen Wasserläufen durchschnitten werden.
Wir folgten zunächst dem Laufe der Uda, einem Nebenfluß der zum
Baikalsee gehenden Selenga, die eine Menge kleinere Nebenflüsse aus
dem Gebirge erhält. Die Passage dieser vielen, wenn auch nicht
breiten und tiefen, so doch sehr reißenden Gebirgsflüsse, die weder
Brücken noch Fähren besaßen, war für uns eine Reihe lästiger,
zeitraubender und auch den Motor gefährdender Aufenthalte.

		Landschaftlich bot die Gegend dem Auge so viel des Schönen, daß
wir diese häufigen Ärgernisse meist schnell wieder vergaßen. Die
ganzen Bodenformen sind hier weit schroffer, als wir sie in der
Mandschurei antrafen, und sind meist wohl vulkanischen Ursprungs.
Größere Dörfer findet man seltener, meist sind es weit zerstreute
einzelne Gehöfte, auf die man stößt, oder Niederlassungen von
Burjäten, die sich zu kleinen Gemeinden zusammengeschlossen haben.
Wir hatten wohl gut 200 km auf festen und trockenen Gebirgswegen
zurückgelegt, als wir einen Höhenkamm erreichend, vor uns eine
weite Wasserfläche sahen, die wir im ersten Moment schon für den
Baikalsee hielten. Es war die Ebene, die uns noch von jenem letzten
Höhenzug trennte, der den Baikalsee als letzte Wehr auf seinem
Ostufer umgibt. Heftige Gewitterregen der letzten Tage hatten diese
Ebene unter Wasser gesetzt, und so weit mein Auge reichte, ich
entdeckte keinen Weg, keine Möglichkeit, diesen See zu überwinden.
Ein heftiges Gewitter, das uns schon den ganzen Nachmittag gedroht
hatte, fing an sich zu entladen, es begann zu dunkeln, was sollten
wir also tun? Weiterfahren auf gut Glück? Es hätte wenig Wert
gehabt und wahrscheinlich mit einem nächtlichen Kampieren in einem
Moorloch geendet, wie bei Jakschi. Hier blieb nichts übrig, als den
Tag abwarten, um dann zu erkunden, wo der beste Weg führen würde.
Wir hatten kurz vorher ein kleines Burjätendorf seitwärts von der
Straße liegen sehen, zu [bookmark: page406] ihm wanderten wir nun, während wir den
Wagen ruhig auf dem Wege stehen ließen. Es war das erste Mal, daß
ich dieser Art Menschen einen Besuch abstatten sollte, und ich war
höchst gespannt, wie sie uns für die Nacht aufnehmen würden. Die
Aufnahme war nicht schlecht. Das Haupt der Gemeinde empfing uns
freundlich, und mitleidig auf unsere total durchnäßten Sachen
blickend, führte er uns in seinen Wigwam, wo um das inmitten des
einzigen Wohnraums brennende, offene Feuer die ganze Familie, in
Rauch gehüllt, hockte und Tee trank. Sonst bestand die einzige
Möblierung aus breiten, an den Wänden entlanglaufenden Pritschen,
ähnlich denen in unseren Wachtstuben, die mit Fellen bedeckt der
Familie als Nachtlager dienten. Etwas lästig war die »Akustik« in
diesem von so vielen Menschen bewohnten Raum. Aber das alles konnte
uns nicht schrecken. Todmüde wie wir waren, freuten wir uns, einen
trockenen Platz gefunden zu haben, wo wir einige Stunden ungestört
schlafen konnten.

		Am frühen Morgen des kommenden Tages sattelte mein Herbergsvater
ein Pferd, mit dem ich auf Erkundung eines Weges ausritt. Den mir
gebotenen Morgentrunk lehnte ich ab. Er bestand aus mit Ziegenmilch
verdünntem Ziegeltee mit Hammelfett, eine Mschung, die mich nur
wenig reizen konnte. Schon abends vorher hatte der Dorfälteste
gemeint, der eigentliche Weg nach Werchne-Udinsk, der entlang der
Telegraphenlinie geht, wäre wegen der Überschwemmung jetzt nicht
passierbar. Er schlug vor, einen anderen, im Bogen nach Süden sich
herumziehenden Weg einzuschlagen, der zwar einzelne sumpfige Plätze
aufweise, aber doch im großen ganzen brauchbar sein würde. Seine
Erkundung machte ich mir zur ersten Aufgabe und fand im allgemeinen
auch die Angaben bestätigt. Schön war der Weg ja nicht, aber er war
in den gegebenen Verhältnissen besser, als man erwartet hatte. Es
regnete noch immer in Strömen, als ich um 6 Uhr von meinem Ritt
zurückkehrte. Wir verabschiedeten uns von unseren Gastgebern und
fuhren los zum Kampf gegen unseren ständigen Feind, den Sumpf, und
erreichten am selben Abend [bookmark: page407] Werchne-Udinsk, das am Einfluß der Uda in
die Selenga inmitten hoher Berge sehr hübsch gelegen ist.

		Hier stößt die alte chinesische Poststraße, die von Peking und
Kalgan kommend die Wüste Gobi durchquert, auf die große sibirische
Handelsstraße. Sie diente als Karawanenstraße zur Verschickung des
Tees nach Europa, hat aber natürlich seit Eröffnung der Bahn an
Bedeutung verloren.

		Nachdem wir die Selenga auf einer 550 m langen Brücke
überschritten hatten, kamen wir immer tiefer in die herrliche
Gebirgslandschaft hinein, die sich dem Baikalsee östlich vorlagert.
Die Ufer der Selenga sind hier steil und felsig, und während wir am
hohen Hang entlangkletterten, stürzte unten der Fluß schäumend in
Katarakten über die Felsen. Immer steiler und enger wurde der Weg,
und nachdem wir noch die reißende Retschka unter mancherlei
Gefahren passiert hatten, erklommen wir den Kamm des gewaltigen,
wildromantischen Höhenzuges.

		Wie ein Märchenbild lag vor unseren Augen der riesige Baikalsee!
– Das also war es; das »heilige Meer« der Mongolen! –

		Die endlose Fläche war stark bewegt und mit weißem Schaum
bedeckt. Weit in der Ferne ragten schneebedeckte Gipfel gen Himmel,
hinter denen wie eine große, feurige Kugel eben die Sonne versank,
die Umrisse des Gebirges wie mit einem silbernen Band einfassend.
In stummem Staunen hielten wir auf der Höhe und betrachteten
andächtig diese Herrlichkeit der Natur! Es war das Gefühl, als ob
ein geheimer Schauer den Leib durchrieselte, als ich die ganze
Mächtigkeit der Natur auf mich wirken ließ. Wie winzig klein müssen
wir klugen Menschen uns doch vorkommen, wir »Herren« der Erde, beim
Anblick solcher erhabenen Größe! –

		Kein Dampfer, kein Segelboot weit und breit, kein Haus und keine
Menschen, nur Himmel und Wasser, Berge und Wälder soweit das Auge
sah, vor uns die untergehende glühende Sonne, und neben uns in
tiefer Waldschlucht die wild in die See stürzende Selenga, eine
Majestät der Natur! – [bookmark: page408]

		Den Baikalsee hatten wir erreicht, nur noch wenige hundert
Kilometer und wir erreichten Irkutsk, die erste große sibirische
Stadt ohne jeden chinesischen Beigeschmack; Europa in Asien sollte
uns hier das erste Mal deutlich vor Augen treten. Was weiter kam,
will ich nur kurz erwähnen. Irkutsk verließen wir am 21. Juni und
setzten unsere Fahrt über
Tulun–Kansk–Tomsk–Kainsk–Omsk–Jekaterinburg–Perm–Kasan–Nischnij-Nowgorod–Moskau–Petersburg–Dünaburg–Kowno–Königsberg
fort und erreichten am 24. Juli Berlin, und gerade ein halbes Jahr
nach dem Beginn meiner Fahrt, am 26. Januar, also am 26. Juli
abends kamen wir als die ersten in Paris, dem Ende unserer
Weltumfahrt, an.

		Vorstehendes sollte keine Erzählung sein, es ist lediglich eine
kleine Skizze, herausgegriffen aus der Masse von Erlebnissen einer
25 000 km langen Autofahrt. [bookmark: text13]F13
Sollten sie ein klein wenig Anregung in weitere Kreise bringen,
Einzelnen Anregung geben hinauszugehen und den Gesichtskreis
erweitern, mit offenen Augen die Welt ansehen, in der Fremde, ohne
das Schürzenbändel der Mutter, nur auf sich selbst angewiesen
arbeiten und sich helfen lernen, um dann erstarkt zurückzukehren,
um seine Kräfte und Erfahrungen dem Vaterlande nutzbar zu machen,
so ist erfüllt, was ich mit dieser kurzen Schilderung
bezweckte.

		»Wem Gott will rechte Gunst erweisen

Den schickt er in die weite Welt!«

		Druck von Julius Beltz, Hofbuchdrucker,
Langensalza.

		 

			[bookmark: foot11]Im Verlag Ullstein & Co., Berlin
erschien 1908: »Im Auto um die Welt«, von demselben
Verfasser.
	[bookmark: foot12]Da ich die Nacht vorher wegen der Erkundung des Chingan
nicht geschlafen hatte.
	[bookmark: foot13]»Auf weiter
Fahrt«! ich glaube der Titel dieses Buches gab mir ein kleines
Recht dazu, meine Erlebnisse in ihm zu Papier zu bringen.
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